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Das Buch

Jennifer ist cool, sexy und schlagfertig, aber extrem vorsichtig, was Männer angeht. Denn die Treuetesterin weiß, dass alle Männer quasi von Natur aus Betrüger sind. Schließlich überführt sie einen nach dem anderen. Mal als freche blonde Stewardess mit Footballkenntnissen, dann wieder als scheues Reh. Schließlich weiß sie von ihren Auftraggeberinnen, worauf der jeweilige Ehemann steht. Dumm jedoch, als sie von einem ertappten Ehemann erpresst wird, denn ihre Familie hat keinen Schimmer von ihrem Doppelleben. Geschweige denn der Mann, in den sie sich ausgerechnet jetzt hoffnungslos verlieben muss.

 

»Treuetest ist ein Juwel« – News of The World

 

»Man wird sofort hineingezogen und hat viel Spaß (auch für Jungs geeignet)« – Associated Press




Die Autorin

Jessica Brody, geboren 1980, schrieb mit sieben Jahren ihr erstes Buch, aber erst nach dem Studium am Smith College und ihrer Tätigkeit bei den MGM Studios entschied sie sich vor einigen Jahren, selbstständig zu arbeiten. Neben ihrem Dasein als Filmproduzentin schreibt sie Romane für Erwachsene und Jugendliche.  Treuetest ist ihr Debütroman, ein zweiter ist in Vorbereitung.






Für meine Eltern, die einander stets treu waren






1

Senderwechsel

Der Mann, den ich suchte, hatte es sich an einem der Tische am Rande der Hotelbar gemütlich gemacht. Dunkles Haar, dunkler Anzug, Krawatte gelockert, oberster Hemdknopf offen. Er hatte den linken Arm über die Rücklehne der Sitzbank drapiert, trommelte mit den Fingern im Takt der dezenten Loungemusik auf den roten Samt und nahm dann und wann einen Schluck von seinem Schlummertrunk.

Ich stand im Durchgang zur Hotellobby und beobachtete ihn unbemerkt.

Er langweilte sich. Wartete auf Unterhaltung, Zerstreuung. Zumindest für diesen Abend.

Er ließ sein geschultes Auge durch den Raum schweifen und taxierte das einzige weibliche Wesen in der Bar: Bundfaltenhose, biederer Rollkragenpulli. Resigniert wandte er den Blick ab und nippte erneut an seinem Drink.

Das war mein Zeichen.

Ich strich mir eine lose Haarsträhne aus der Stirn und betrat die Bar. Ganz gemächlich, damit er auch wirklich von mir Notiz nehmen konnte, was aufgrund der übersichtlichen Anzahl an Gästen und seiner bereits geschärften Wahrnehmung nicht weiter schwierig war.

Manchmal ist einem das Glück eben besonders hold.

Normalerweise sehen sie zuerst auf die Beine. Die meisten Männer haben eine Schwäche für nackte Beine. Tatsache. Vor zwei Jahren hätte ich noch behauptet, die Gesamtheit der heterosexuellen Männer würde zu gleichen Teilen auf Beine, Po oder Brüste sehen (die »Dreifaltigkeit der weiblichen Reize«, wie ich es nenne). Doch inzwischen weiß ich: Die Mehrheit guckt zuerst auf die Beine. Ich habe trotzdem immer drei Outfits im Gepäck, die je ein Element der Dreifaltigkeit besonders betonen. Nur für alle Fälle. Aber ich fange immer mit den Beinen an, und ich liege selten falsch damit.

Ich war auf Firmenflittchen getrimmt: knappes schwarzes Kostüm, schwarze Riemchensandalen von Manolo, keine Strumpfhose. Seriös, aber durchaus freizügig. Ein Ensemble, das signalisiert: Ich will ernst genommen werden – aber es gefällt mir auch, wenn ich von den Männern bemerkt werde.

In meinem Fall geht es nicht darum, ob es mir gefällt, bemerkt zu werden. Es gehört zu meinem Job, bemerkt zu werden. Ich erledige nur meine Arbeit, auch wenn manch einer diesen Aspekt kritisch sieht.

Im Grunde war es ziemlich einerlei, ob ich es mit einem Beinfetischisten zu tun hatte oder nicht, als sein Blick erst einmal von meinen Knöcheln über die Schenkel nach oben bis zum Saum meines Minirocks gewandert war. Natürlich hörte er dort nicht auf; das tun die wenigsten. Allerdings können sie sich ab hier nicht mehr auf die Augen verlassen. Vom Rocksaum aufwärts ist die Fantasie gefordert.

Ich stolzierte an seinem Tisch vorüber zum Tresen, als würde ich seine hungrigen Blicke nicht bemerken, und nahm auf einem der Barhocker Platz.

»Grey Goose Wodka Gimlet, bitte.«

Der Barkeeper nickte, erfreut darüber, dass es an diesem ereignislosen Mittwochabend endlich etwas zu tun gab (abgesehen vom Polieren der Martinigläser), und legte mir eine Cocktailserviette hin.

Mit einem ermatteten Seufzer stützte ich einen Ellbogen auf den Tresen und verfolgte, das Kinn in die Hand gestützt, wie mein Drink gemixt wurde. Meine Körpersprache signalisierte Überdruss. Langer Tag, lange Reise, lange, einsame Nacht in Aussicht.

Es wirkte.

Als mir der Barkeeper meinen Drink servierte und ich nach dem Portemonnaie griff, registrierte ich aus dem Augenwinkel, wie eine druckfrische Hundertdollarnote über den Tresen geschoben wurde. »Das geht auf mich.«

Ich wandte den Kopf und musterte meinen Gönner etwas verdutzt, als hätte ich überhaupt nicht mit seinem Erscheinen gerechnet. Wie sollte ich auch?

»Sehr liebenswürdig, danke«, sagte ich.

Er grinste schmierig. »Gern geschehen.«
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Ich saß in dieser Bar, weil ich etwa eine Woche zuvor einen Anruf bekommen hatte. Von einer Frau, die meine Hilfe benötigte.

Das tut jeder, der diese spezielle Nummer wählt. Genau deshalb gibt es die Nummer ja auch.

Wir hatten ein Treffen für den darauffolgenden Tag vereinbart.

»Ich komme zu Ihnen«, hatte ich wie immer angeboten. Wer besagte Nummer wählt, will diese Unterredung normalerweise in vertrauter Umgebung hinter sich bringen.

Und so fand ich mich tags darauf in ihrem großen, elegant eingerichteten Wohnzimmer wieder und hörte mir ihre Geschichte an. Das Übliche. Ich hatte sie bestimmt schon  mindestens zweihundert Mal gehört, mal mit leichten Abweichungen, mal beinahe Wort für Wort gleichlautend.

Aber das Motiv war stets dasselbe: Angst.

»Das hier hat unser Hausmädchen neulich beim Waschen in der Hosentasche meines Mannes gefunden.« Sie griff nach einem kleinen, zerknitterten Zettel auf dem Sofatisch, studierte ihn in Gedanken versunken, als hoffte sie, wenn sie ihn zum hundertundzweiten Mal las, würde dort plötzlich etwas anderes stehen, oder es würde sich eine neue, weniger unerfreuliche Erklärung dafür finden, damit sie mich nach Hause schicken konnte.

Vergeblich.

Mit einem bedrückten Seufzen reichte sie mir widerstrebend das Stück Papier und putzte sich mit einem gebrauchten Kleenex die Nase. »Entschuldigen Sie, ich bin völlig durch den Wind. Ich kann nicht fassen, was ich hier mache.«

Ich betrachtete die handgeschriebene Notiz und nickte verständnisvoll.

»Es war gut, dass Sie mich angerufen haben. Klarheit zu schaffen, ist auf alle Fälle besser als sich ständig mit Fragen zu quälen, nicht wahr?«

Sie starrte mich zweifelnd an. »Vermutlich, ja.«

»Es ist besser«, versicherte ich ihr, wie schon unzähligen Frauen vor ihr. »Vertrauen Sie mir.«

Manchmal ist es für die Betroffenen in einer solchen Situation nicht leicht, das zu erkennen. Genauer gesagt, wollen es manche Frauen einfach nicht wahrhaben. Herz und Verstand sind sich in derartigen Angelegenheiten nur allzu oft uneins.

»Was könnte das Ihrer Ansicht nach bedeuten?« Sie zeigte auf den zerknitterten Zettel in meiner Hand.

Ich fuhr mit der Daumenkuppe über die schwarze Tinte. »Schwer zu sagen«, erwiderte ich wahrheitsgetreu. »Solche Zettel sehe ich oft. Manche entpuppen sich als harmlos, andere wiederum« – ich legte eine Pause ein, damit sie sich seelisch darauf einstellen konnte – »sind nicht ganz so harmlos.«

Sie wandte sich mit Tränen in den Augen ab und seufzte brunnentief. »Die Freundin, die mir Ihre Dienste empfohlen hat, meinte, Sie würden eine Art Test durchführen.«
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Ich sah meinem Gegenüber in die Augen, während wir einander zuprosteten und dann synchron die Gläser zum Mund führten.

»Was führt Sie denn nach Denver?«, fragte ich und biss mir auf die Unterlippe – ein hervorragender Kniff, um zu suggerieren, dass ich zwar gerade mal selbstbewusst genug war, diese Frage zu stellen, aber nicht so selbstbewusst, dass mich die Situation nicht nervös machen würde.

Auch wenn ich es mir nicht anmerken ließ, wusste ich nämlich eine ganze Menge über diesen Mann. Jedenfalls mehr als ihm lieb war. Und mit Sicherheit mehr als jede andere x-beliebige Frau in einer Hotelbar.

Ich wusste zum Beispiel, dass er selbstsichere Frauen mag. Aber nicht zu selbstsicher, sonst hat er nicht mehr das Gefühl, sie erobert zu haben. Wenn sie eine Spur schüchtern ist, ist die Herausforderung größer. Er mag es, wenn die Frau Interesse signalisiert, den ersten Schritt tut, aber danach möchte er das Kommando übernehmen.

Mit diesem Typ Mann habe ich häufig zu tun.

»Meine Firma kauft ein hier ansässiges Unternehmen«, erklärte er.

Ich nickte fasziniert, als würde mich das brennend interessieren. »Ach, ja? Wie heißt denn Ihre Firma?«

Der Mann hob einen Finger, als wollte er sagen »Zügeln  Sie Ihre Neugier noch eine Sekunde«, griff in seine Jackentasche und legte eine Visitenkarte vor mir auf den Tresen.  Wozu viele Worte machen, wenn eine Karte alles sagt?

Ich zog sie näher. »Kelen Industries«, las ich halblaut, mit schief gelegtem Kopf und gespielter Neugier, als wüsste ich noch nicht, was darauf stand.

Ich hob den Kopf.

»Moment mal«, murmelte ich, als käme mir der Name bekannt vor. »Diese Firma kenne ich.« Ich legte die Stirn in Falten, als würde ich angestrengt nachdenken.

Der Mann lachte leise, beinahe herablassend. »Das wage ich, zu bezweifeln. Wir produzieren...«

»Automotoren!«, unterbrach ich ihn mit der Begeisterung eines Groupies beim Anblick seines Lieblingsstars.

»Stimmt.« Er musterte mich erstaunt.

»Sie haben doch gerade den neuen Fünf-Komma-zwei-Liter-Zehnzylinder herausgebracht! Konkurrenz für den V8 aus Japan.«

Er blinzelte ungläubig und musterte mich dann derart sehnsüchtig, dass ich schon fürchtete, er würde gleich an Ort und Stelle über mich herfallen.

»Wie kommt es, dass sich eine junge Frau wie Sie« – er betrachtete mich noch einmal eingehend, um zu überprüfen, ob nicht doch eine mit Heftpflaster zusammengeflickte Nickelbrille aus meiner Brusttasche lugte oder ein grafischer Taschenrechner aus meiner Handtasche – »so gut mit Automotoren auskennt?«

»Ist bloß ein Hobby von mir«, sagte ich und schlug die Augen nieder, als hätte er gerade eine heimliche Schwäche von mir entdeckt. Ein peinliches Geheimnis, das ich vor einem Insider wie ihm allerdings nur schwer verhehlen konnte.

Er lächelte. »Ich sitze dort drüben«, sagte er ohne Umschweife. »Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«

Es war eindeutig nicht das erste Mal, dass er eine solche Einladung aussprach, so rasch, wie sie gekommen war. Aber ich hatte bereits vorhergesehen, dass ich mich nicht sonderlich würde ins Zeug legen müssen. Der Mann war ein notorischer Aufreißer. Zum Glück bin ich nicht eifersüchtig.

Es ist mein Job, der Einladung zu folgen.

Aber ich muss darauf warten, bis sie ausgesprochen wird, ganz egal, wie lange es dauert. Die Einladung ist obligatorisch. Ich darf Einladungen annehmen, nicht aber selbst einladen. Das ist eine der Regeln. Und da ich die Regeln selbst aufgestellt habe, wäre es ziemlich dumm, sie zu brechen. Regeln sind in meinen Augen dazu da, um eingehalten zu werden. Sie existieren aus einem bestimmten Grund, und zwar meist aus einem triftigen.

»Also, ich...« Ich sah zögernd auf die Uhr.

»Nur ein paar Minuten«, drängte er und lächelte gewinnend.

Ich überlegte, gerade lange genug, um ihn den Nervenkitzel einer möglichen Zurückweisung spüren zu lassen – und den daraus resultierenden Adrenalinkick eines ersten kleinen Sieges. Männer wie er leben für diesen Nervenkitzel, den sie zu Hause schon lange nicht mehr erleben. Und in Anbetracht seines dicken Bankkontos vermutlich auch sonst nicht oft. Wer so reich ist wie er, bekommt selten einen Korb, und das wusste er auch.

»Also, gut«, gab ich nach.

Er lächelte, nahm zuvorkommend unsere Getränke und ging voran zu seinem Tisch, an den problemlos fünf Personen gepasst hätten. Sechs, wenn sie sich gut leiden konnten. Er wartete, bis ich saß, stellte die Gläser ab und nahm dann neben mir Platz.

»Woher kommen Sie?«, erkundigte er sich und nippte an seinem Drink.

»Aus L.A.«, gab ich zurück und liebkoste versonnen mein Glas. »Und Sie?«

Während er meine Frage überdachte (nicht, dass sie besonders kompliziert gewesen wäre, aber zu diesem Zeitpunkt ist die Blutzufuhr zum Gehirn erfahrungsgemäß bereits beeinträchtigt, sodass selbst die Beantwortung einfacher Fragen schwerfällt), griff ich nach unten, um eines meiner Fersenriemchen zurechtzurücken.

Dieses Manöver erfüllt gleich mehrere Zwecke. Es bietet mir die Möglichkeit, die Hand lasziv an meinem Bein entlang nach unten gleiten zu lassen, und für ihn ist es eine gute Gelegenheit, unbemerkt den Ehering abzunehmen, wenn er will.

Er wollte.

Als ich mich aufrichtete und unauffällig auf seine linke Hand schielte, war der Ring verschwunden.

»Newport, Orange County«, sagte er ungerührt. »Wie es aussieht, sind wir Nachbarn.« Nichts an seiner unbekümmerten Antwort deutete darauf hin, dass er das symbolträchtige Schmuckstück abgelegt hatte. Als wäre das keine große Affäre. Mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der andere Menschen abends vor dem Zubettgehen ihre Uhr ablegen, legte er, wenn er in einer Bar ein Mädchen kennenlernte, den Ehering ab.

Ich schenkte ihm ein breites Lächeln. »Oh, ich liebe diese Gegend! Wunderschöne Strände. Meine beste Freundin wohnt gleich nebenan in Huntington.«

»Sie sollten mich mal besuchen kommen«, regte er mit einem vielsagenden Grinsen an. »Ich habe einen tollen Pool mit Blick auf den Pazifik.«

Ich kicherte verlegen, um ihn glauben zu lassen, dass ich mich zwar nicht ganz wohl in meiner Haut fühlte, mich davon aber nicht weiter beirren ließ.

»Ja, vielleicht mache ich das mal«, murmelte ich, obwohl  wir beide – wenngleich aus unterschiedlichen Gründen – wussten, dass das eher unwahrscheinlich war, was auch immer in den kommenden Stunden noch passieren mochte. Es geht doch nichts über einen klaren Wissensvorsprung.
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»Ich nenne es den Treuetest«, hatte ich der Frau erläutert, die mir mit Tränen in den Augen gegenüber saß. »Wir werden jetzt gemeinsam überlegen, wann und wo ich den Test durchführen werde. Am besten irgendwo auswärts, denn meiner Erfahrung nach passieren die meisten Seitensprünge unterwegs, etwa auf Geschäftsreisen. Dann werde ich eine ›zufällige‹ Begegnung inszenieren und mich Ihrem Mann als ›Gelegenheit‹ präsentieren.«

Sie lauschte meinen Worten konzentriert, nahm jedes schmerzliche Detail auf, nickte bedächtig.

»Ich werde nicht den ersten Schritt tun, also nicht initiieren, sondern ausschließlich reagieren.«

»Und was dann?«, fragte sie verzweifelt, in der Hoffnung, ich könnte ihr die Antworten auf dem Silbertablett servieren: ein Reparaturset für ihre Ehe, praktisch verpackt in einem platzsparenden kleinen Köfferchen. Doch da musste ich sie leider enttäuschen. Ein Seitensprung hinterlässt tiefe Risse, die sich nicht so einfach kitten lassen. Aber es gibt eine Lösung, und genau deshalb war ich hier.

»Mrs. Jacobs«, sagte ich sanft. »Ich liefere lediglich Informationen. Was Sie damit tun, bleibt Ihnen überlassen.«

Sie nickte und versuchte, zu lächeln.

Der Zettel war der erste Hinweis. Es gibt immer einen Hinweis. Es kommt nur darauf an, was man damit macht. Ignoriert man ihn und lebt einfach weiter mit der Ungewissheit, stets von Zweifeln geplagt? Oder unternimmt man etwas?

In diesem Fall bestand der Hinweis aus einem Namen und einer Telefonnummer. »Alexis«, stand da, in unverkennbar weiblicher Handschrift, und darunter eine Telefonnummer und der Zusatz »Badehose fakultativ«.

Ich wollte nicht gleich schwarzmalen, aber ich kenne genügend Frauen, die ständig solche Zettel verteilen – Name, Telefonnummer und irgendein lustiger Einzeiler, ein Insider-Witz als Erinnerung an das vorangegangene Gespräch. »Es gibt also niemanden im Bekanntenkreis Ihres Mannes, der so heißt?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Die Tochter unserer Nachbarn heißt Alexis, aber die ist erst zehn. Ich bezweifle, dass sie das geschrieben hat.«

»Ich auch.« Ich nickte zustimmend und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Sie rutschte unruhig auf ihrem Sessel hin und her. Starrte auf ihre Hände, auf die ineinander verkrampften Finger. Das war eindeutig nicht die Antwort, die sie gern gehört hätte.

Wir saßen einen Moment schweigend da, bis sie schließlich den Kopf hob und mir in die Augen sah. »Was würden Sie tun, wenn Sie an meiner Stelle wären?«, fragte sie leise.

Ich musterte sie mitfühlend, entschlossen, ihr zu helfen, so gut es ging. »Ich würde Gewissheit haben wollen«, sagte ich aufrichtig.
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»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte der Mann in der Bar.

»Ashlyn.« Ich streckte ihm die Hand hin.

Das ist natürlich mein Deckname. Ich verwende nie meinen richtigen Namen. »Ashlyn« existiert in Wirklichkeit gar nicht. Sie ist ein Hologramm. Die Protagonistin eines Theaterstücks, das ich schon Hunderte Male aufgeführt habe, in  Hunderten von Hotelbars. Und die Handlung ist stets verblüffend ähnlich. Seit zwei Jahren immer dieselbe Show.

»Was für ein schöner Name«, bemerkte er und stützte entspannt die Arme auf die Rückenlehne.

Ich bedankte mich höflich. Das hörte ich nicht zum ersten Mal. Ja, es ist ein schöner Name – genau deshalb habe ich ihn gewählt. Wenn man für eine Sache kämpft, dann braucht man einen guten Codenamen.

»Sehr erfreut, Ashlyn. Ich heiße Raymond.«

Das wusste ich bereits. Der Name ist eines der Basics. Und ich wusste noch mehr über den Mann, der neben mir saß.

Mehr als auf seiner Visitenkarte stand.

Raymond Jacobs, Geschäftsführer des zweitgrößten Automotorenherstellers in ganz Nordamerika, knapp achtunddreißig Jahre alt, lebt mit seiner Frau Anne und drei Kindern in Newport Beach, Kalifornien. Hobbys: Segeln, Golf, Skifahren, Weinproben. Für derlei hat er neben der Arbeit allerdings wenig Zeit. Er mag Sushi, aber nur, wenn es teuer ist. Blauflossenthunfisch. Billiger roher Fisch ist ihm suspekt. Er schaut sich jedes Hockey- und Basketballspiel an, an dem eine Mannschaft aus Texas beteiligt ist, denn dort ist er aufgewachsen. Er hat an der University of Texas studiert (Maschinenbau) und ein Jahr nach dem Abschluss sein College-Sweetheart geheiratet. Aber auch seiner Studentenverbindung (Sigma Phi Epsilon) hat er lebenslange Treue geschworen.

Ich recherchiere immer sehr gründlich. Das erleichtert mir die Arbeit ganz beträchtlich.

»Ja, ich weiß«, sagte ich mit dem Anflug eines Lächelns, wobei ich die Lippen öffnete, damit er sah, wie ich mir mit der Zungenspitze über die Rückseite der Schneidezähne fuhr.

Sobald ich seinen Blick aufschnappte, klappte ich den Mund zu und presste die Lippen aufeinander, denn heute Abend, in der Gegenwart von Raymond Jacobs, dem Vorstand von Kelen Industries, war es Ashlyn unangenehm, unverhohlen sexy aufzutreten. Zumal sich noch andere Menschen im Raum befanden. Sie übt diesen Trick mindestens zweimal wöchentlich vor dem Spiegel... wenn sie allein ist. Aber wenn es darum geht, ihn anzuwenden, ist sie nicht mehr ganz so mutig.

»Raymond Jacobs«, sagte ich gewichtig.

»Woher wissen Sie das?«, fragte er argwöhnisch, wohlwissend, dass er mir nicht seinen vollen Namen genannt hatte.

Ich wedelte mit seiner Visitenkarte.

»Ach, richtig.« Er lachte erleichtert über sich selbst. Einen ganz kurzen Moment lang hatte er schon befürchtet, ich könnte nicht die sein, für die ich mich ausgab.

Und das war ich ja tatsächlich nicht.

Doch der Mensch sieht nur, was er sehen will.

»Und warum sind Sie in Denver?«, erkundigte sich Raymond rasch, um die Unterhaltung wieder in die gewünschte Richtung zu lenken. »Geschäftlich oder zum Vergnügen?« Pfff. Reichlich plump. Ließ keine Gelegenheit aus, um eine Anspielung unterzubringen.

Ich lachte nervös angesichts dieser Andeutung. Ashlyn war vielleicht schüchtern, aber sie war nicht dumm. Er ließ mich nicht aus den Augen, wartete darauf, dass mein leichtes Unbehagen wieder der unbeschwerten Flirtlaune wich.

Tja, was soll ich sagen.

Ashlyn legte prompt den Hebel um.

»Geschäftlich«, sagte ich und stieß einen flüchtigen Seufzer hervor, um zu unterstreichen, dass ich mich fürchterlich langweilte und nach etwas Ablenkung sehnte.

»Was machen Sie denn beruflich?«

Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich arbeite als Research Manager für eine Anwaltskanzlei.«

Ashlyn ist beruflich äußerst vielseitig. Heute Abend sollte ihr Job interessant und wichtig klingen. Nicht unbedingt weltbewegend, aber doch so anspruchsvoll, dass man ein bisschen Grips dafür braucht. Ashlyns Beruf spielt zuweilen eine wichtige Rolle. Doch Raymond Jacobs schien bereits von Ashlyns Beinen derart beeindruckt, dass es wohl ziemlich egal war, womit sie den Rest ihres Lebens verbrachte, solange sie sich heute Nacht ein wenig Zeit für ihn nahm.

»Wow. Klingt aufregend«, sagte er und gab sich Mühe, ein möglichst aufrichtig wirkendes Interesse zu heucheln.

Er wusste, was er wollte, und er wusste auch, was dafür vonnöten war: Aufmerksamkeit und Interesse, denn genau das musste man erfahrungsgemäß zeigen, um Mädchen wie Ashlyn herumzukriegen.

Ich lächelte wie jemand, der seine Arbeit liebt. »Ist es auch. Sehr abwechslungsreich. Man kommt viel rum, schließt ständig neue Bekanntschaften, und die Recherchen, die ich anstelle, sind oft richtig spannend, dabei hätte ich mich für die Sachgebiete, mit denen ich mich auseinandersetzen muss, aus freien Stücken wohl nie und nimmer interessiert.«

Ich musste innerlich schmunzeln, als mir aufging, dass all diese Kriterien auch auf meinen tatsächlichen Beruf zutrafen: Ich komme wirklich viel rum und lerne am laufenden Band neue Leute kennen – wenn auch nicht unbedingt die anständigsten. Aber immerhin. Und manchmal gewähren mir die erforderlichen Recherchen tatsächlich faszinierende Einblicke. So habe ich mir in den vergangenen zwei Jahren beispielsweise Grundkenntnisse in Französisch, Spanisch, Italienisch, Japanisch, Deutsch, Russisch und sogar etwas Arabisch angeeignet. Es stört mich nicht, dass die Unterhaltungen, die ich in diesen Sprachen führe, ausschließlich dazu dienen, herauszufinden, ob meine Gesprächspartner mich mit auf ihr Hotelzimmer nehmen würden.

Kein Grund zur Klage also.

Jeder muss zwischendurch ein bisschen schweißtreibende körperliche Arbeit erledigen, und bei mir ist der Ausdruck eben ziemlich wörtlich zu verstehen.

Je länger ich mit Raymond Jacobs plauderte, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, dass er zu den »Umschaltern« gehörte. Er kannte kein schlechtes Gewissen. Das sind die Typen, wegen denen ich nachts wach liege. Die, die ihre Frau mit derselben Selbstverständlichkeit hintergehen, wie sie beim Fernsehen in der Werbepause umschalten, um mal eben zu gucken, was auf den anderen Kanälen läuft. Das ist übrigens ein guter Test: Steht ein Mann eine ganze Werbepause durch, ohne umzuschalten? Falls ja, dann hat er Potenzial. Falls nicht, setzt man ihn am besten umgehend vor die Tür. Leider schränken Erfindungen wie der Festplattenrekorder diese Testmöglichkeit zusehends ein.

Wie auch immer, eines würde Raymond Jacobs auf jeden Fall verspüren: Bedauern. Wenn auch vermutlich nicht deshalb, weil er seine Frau betrogen hatte, sondern eher, weil er sich dabei hatte erwischen lassen. Erfolgreiche Männer geben sich nur ungern eine Blöße – im wahrsten Sinne des Wortes.

Ob sie sich danach ändern oder nicht, das ist die große Frage.

Nach drei Drinks und zwei endlos scheinenden Stunden sinnloser Konversation sah ich auf meine Armbanduhr und machte »Oh!«, als wäre ich überrascht, dass ich derart das Zeitgefühl verloren hatte. »Schon fast Mitternacht. Ich sollte zusehen, dass ich ins Bett komme. Ich muss morgen ziemlich früh raus.«

Ich setzte mein Glas an die Lippen, legte den Kopf in den Nacken und leerte es genüsslich, damit Raymond meine Worte verdauen konnte, während die letzten Tropfen meines Drinks meine Kehle hinunterrannen.

Ein kleiner Bluff, der seine Wirkung nie verfehlt.

Sobald die Beute zu entwischen droht, wird das Verlangen übermächtig.

Funktioniert garantiert bei jedem Mann, egal ob verheiratet, single oder geschieden, ob schwul, hetero oder bi. Auf den Jagdinstinkt ist Verlass.

Ich schlang mir den Riemen meiner kleinen schwarzen Handtasche über die Schulter, rutschte an den Rand der Bank und erhob mich. Dann wandte ich mich zu ihm um und hielt einen Moment inne, ehe ich etwas sagte. Das lieferte ihm die nötige Zeit, um den Blick von meinem Schritt, der sich jetzt auf seiner Augenhöhe befand, zu meinem Gesicht zu heben.

»War nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Raymond.«

Er räusperte sich. »Müssen Sie wirklich schon gehen?« Er ließ sich seine Enttäuschung anmerken. Spielte bewusst die »gebrochenes Herz«-Karte aus, weil das bei Mädchen wie Ashlyn ankommt.

Ich nickte. Schwankte leicht, als würde ich den Alkohol spüren. »Ja, ich sollte jetzt wirklich ins Bett. Vielen Dank für die Drinks.« Ich kicherte. »Alle drei.« Ich streckte ihm die Hand hin, damit er sie schütteln, spüren, auf sich wirken lassen konnte. Sich nach ihrer Berührung sehnen konnte. »Und viel Glück bei den Verhandlungen«, gurrte ich und wandte mich seelenruhig zum Gehen.

»Gleichfalls«, murmelte er verdattert. Ich sah förmlich, wie er sich das Hirn zermarterte, sich fieberhaft den nächsten Schachzug zurechtlegte. Noch hatte er die Königin nicht erobert, so viel stand fest. Aber ich wusste, so rasch würde er nicht die Flinte ins Korn werfen. Genau deshalb inszenierte ich so ungerührt meinen Abgang.

»Wissen Sie was?«, setzte er an, um Zeit zu schinden. Ließ quasi die Hand nachdenklich über dem Läufer schweben, um bei der Schachanalogie zu bleiben.

Ich wandte mich verwundert zu ihm um, als hätte ich keine Ahnung, was er gleich sagen würde. Als wäre ich ihm nicht schon fünf Züge voraus, wie sich das für einen guten Schachspieler gehört.

»Die Minibar in meinem Zimmer ist noch ganz unberührt. Wollen Sie auf einen Drink mit raufkommen?«

Schachmatt.

Ich tat, als würde ich zögern. Mir sein Angebot überlegen.

Das musste ich. Alles andere wäre verdächtig gewesen, und Ashlyn fällt grundsätzlich nicht aus der Rolle.

Ich musste geschmeichelt wirken und mir zugleich unschlüssig auf die Unterlippe beißen, während ich darüber nachdachte.

Also tat ich genau das.

Dieses Manöver soll einerseits suggerieren, dass ich Bedenken habe, mit einem Unbekannten auf sein Zimmer zu gehen. Es dient aber noch einem ganz anderen Zweck, der auf den ersten Blick kontraproduktiv erscheinen mag: Es liefert dem Mann die Chance, den Rückzug anzutreten. Ich muss sicher sein, dass er es wirklich will. Rein theoretisch besteht nämlich ein grundlegender Unterschied zwischen Test und Verführung, aber in der Praxis drohen die Grenzen zuweilen zu verschwimmen. Ich verführe nicht. Ich stelle keine Fallen in der Hoffnung, dass die Männer reihenweise hineintappen. Ich überlasse ihnen die Führung und beobachte, wie weit sie mit einer willigen Mitspielerin zu gehen bereit sind.

Tatsache ist: Heutzutage lauert an jeder Ecke die Verführung.

Ich bin nur die Kamera, die diese Tatsache dokumentiert.

Ich neigte kaum merklich den Kopf. »Gern.«

Er erhob sich mit vor Stolz geschwellter Brust. Genoss die  Freude über seinen Erfolg, den Kick, nach dem er sich tagtäglich sehnte, die wachsende Erregung, während wir zwischen den Tischen hindurch aus der Bar und hinaus in die Lobby gingen.

Im Aufzug drückte er P für Penthouse, und kaum hatten sich die Türen geschlossen, stürzte er sich auf mich. Sein Kuss war weder sanft noch zärtlich. Er war entschlossen. Ich hatte seine Einladung angenommen und damit meine Einwilligung gegeben. Ein ungeschriebenes Gesetz. Eines, das Raymond offenbar nur allzu vertraut war.

Sobald ich seine Lippen auf den meinen spürte, breitete sich die gewohnte Leere in meinem Kopf aus. Ich stellte das Denken ein. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Kunst des Nicht-Denkens beherrschte. Ich hatte stets die Meinung vertreten, es sei praktisch unmöglich, nicht zu denken. Vor allem für eine Frau. Ständig rasen unsere Gedanken, ständig analysieren und planen wir. Doch nach mehreren Meditationskursen und der Lektüre zahlreicher Bücher über die Kunst des Zen – und nicht zuletzt dank stundenlangen Übens – war ich schließlich eine Meisterin des Nicht-Denkens geworden. In meinem Kopf herrschte auf Kommando Leere.

Das musste auch so sein in Momenten wie diesem.

Denn es gab weiß Gott genug, woran man in einem solchen Augenblick denken könnte: an seine Frau, seine Kinder, seine wunderschöne Villa in irgendeiner beeindruckenden Stadt, an seinen Ehering, das Symbol der Treue, versteckt in der Brusttasche seines Hemdes.

Der Schein trügt oft bei Männern wie Raymond Jacobs. Für das ungeschulte Auge mag es aussehen, als hätten sie eine Bilderbuchfamilie und eine Bilderbuchkarriere. Als führten sie ein Leben wie im Fernsehen. Ein Musterbeispiel des amerikanischen Traumes. Doch eine Expertin wie ich blickt hinter die Fassade.

Schon seltsam. Wenn ich als Kind Jede Menge Familie und  Wunderbare Jahre guckte, hätte ich mir nie und nimmer träumen lassen, dass ich Ehemännern und Vätern wie denen aus diesen Serien später einmal unter solchen Umständen begegnen würde. Aber ich habe bald begriffen, dass eine Sitcom nie die Wirklichkeit darstellt. Sie ist eine idealistische Utopie, erschaffen von einem Produzenten, der es darauf abgesehen hat, unsere gefühlsbetonte Seite anzusprechen. Der Unterschied zwischen dieser Utopie und unserer realen Welt könnte größer nicht sein.

Bislang jedenfalls. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf.

Pling! Die Aufzugtüren öffneten sich. Ich setzte ein neckisches Grinsen auf, als mich Raymond an der Hand packte und den Korridor entlang zu seinem Zimmer führte.

Jetzt bloß nicht unvorsichtig werden. Leichtsinn ist gefährlich, auch wenn das Spiel fast vorüber ist. Jeder noch so kleine Fehler, jede uncharakteristische Verhaltensweise oder Äußerung konnte sein Misstrauen erregen und zum Scheitern der Mission führen. Raymond wirkte zwar viel zu beschäftigt, um argwöhnisch zu werden, aber man konnte nie wissen. Ich muss immer auf Überraschungen gefasst sein, ganz gleich, wie berechenbar mein Testobjekt auch scheinen mag, muss stets hochkonzentriert bleiben, um nicht aufzufliegen.

Es ist eine Sache, wenn er einen Rückzieher macht. Aber wenn er mir auf die Schliche kommt, bin ich geliefert.

Er ließ meine Hand nur los, um seine Schlüsselkarte aus der hinteren Hosentasche zu fischen und ins elektronische Schloss zu stecken. Ich kicherte verlegen. Der erste Versuch schlug fehl – Karte verkehrt, Eintritt verwehrt. Ein rotes Licht blinkte auf. Schade, dass Raymond der symbolhafte Charakter des Augenblicks entging.

Zweiter Versuch. Jetzt blinkte ein grünes Licht. Raymond drehte den Knauf und stieß mit der Hüfte die Tür auf, dann  schlang er mir den Arm um die Taille und zog mich mit sich hinein.
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»Eine Frage noch...«, hatte Mrs. Jacobs gesagt, als ich meine Siebensachen aufsammelte.

Ich steckte das Foto ihres Mannes, das sie mir gegeben hatte, in meine Mappe und verstaute die Mappe in meiner Tasche. Dann hob ich den Kopf. »Ja?«

Ich wusste, wie die Frage lauten würde.

Sie kommt immer etwa an dieser Stelle.

Sie muss kommen, ansonsten verfolgt die Auftraggeberin die ganze Woche, wenn nicht ihr ganzes Leben lang, dasselbe verstörende Bild.

»Wie ist das mit dem... Sex?«, presste Mrs. Jacobs hervor. »Haben Sie vor... äh... mit ihm zu...« Sie verstummte, brachte es nicht über die Lippen. Konnte es vermutlich nicht einmal denken.

»Nein«, sagte ich kategorisch. Das war ein unumstößlicher Bestandteil der Mission, und genau so musste ich es präsentieren.

Sie atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

Ich lächelte warm. »Mrs. Jacobs, ich versichere Ihnen, mein Test zielt ausschließlich darauf ab, Ihrem Mann die Bereitschaft zum Seitensprung nachzuweisen. Es kommt nicht zum Verkehr.«

Wieder rutschte sie unruhig auf ihrem Sessel hin und her. »Die Bereitschaft zum Seitensprung«, wiederholte sie halblaut.

»Ganz recht«, bestätigte ich und nickte nachdrücklich.

»Und was bedeutet das genau?«
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Wir stolperten unbeholfen durch die extravagante Penthouse-Suite. Raymonds Lippen erkundeten meinen Mund, meinen Hals, mein Gesicht, jeden Zentimeter nackter Haut.

Als wir auf das Bett fielen, achtete ich darauf, dass ich oben zu liegen kam. Das vereinfacht den Abgang ganz beträchtlich, wenn die Zeit dafür gekommen ist.

Sofort landeten seine Hände auf meinen Pobacken. Ich quittierte es mit einem lustvollen Stöhnen.

Das gefiel ihm.

Das gefällt den meisten.

Er küsste mich weiter, während er mir die Kostümjacke von den Schultern streifte. Dann nahm er sich die Blusenknöpfe vor, einen nach dem anderen. Ich protestierte nicht, als er mir die Bluse auszog. Beim Anblick meines Push-up-BHs aus lavendelfarbener Spitze grunzte er beifällig. Tja, der macht auch echt was her, und er verfehlt seine Wirkung nie. Allerdings lässt mich diese Art der Anerkennung ziemlich kalt. Aber es geht in diesen Situationen schließlich nicht um mich.

Als Nächstes zog er mir den Rock aus. Darunter kam das zum BH passende Miederhöschen zum Vorschein. Ich reagierte mit einem äußerst glaubwürdigen erregten Schaudern, als er mich an den Hüften packte und die Finger in mein Fleisch vergrub.

Ich knöpfte sein Hemd auf, streichelte seine Brust. Schob ihm verführerisch das Hemd von den Schultern.

Er zitterte förmlich vor Erregung. »Gott, bist du heiß. Ich muss dich auf der Stelle haben.«

»Wirklich?«, fragte ich leise. Keusch und unsicher wie eh und je.

»Oh, ja. Du bist unglaublich sexy.«

»Gut«, flüsterte ich.

Dann rollte ich mich von ihm herunter und glitt vom Bett,  um wortlos meine Kleider aufzusammeln. Ich fand meinen Rock. Rasch bückte ich mich danach.

»Was soll das?«, fragte Raymond hörbar verärgert.

»Ich gehe«, erklärte ich schlicht, stieg in meinen Rock und zog ihn hoch.

Er richtete sich schwankend auf, vermutlich wegen des Alkohols. Oder wegen der gedrosselten Blutzufuhr in der oberen Körperhälfte. Oder wegen beidem. Er griff sich an den Kopf, versuchte, den sich drehenden Raum zum Stillstand zu bringen. »Warum?« Sein Gesicht spiegelte tiefste Verwirrung.

Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was er dachte. Diese Wendung kam in dem Drehbuch, das er in- und auswendig kannte, einfach nicht vor. Junge trifft Mädchen. Junge kauft Mädchen einen Drink. Junge lädt Mädchen auf sein Zimmer ein. Mädchen nimmt an. Aber dass Mädchen es sich aus unerfindlichen Gründen plötzlich anders überlegte und einfach ging, das war ihm noch nie passiert.

Ich schlüpfte in meine Bluse und knöpfte sie zu. »Weil ich genug gesehen habe.«

Mehr als genug.

Er schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

Ich zuckte die Schultern. »Könnte man so sagen.«

Das verstörte ihn noch mehr. Wie oft hatte ich diesen Gesichtsausdruck schon gesehen. Es war die Miene eines Mannes, der im Geiste seine Schritte zurückverfolgt, versucht, ein Häufchen Puzzleteile zusammenzusetzen, die nie und nimmer zueinander passen können.

Ich schloss den letzten Blusenknopf und bückte mich, um meine Schuhe anzuziehen.

»Warte doch«, bat er leise, in der Hoffnung, mich mit seiner Verzweiflung umstimmen zu können.

Doch das konnte er sich abschminken. Ich war nicht mehr die Frau, die er unten in der Bar aufgegabelt hatte.

»Komm, setz dich. Wenn du möchtest, können wir uns noch ein bisschen über Automotoren unterhalten.« Wie nett von ihm.

Ich lächelte kühl. »Ich bin nicht die, für die Sie mich halten, Raymond.«

»Hä?« Er runzelte die Stirn, verärgert, konsterniert.

»Ich wurde von Mrs. Anne Jacobs beauftragt, Sie einem Treuetest zu unterziehen, weil sie den Verdacht hegt, Sie würden sie betrügen. Zu Recht, wie man sieht.«

Er riss die Augen auf. »Waaas?«

Jetzt kam das Bedauern.

Er raufte sich die Haare, ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und verschränkte die Finger im Nacken. Hob noch einmal kurz den Blick und wiederholte: »Sie hat dich beauftragt?«

Ich sah ihm ruhig in die Augen. »Jawohl.« Ich musste jetzt völlig leidenschaftslos auftreten. Kein Mitleid, kein Erbarmen. Nichts.

Er schloss ächzend die Augen. Höchste Zeit für meinen Abgang. Aber nicht vor meiner abschließenden Amtshandlung. Ich nahm eine kleine schwarze Karte aus meiner Tasche und legte sie auf die Kommode, dann schnappte ich mir meine Jacke und ging zur Tür.

Ich hinterlasse jedes Mal eine solche Karte. Eine Art Souvenir, könnte man sagen. Nicht unbedingt als Beweis dafür, dass ich da gewesen war, sondern vielmehr als Warnung. Als Signal, dass sich etwas ändern muss.

»Warte«, hörte ich Raymond sagen. Ich registrierte aus dem Augenwinkel, wie er seine Hose aufhob, die im Eifer des Gefechts mitten auf dem Fußboden liegen geblieben war. Er zückte eine schwarze Lederbrieftasche und öffnete sie. »Was  zahlt sie dir? Einen Tausender? Fünfzehnhundert? Ich gebe dir das Doppelte.«

Ich drehte mich um und sah, wie er seiner Brieftasche ungerührt einen dicken Stapel Hundertdollarnoten entnahm und sie abzuzählen begann. »Hier geht es nicht um Geld«, erwiderte ich kategorisch und setzte meinen Weg zur Tür fort.

»Es geht immer um Geld«, widersprach er verächtlich. »Wie viel willst du?«

Ich blieb stehen, überlegte einen Augenblick und wandte mich ein letztes Mal zu ihm um.

Raymond grinste triumphierend.

»Tut mir aufrichtig leid«, sagte ich. »Aber meine Loyalität kann man nicht kaufen.«

Jetzt grinste er herablassend. »Glaub mir, Schätzchen, ich kann mir alles kaufen.«

Genau in diesem Moment fiel mein Blick auf einen kleinen, glänzenden Gegenstand auf dem Teppich. Sein Ehering. Er musste ihm aus der Brusttasche gefallen sein, als wir uns vorhin so hastig unserer Kleider entledigt hatten. Ich bückte mich, hob ihn auf und legte ihn mit der Behutsamkeit eines Chirurgen bei einer Operation am offenen Herzen auf die Kommode. »Irrtum«, entgegnete ich.

Wie es danach weitergeht, entzieht sich grundsätzlich meiner Kenntnis. Meine Arbeit ist getan. Was auch immer danach geschieht, fällt nicht mehr in meinen Zuständigkeitsbereich. Meine Aufgabe ist es, festzustellen, ob der Kandidat die Absicht hat, Ehebruch zu begehen oder nicht.

Das hatte ich getan.

Jetzt war es Zeit für mich, zu gehen.

Also ging ich.
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Eine vielversprechende Heilslehre

Meine Mission war vom ersten Tag an sonnenklar.

Die Wahrheit aufzudecken. Meinen Auftraggeberinnen Gewissheit zu verschaffen, damit sie die Möglichkeit haben, einen Schlussstrich zu ziehen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

Nicht alle halten meine Arbeit für ehrenwert. Deshalb weiß kaum jemand darüber Bescheid. Besser gesagt, niemand.

Nicht einmal meine engsten Freundinnen und Freunde.

Oder meine Familie.

Für meine Mitmenschen bin ich Jennifer Hunter, eine hart arbeitende, erfolgreiche Investment Bankerin, die für eine Bank namens Stanley Marshall tätig ist. Das war ich auch.

Der Jobwechsel war einfach zu kaschieren: neue Telefonnummer dank einer lange erhofften Beförderung, im Zuge derer ich ein neues Firmenhandy erhielt; ein anspruchsvoller Chef und zahlreiche kapitalkräftige Großkunden, deren Betreuung jede Menge Überstunden und Geschäftsreisen erfordert. Sämtliche Details mussten streng vertraulich bleiben, ich behauptete einfach, ich hätte ein entsprechendes Abkommen unterzeichnen müssen. Die perfekte Tarnung.

Ich schätze, das macht mich zu einer Art Doppelagentin.  Ich führe ja auch ein Doppelleben: eines, über das nur ich Bescheid weiß, und eines, über das meine Mitmenschen »Bescheid wissen«. Ich würde meine Familie und meine Freunde ja einweihen, aber sie könnten es nicht verstehen. Meine Freundin Sophie würde mich beschuldigen, Familien zu zerstören, und auch meine Freundin Zoë würde mich wohl nie mehr mit denselben Augen sehen.

Sie könnten meine Beweggründe nicht nachvollziehen.

Sie würden mir unterstellen, dass ich bewusst mit verheirateten Männern flirte, Beziehungen ruiniere, Familien auseinanderreiße. Einen Keil zwischen Ehepaare treibe.

So würden jedenfalls die meisten Menschen meine Tätigkeit beschreiben.

Meiner Ansicht nach ist das eine äußerst oberflächliche Betrachtungsweise. Wenn man genauer hinsieht, steckt viel, viel mehr dahinter. Aber um meine Beweggründe nachvollziehen zu können, müssten sie wissen, was ich weiß. Sie müssten gesehen haben, was ich gesehen habe.

Deshalb behalte ich mein Geheimnis für mich.

Außerdem ist Anonymität eine wichtige Voraussetzung für meine Tätigkeit – und das Geheimnis meines Erfolges.

Nun fragt sich vielleicht so mancher, wie ich das überhaupt Tag für Tag durchziehen kann. Wie ich es schaffe, objektiv zu bleiben. Mich zu distanzieren.

Ob ich mir nicht eigentlich wünschen müsste, dass alle den Test bestehen.

Tja, es geht hier aber nicht darum, was ich mir wünsche.

Würde man auf der Straße Passanten anhalten und fragen, ob sie sich eine Welt ohne Verbrechen wünschen, dann würden höchstwahrscheinlich alle antworten: »Natürlich, wünscht sich das nicht jeder?« Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass weiterhin Verbrechen geschehen.

Genauso verhält es sich mit der Untreue. Seitensprünge  geschehen Tag für Tag. Ich kann herumsitzen und mir wünschen, es wäre anders, aber das würde nicht das Geringste nützen. Also habe ich beschlossen, etwas zu unternehmen, indem ich Fälle von Untreue aufdecke. In der Hoffnung, damit die Welt ein klein wenig zu verändern.

Ich habe bereits das Leben von über zweihundert Menschen verändert. Und darauf bin ich stolz.

Zweifel können schlimme Verwüstungen in einer Beziehung anrichten. Ungewissheit kann einem Menschen das Leben zur Hölle machen. Deshalb wollen die meisten über kurz oder lang Klarheit haben.

Mehr als zweihundert Frauen haben durch mich die Wahrheit über ihre Beziehung erfahren, über den Mann, den sie lieben. Meiner Meinung nach ist das besser, als im Dunkeln zu tappen. Besser als die Tatsachen zu leugnen.

Machen wir uns nichts vor. Die Untreue ist allgegenwärtig. Sie ist das Thema von Talkshows, sie ziert die Titelseiten von Zeitschriften, sie steht im Zentrum politischer Skandale. Aber es scheint, als würde kein Mensch etwas dagegen unternehmen. Außer vielleicht zu jammern und mit dem Finger auf die Schuldigen zu zeigen.

Also, mein Zeigefinger wurde irgendwann müde. Ich habe beschlossen, der Untreue den Kampf anzusagen.

Es sind Typen wie Raymond Jacobs, die in mir den Stolz auf meine Arbeit wecken. Ashlyn war eindeutig nicht die Erste, mit dem er seine Frau betrogen hat (auch wenn es schlussendlich nicht dazu kam), aber jetzt konnte ich zumindest nach Los Angeles zurückkehren in der Hoffnung, dass sie die Letzte gewesen war.

Dieser Gedanke ist es, der mich nachts ruhig schlafen lässt.

Auf dem Nachhauseweg vom Los Angeles International Airport rief mich Sophie, meine beste Freundin, an. »Ich drehe noch durch!«, dröhnte es panisch aus meinem Bluetooth-Kopfhörer.

»Was ist denn los?«, erkundigte ich mich.

»Ich verliere ihn. Ich spüre es.« Sie stöhnte verzweifelt auf.

Sophie neigt zu Überreaktionen. Das hat mit ihrer chronischen Unsicherheit zu tun und führt dazu, dass sie Männern nicht vertrauen kann. Sie lebt in der ständigen Angst, verlassen zu werden. Vermutlich, weil sie bis jetzt noch jeder Mann verlassen hat.

»Quatsch«, beruhigte ich sie geduldig. »Was ist passiert?«

»Er kommt nicht«, erwiderte sie schlicht.

»Was soll das heißen, er kommt nicht?«

»Das soll heißen, dass er versprochen hatte, dieses Wochenende zu kommen. Ich wollte, dass ihr euch endlich kennenlernt. Und jetzt musste er absagen, wegen irgendwelchen blöden dienstlichen Verpflichtungen.«

»Das kannst du ihm doch nicht vorwerfen«, rügte ich sie. »Job ist Job.«

Sophie und Eric waren seit acht Monaten zusammen. Sie führten eine Fernbeziehung, weil Eric einen Dreijahresvertrag als Assistenzarzt in einem Chicagoer Krankenhaus hatte. Da er unheimlich viel arbeiten musste, spendierte er Sophie regelmäßig Flugtickets, damit sie sich überhaupt sehen konnten. Ich hatte ihn noch nicht persönlich kennengelernt, denn bislang war ich bei jedem seiner seltenen Besuche in L.A. geschäftlich unterwegs gewesen. Aber nach dem zu urteilen, was mir Sophie über ihn erzählt hatte, war er bis über beide Ohren in sie verknallt.

Eric ist einfach anders. Keine Ahnung, woher ich das weiß. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich habe gelernt, meinem Instinkt blindlings zu vertrauen. Ich wünschte nur, Sophie würde das auch tun. Jedes Mal, wenn sie eine ihrer Panikattacken erleidet und vom Strudel ihrer Angst in die Tiefe gerissen wird, versuche ich, ihr klarzumachen, dass Eric definitiv nicht zu den Männern gehört, die fremdgehen. Ich weiß das, weil ich schon unzählige Männer kennengelernt habe, die einem Seitensprung durchaus nicht abgeneigt waren. Doch Eric weist nicht die typischen Merkmale eines Betrügers auf. Wenn jemand das mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten kann, dann ich. Weil diese Art der Argumentation jedoch eine ganze Menge weiterer Erklärungen erforderlich gemacht hätte, auf die ich gut und gern verzichten konnte, beschränkte ich mich üblicherweise auf die traditionellen Beruhigungsmethoden.

»Ich weiß nur eines: Wenn ein Mann erst anfängt, Dates abzublasen, dann ist was im Busch«, verkündete sie düster.

»Sophie«, erwiderte ich mahnend. »Ihr seid doch längst über die Dating-Phase hinaus. Ja, er lebt in Chicago, aber ihr telefoniert mindestens zweimal täglich miteinander und habt euch in den vergangenen acht Monaten alle zwei Wochen gesehen! Das kann man mit Fug und Recht eine ernsthafte Beziehung nennen.«

»Aber ich hatte mich so darauf gefreut, dass du ihn endlich kennenlernst.«

»Ich doch auch«, versicherte ich ihr. »Aber es wird sich bestimmt wieder einmal eine Gelegenheit ergeben.«

Sie schwieg. »Pfff. Wer weiß, wann... So selten, wie ihr beide in L.A. seid...«

»Tja, dann lerne ich ihn eben auf der Hochzeit kennen«, scherzte ich.

»Sag doch nicht so was! Das bringt Unglück. Laut Marie Claire ist nach acht Monaten eine kritische Marke erreicht. Zum einen lässt der Reiz des Neuen allmählich nach, zum  anderen wird es bei vielen Paaren ernst. Es beginnt die Zeit, in der sich die meisten Paare verloben. Eine äußerst riskante Phase also, in der man mit derartigen Äußerungen sehr vorsichtig sein muss.«

Ich verdrehte die Augen und bog auf die Wilshire ab. »Entschuldige.«

»Bist du in L.A.?«, wollte sie wissen.

»Ja, ich bin vor einer Stunde mit dem Flieger aus Denver gekommen. Morgen früh um neun geht es weiter. Warum?«

Meine Freundinnen haben sich mittlerweile daran gewöhnt, dass ich wegen meiner stressigen Arbeit häufig nur stundenweise in der Stadt weile. Sie sind der festen Überzeugung, dass ich (das heißt, Jennifer Hunter, die Investment Bankerin) einen ganz normalen Beruf ausübe. Consultingpakete an den Mann bringen, über millionenschwere Projekte verhandeln, mit Geschäftspartnern fachsimpeln, das Übliche eben. Was natürlich viele Geschäftsreisen erfordert. Aber ich bin sicher, sie kämen nie auf die Idee, dass ich mich, wenn ich »beruflich unterwegs« bin, als Sexbombe verkleide, um im Auftrag reicher Hausfrauen potenziell untreue Ehemänner auf die Probe zu stellen.

Meine Betätigung als Treuetesterin, ursprünglich eine private Mini-Mission, hatte sich schon bald als äußerst lukrativ entpuppt. Ich arbeite ausschließlich auf Empfehlung, und kaum hatte sich die Kunde von meinen Dienstleistungen herumgesprochen, war ich so gefragt, dass ich gar nicht alle Aufträge annehmen konnte. Um Geld war es anfangs gar nicht gegangen, aber es war eindeutig ein positiver Nebeneffekt.

»Hast du heute Abend Zeit?«, fragte Sophie. »Ich könnte dringend eine Sitzung gebrauchen.«

»Tut mir leid, ich kann nicht«, sagte ich bedauernd. »Ich muss arbeiten.«

Das hörte sie nicht zum ersten Mal. Sie seufzte. »Okay.  Aber ich hoffe doch sehr, dieser Sklaventreiber von Chef gibt dir wenigstens das Wochenende frei, nachdem du an den letzten beiden gearbeitet hast. Niemand ist derart wichtig.«

Ich lachte. »Ja, dieses Wochenende habe ich tatsächlich frei.« Und ich freute mich schon die ganze Woche darauf. »Da können wir dann eine Gruppensitzung abhalten.«

»Super.« Sie bemühte sich um einen munteren Tonfall, aber ich hörte ihr die Enttäuschung an.

»Mach dir keine Gedanken«, beruhigte ich sie erneut. »Eric ist einer von den Guten. Du solltest seine Absage nicht überinterpretieren. Klingt für mich nach einem klassischen Fall von Fernbeziehungsparanoia.«

Das saß. »Danke. Dann geh’ ich mal wieder an die Arbeit. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Ich schaltete meine Freisprechanlage aus und nahm den Kopfhörer ab.

Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass meine Freundinnen wegen meiner Arbeit zurückstecken mussten. Und es brach mir jedes Mal das Herz, wenn ich sie anlügen musste. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass ich nicht für sie da sein konnte, wenn sie mich brauchten.

Andererseits würden wir Sophies Drama im Rahmen unserer »Gruppensitzung« am Wochenende noch ausführlich genug analysieren.

Der Ausdruck »Sitzung« stammt ursprünglich von Sophies Vater, der Psychologe war und seine Patienten im häuslichen Arbeitszimmer zu empfangen pflegte, das direkt unter Sophies Zimmer lag. Es klang immer sehr mysteriös und beeindruckend, wenn er uns ermahnte, uns während seiner »Sitzungen« ruhig zu verhalten. Wir fingen schon in der Grundschule an, seinen Jargon zu imitieren.

Nach dem Abendessen schlichen wir oft in besagtes Arbeitszimmer, wo dann eine von uns auf dem großen braunen Ledersessel Platz nahm, während sich die andere auf der Couch ausstreckte und über ein lustiges fiktives Problem klagte (»Ich muss in der Schule ständig Furzgeräusche von mir geben. Ich kann einfach nicht anders. Mein Sozialleben geht total den Bach runter.«). Darauf öffnete die »Psychologin« eines der schweren, in Leder gebundenen Bücher, die neben dem Sessel im Regal standen, und sagte geschraubt: »Klassischer Fall von einem fundamentalen Attributionsfehler«, oder wie auch immer der längste, hochgestochenste Fachbegriff auf der zufällig aufgeschlagenen Seite lautete.

Später fanden unsere Sitzungen dann nicht mehr im Arbeitszimmer von Sophies Dad statt und drehten sich zunehmend um echte Probleme, mit denen ein pubertierender Teenager eben so zu kämpfen hat. Die Wendung »ein klassischer Fall von...« behielten wir weiterhin bei. Wir fanden die Vorstellung tröstlich, dass jedes unserer Probleme in einem klugen Buch aufgelistet war, dass jede noch so verzwickte Sachlage, mit der wir uns herumschlagen mussten, bereits von einem superintelligenten Psychologen erforscht, benannt und gelöst worden war.

In den letzten Jahren war es allerdings hauptsächlich Sophie gewesen, die Sitzungen einberufen hatte. Sie hatte aus unerfindlichen Gründen eine gewisse Affinität zur Tragödie entwickelt.

Ich ließ den Wilshire Boulevard hinter mir und steuerte wie immer über sechs Ecken meine Wohnung an. Ich habe mir angewöhnt, nie auf direktem Weg nach Hause zu fahren. Falls mir ein Auto folgt, würde das auf einer belebten Straße wie dem Wilshire Boulevard nicht weiter auffallen, wenn aber auf den ruhigeren Seitenstraßen jemand fünf Mal hintereinander gleich abbiegt wie ich, entgeht mir das bestimmt nicht. In meinem Erwerbszweig kann man nicht vorsichtig genug sein. Das fehlte mir noch, dass eines Tages um zwei Uhr früh ein vor Wut schnaubender Ehemann bei mir auf der Matte stand.

Während ich geduldig an einer roten Ampel wartete, zog der Fahrer im Wagen hinter mir auf der linken Spur an mir vorbei und warf mir einen giftigen Blick zu. Ich bog in meine Straße ein, fuhr in die Tiefgarage meines Wohnkomplexes und stellte meinen Range Rover auf meinem Privatparkplatz ab. Dann packte ich eilig meine Habseligkeiten zusammen und hastete ins Haus. In zehn Minuten musste ich bereits zu meinem Meeting mit Raymond Jacobs Frau aufbrechen.

Mit meinem Rollkoffer im Schlepptau betrat ich mein trautes Heim, das noch genauso aussah, wie ich es verlassen hatte: absolut makellos.

Dank meines Einkommens kann ich mir den Luxus leisten, zweimal wöchentlich die Dienste einer Haushälterin in Anspruch zu nehmen. Marta sorgt dafür, dass die Wohnung stets so blitzsauber aussieht und riecht wie bei meinem Einzug. Kein einfaches Unterfangen, wenn man bedenkt, dass meine gesamte Einrichtung in Weiß gehalten ist: weiße Teppiche, weiße Wände, weiße Laken, weiße Tagesdecken, weiße Kissen, weiße Möbel.

Ich weiß noch, wie meine Freundin Zoë Bauklötze gestaunt hat, als sie zum ersten Mal das ultraschicke Domizil betrat, das der Innenarchitekt aus der heruntergekommenen ehemaligen Junggesellenbude gezaubert hatte.

»Wow. Sie ist sehr... weiß«, scherzte sie.

»Ja, toll, nicht?«

Sie nickte. »Deine Beförderung scheint sich ja echt gelohnt zu haben.«

Beförderung und Gehaltserhöhung, so hatten die offiziellen Gründe dafür gelautet, dass ich mir plötzlich einen deutlich höheren Lebensstandard leisten konnte, nachdem ich ernsthaft ins Treuetest-Business eingestiegen war. Marta begrüßte mich an der Tür und nahm mir den Koffer ab.

»Danke«, keuchte ich. »Ich muss mich blitzschnell umziehen und gleich wieder los.« Ich düste auf direktem Weg in Richtung Schlafzimmer. »Hat jemand angerufen, während Sie hier waren?«

»Ich glaube nicht, Miss Hunter«, rief mir Marta mit ihrem starken spanischen Akzent hinterher. »Vielleicht einmal Telefon klingeln, als ich staubsauge. Aber ich nicht sicher, deswegen ich sauge weiter.«

»Kein Problem.« Ich huschte lächelnd ins Schlafzimmer.

»Koffer sauber machen wie immer?«, rief Marta von draußen.

Ich steckte den Kopf durch den Türspalt. »Ja, bitte. Vielen Dank.«

Sie nickte und verschwand in der Wäschekammer.

Ich schloss die Tür und schälte mich hastig aus Jeans und T-Shirt, als ich bemerkte, dass mein Anrufbeantworter blinkte. Hm. Es macht mich immer neugierig, wenn mich jemand unter meiner Festnetznummer zu erreichen versucht, denn nur sehr wenige Menschen kennen sie – und selbst die rufen mich meist gleich auf dem Privathandy an. Ich besitze noch ein anderes Handy, das ich jedoch ausschließlich für geschäftliche Zwecke nutze.

Ich drückte die Wiedergabe-Taste des Anrufbeantworters und eilte in meinen begehbaren Kleiderschrank, wo ich meine bequemen Reiseklamotten in den Wäschekorb warf und mich an die Auswahl meines neuen Outfit machte. Hm. Hosenanzug oder Kostüm?

»Sie haben eine neue Nachricht«, verkündete der Anrufbeantworter.

»Hi, Jen. Hier ist... dein Dad.«

Ich erstarrte, ließ die Hand sinken. Ein roter Kaschmirpulli rutschte vom Bügel auf den Boden. Ich stand stocksteif da, als befände ich mich auf einem Mienenfeld, als könnte eine Bombe detonieren, wenn ich auch nur einen falschen Schritt tat, und lauschte der Stimme meines Vaters, die aus dem Lautsprecher drang.

»Jen, ich weiß, es herrscht schon eine ganze Weile Funkstille zwischen uns... Es wäre schön, wenn wir den Kontakt wieder aufleben lassen könnten.« Brunnentiefer Seufzer, lange Pause.

Wut loderte in mir auf. Ich wandte den Kopf und starrte die Tür meines begehbaren Schranks an, während ich auf seine nächsten Worte wartete.

Und dann ließ er die Bombe platzen.

»Ich habe vor, zu heiraten, Liebes.« Schweigen. »Sie ist toll. Ich möchte, dass du sie kennenlernst und zur Hochzeit kommst. Es würde mir wirklich viel bedeuten, und ihr auch...«

Jetzt war der Bann gebrochen. Ich stampfte hinaus, stürzte mich förmlich auf den Anrufbeantworter, ließ die Faust daneben auf den Nachttisch donnern. Erbost hämmerte ich gut ein Dutzend Mal auf die Löschen-Taste und hielt sie abschließend noch eine halbe Ewigkeit gedrückt, um sicherzugehen, dass auch wirklich jedes noch so kleine Überbleibsel der Nachricht vernichtet war. Zerstört von der bloßen Kraft meines Fingers. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und widmete mich wieder der Kleiderfrage.

Mein Schrank ist für jeden Modefreak das reinste Paradies, jedenfalls laut meiner Freundin Sophie, die ganz besessen von Labels und Marken (und entsprechend neidisch) ist. Sämtliche Designer sind vertreten: Gucci, Dior, Dolce & Gabbana, Marc Jacobs, Fendi, und so weiter – eben alles,  was eine modebewusste Frau laut Vogue und InStyle auf Lager haben muss.

Ich selbst habe nämlich, ehrlich gesagt, nicht viel Ahnung von der Materie. Ich hatte noch nie ein Händchen dafür, was in meiner Branche ein enormer Nachteil ist.

Jedes meiner Ensembles erfordert daher eine gründliche Recherche und Vorbereitung.

Als ich fünf Minuten später mein Schlafzimmer verließ, trug ich einen strengen grünen Hosenanzug samt cremefarbenem Top und einem bunten Schal um den Hals. Dieser Look wurde in der Augustausgabe des Cosmopolitan als »Suburban Chic« bezeichnet, was mir passend erschien in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich gleich in die tückischen Gewässer eines schicken Vororts im Orange County begeben würde. Ich schulterte mein Lieblingsaccessoire, die Hermès Birkin, und schnappte mir meine Sporttasche sowie einen billigen schwarzen Rollkoffer, den ich diese Woche im Kaufhaus erstanden hatte. Er enthielt meine »Verkleidung« und diverse weitere Requisiten für den Auftrag heute Abend.

Dann warf ich einen kurzen Blick in die Wäschekammer, wo Marta eben den Inhalt des anderen Koffers in die Waschmaschine stopfte.

»Danke, Marta. Schönes Wochenende!«

Sie hob den Kopf. »Gerne, Miss Hunter. Sie brauchen Koffer morgen?«

»Ja, allerdings. Ich fliege gleich in der Früh nach San Francisco.«

»Okay, ich putze sofort«, sagte Marta und angelte eine Scheuerbürste und eine Flasche Industriedesinfektionsmittel vom Regal über der Waschmaschine.

»Danke.«

Bestimmt fragt sie sich hin und wieder, was es mit mir und meinem Sauberkeitsfimmel auf sich hat. Wer ich wohl bin  und was für einen Beruf ich ausübe, dass ich praktisch fünf Tage die Woche auf Achse sein muss. Wie ich mir mit meinen achtundzwanzig Jahren eine so tolle Eigentumswohnung leisten kann. (Ich bin die jüngste Eigentümerin im ganzen Haus.) Und vor allem, warum ich sie nach jeder meiner Geschäftsreisen meinen Koffer desinfizieren lasse. Sie hat allerdings nie danach gefragt, also fühle ich mich auch nicht verpflichtet, ihr irgendwelche Märchen aufzutischen. Vermutlich glaubt sie, ich würde tagtäglich in Giftmüll wühlen oder mich in meiner Freizeit in der Seuchenschutzbehörde herumtreiben. Ohne Schutzanzug. Jedenfalls lasse ich sie alles desinfizieren, das mit den Ehebrechern und Betrügern in Berührung gekommen ist, mit denen ich es zu tun habe. Als wären sie äußerst gefährliche, ja, tödliche Viren, gegen die es keinen Impfstoff gibt.

Vor dem Spiegel neben der Wohnungstür blieb ich stehen, band mir das lange dunkle Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen und musterte mein Gegenüber prüfend.

Irgendetwas fehlte. Vielleicht die Mascara?

Ich betrachtete meine Wimpern aus der Nähe. Nein. Tiefschwarz wie immer umrahmten sie meine grünen Augen. Vielleicht war ich bloß müde von der Reise. Außerdem hatte ich gestern nicht besonders gut geschlafen.

Ich lächelte meinem Spiegelbild aufmunternd zu und machte mich auf den Weg, nicht ohne zuvor noch einen sehnsüchtigen Blick in mein blitzblankes Wohnzimmer zu werfen.

So sehr ich Geschäftsreisen auch liebe, es ist zu schade, dass ich nicht mehr Zeit in meinem traumhaften Zuhause verbringen kann.

Ich fuhr den Wilshire Boulevard entlang bis zurück zur Interstate 405 und machte mich auf den langen Weg nach Newport Beach im Herzen von O.C. California (wohlbekannt aus der gleichnamigen Fernsehserie). Das Haus, in  dem Anne Jacobs wohnte, hätte durchaus als Drehort dafür dienen können – eine Villa mit riesigem Garten und einem glitzernden Pool, dessen hinterer Beckenrand mit dem Blau des Meeres am Horizont verschmolz.

Anne war schon meine dritte Kundin aus Newport Beach in diesem Monat. Allem Anschein nach verbreiteten sich Neuigkeiten hier besonders rasch, vor allem unter den Hausfrauen, die den ganzen Tag im örtlichen Wellnesstempel verbrachten und Tratsch und Klatsch austauschten – und die Nummer einer gewissen Ashlyn.

Dabei verlange ich für meine Dienste ein fürstliches Honorar. Schon erstaunlich, wie tief manche Menschen in die Tasche greifen, um die Wahrheit zu erfahren. Tja, in meinen Augen ist für die Wahrheit kein Preis zu hoch, und ich bin offenbar nicht die Einzige, die so denkt.

Meine Klienten berappen auch sämtliche anfallende Spesen: Flüge, Hotelzimmer, Taxis, Mahlzeiten – was auch immer vonnöten ist, um ihnen die gewünschte Information zu beschaffen. Und da Geld normalerweise kein Thema ist, dürfte es auch nicht weiter überraschen, dass die meisten meiner Auftraggeberinnen in Häusern leben, die andernorts als Hotel durchgehen würden.

Es ist heutzutage schwierig, seinen Seelenfrieden zu finden. So schwierig, dass die meisten Menschen bereit sind, dafür zu bezahlen. Diesem Umstand verdanke ich meinen Job.

Ich bog in die Straße ein, in der Anne Jacobs wohnte, folgte ihr bis zum Ende und parkte in der langen, gepflasterten Auffahrt.

Da lag sie, die Villa, in all ihrer Pracht.

Sie sah noch genauso pompös aus wie bei meinem ersten Besuch vor einer Woche, als mir Mrs. Jacobs den Auftrag erteilt hatte, aber irgendwie schien sie ein wenig von ihrem Glanz eingebüßt zu haben.

Fast alle meine Klientinnen wohnen in solchen Traumhäusern. Doch inzwischen weiß ich, dass die Häuser bloß eine Fassade sind. Eine Maske. Designermöbel und Marmorarbeitsflächen mögen den Besucher beeindrucken, doch die Beziehungen, die sich dahinter verbergen, können kaum je mit dem schönen Schein mithalten. Schade eigentlich. Wie gern würden wir glauben, dass jede dieser unvorstellbar teuren Villen erfüllt ist von Liebe, Glück, Vertrauen. Leider ist das nur höchst selten der Fall.

Wenn ich auf der Bildfläche erscheine, fällt die Fassade meist in sich zusammen.

»Mrs. Jacobs«, begann ich sanft, nachdem wir wie schon beim ersten Zusammentreffen in ihrem Wohnzimmer Platz genommen hatten. »Sind wir allein?«

»Ja«, versicherte sie mir. »Die Kinder sind in der Schule.«

Diesbezüglich kenne ich kein Pardon. Kinder sind von der gesamten Prozedur strengstens ausgeschlossen. Nicht etwa, weil ich sie nicht mögen würde, sondern vielmehr zu ihrem eigenen Schutz. Wahrheit hin oder her, die Kindheit sollte eine Zeit seliger Unwissenheit sein. Ohne Ausnahme. Kinder sollten nie mit den Problemen erwachsener Menschen belastet werden, schon gar nicht mit denen ihrer Eltern. Sie haben es heutzutage weiß Gott schon schwer genug, bei allem was sie so mitbekommen und erleben. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass einem von ihnen die kindliche Unschuld abhandenkommt.

»Gut«, sagte ich.

Sie nickte angespannt. Anne Jacobs war eine attraktive Frau, zierlich und offenbar recht gut in Form. Ihre Fältchen zeugten von unzähligen Elternabenden, Chauffeurdiensten und langen Nächten, in denen sie auf ihren Mann gewartet hatte. Die Angst stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie tat mir leid. Sehr sogar. Eine Frau in ihrer Situation  ist nie zu beneiden. Aber sie hatte bereits den ersten, den schwierigsten Schritt in die richtige Richtung gemacht, indem sie mich angerufen hatte.

Der erste Schritt auf dem Weg zu einem glücklicheren, ehrlicheren Leben.

Ich ergriff ihre Hand. »Keine Sorge. Es wird alles gut.«

Sie holte tief Luft, sichtlich bemüht, meinen Worten Glauben zu schenken.

Ich atmete tief durch. »Wie letzte Woche vereinbart, habe ich Ihren Gatten einem Treuetest unterzogen«, sagte ich, ohne ihre Hand loszulassen.

Sie umklammerte meine Finger.

Ich schluckte schwer. Lächelte. Jetzt kam der schwierigste Teil meiner Aufgabe. Es ist immer unangenehm, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. »Wie besprochen ging es bei dem Test darum, festzustellen, ob er fremdgehen würde, falls sich ihm die Gelegenheit dazu bietet.« Ich stockte. Holte erneut tief Luft. »Leider hat Ihr Ehemann den Test nicht bestanden.«

»Nein!«, wimmerte sie auf und schüttelte langsam den Kopf.

»Es tut mir leid.«

»Nein, nein«, wiederholte sie leise, bettelte mich förmlich an, meine Antwort zu revidieren, die Geschichte umzuschreiben.

Das ist einer der Augenblicke, in denen mein Herz am liebsten in Finsternis versinken würde und ich mir ganz bewusst das langfristige Ziel in Erinnerung rufen muss. Mich auf den Zweck meiner Mission besinnen muss. Man kann nicht nur für den Moment leben, wenn man ein so wichtiges Ziel verfolgt. Man darf sich nicht auf die qualvollen Schritte konzentrieren, die einen in diese Situation gebracht haben, sonst kommt man unweigerlich vom Weg ab.

Ich nehme den Menschen die Scheuklappen ab, entferne die Augenbinde, die sie im Dunkel der Unwissenheit gefangen hielt, und fast alle zeigen angesichts des grellen Lichtes zunächst dieselbe Reaktion: Entsetzen. Sie wollen ihre Augenbinde zurück, um wieder in der bequemen Dunkelheit versinken zu können. Was natürlich unmöglich ist. Hat man erst einmal das Licht der Wahrheit erblickt, dann gibt es kein Zurück mehr. Man kann eine Erkenntnis nicht ungeschehen machen. Am Tröstlichsten finde ich in dieser Situation immer die Vorstellung, dass die Betroffenen das Wissen früher oder später schätzen lernen. Eines Tages erwachen sie und begreifen, dass das Leben zu kurz ist, um es im Schattenreich der Unwissenheit zu verbringen.

»Wir waren einmal glücklich«, flüsterte sie.

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte ich aufrichtig, während ich aus einer Schachtel auf dem Beistelltischchen ein Kleenex zupfte und es ihr reichte. Sie nickte dankbar und putzte sich die Nase.

»Ich habe immer gedacht, wir wären anders. Ich habe gehofft, uns würde erspart bleiben, was all unsere Freunde durchgemacht haben – Affären, Scheidung, Therapie... Sie wissen ja, wie das in diesen Kleinstädten so läuft... Aber ich hätte nie gedacht, dass uns das einmal passieren würde. Niemals.«

»Es war gut, dass Sie mich engagiert haben. Sie haben das Richtige getan, Mrs. Jacobs.«

Sie nickte sichtlich skeptisch und erhob sich.

»Ich weiß, es fühlt sich im Moment nicht danach an, aber das kommt noch«, fügte ich hinzu. »Vertrauen Sie mir.«

Sie tupfte sich die Augen mit dem zerknüllten Taschentuch und lächelte höflich. Teils zuversichtlich, teils zweifelnd, und zum größten Teil einfach nur benommen. Aus meiner Handtasche nahm ich einen Scheck, den ich bereits im Flugzeug ausgefüllt hatte, und legte ihn auf den Couchtisch.

»Das ist für Sie«, sagte ich. »Die Spesenabrechnung. Ich habe wie besprochen meine Ausgaben mit Ihrem Reisekostenvorschuss verrechnet.«

Sie bedankte sich und begleitete mich hinaus in den Vorraum, wo sie mir schniefend die schwere Mahagonitür öffnete. Ich trat über die Schwelle, dann hielt ich inne und drehte mich noch einmal zu ihr um. Sie sah mich an, wartete auf meine abschließenden Worte.

Doch ich umarmte sie nur stumm und drückte sie an mich. Einen Augenblick war sie steif vor Überraschung angesichts dieser unerwarteten Beileidsbekundung, dann sank sie lautlos schluchzend an meine Schulter. Ich strich ihr über den Kopf, als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich bei einem Sturz mit dem Rad das Knie aufgeschlagen hatte. Ich bin sicher, genau so fühlte sie sich in diesem Moment.

Aber wie jede Mutter, die ihrem Kind bereits ein halbes Leben an Erfahrungen voraus hat, wusste ich etwas, das sie nicht wusste: Die Wunde würde mit der Zeit verheilen, das Pflaster würde abfallen, und der Schorf irgendwann auch. Und früher oder später würde sie sich wieder auf das Fahrrad wagen.

Schließlich machte sie sich von mir frei und tupfte sich erneut die Augen, dankbar und verlegen zugleich.

»Tut mir leid«, murmelte sie und lächelte schief.

»Das muss es nicht.«

So naheliegend es auch scheinen mag, ich mache mir nie Vorwürfe. Dafür gibt es keinen Grund. Ich bin lediglich der Bote, der die Nachricht überbringt, und wie wir alle wissen, nützt es gar nichts, den Boten zur Rechenschaft zu ziehen.

»Wissen Sie...«

Sie sah mir so erwartungsvoll in die Augen, als hoffte sie, meine nächsten Worte könnten ihr neues Evangelium werden. Ein Lehrsatz, den sie sich abends vor dem Schlafengehen in Erinnerung rufen konnte und mit dem sie tags darauf aufwachen würde.

»Der menschliche Geist ist nicht dafür geschaffen, Tatsachen zu leugnen. Er strebt immer nach der Wahrheit.«

Und als ich mich nun zum Gehen wandte, sah ich in ihren Augen etwas aufflackern. Etwas, das ich mir abends vor dem Schlafengehen in Erinnerung rufen konnte und mit dem ich tags darauf aufwachen würde.

Es war ein winziger Funke Hoffnung, der sich an die Oberfläche gekämpft hatte, um sich seiner Lebensaufgabe zu stellen – ein gebrochenes Herz zu heilen.

Für Anne Jacobs bestand diese Hoffnung darin, dass ich recht behalten würde. Dass sie tatsächlich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Ein schöneres Abschiedsgeschenk hätte sie mir nicht machen können.
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Vater der Braut

Zwei Tage zuvor hatte mein Geschäftshandy geklingelt, als ich gerade eine Folge meiner Lieblingssendung Das Hausbau-Kommando guckte, die mich stets aufmuntert. Laut Zoë nennt man solche Sendungen nicht umsonst »Gute-Laune-Programm«. Sie kann nicht ahnen, dass für mich viel mehr dahintersteckt als bloß der Wunsch nach guter Laune.

Ich stelle mir gern vor, jeder meiner Aufträge, jedes Haus, das ich besuche und wieder verlasse, jede Familie, die ich verändere, wäre quasi mein eigenes Hausbau-Kommando. Bloß dass mein Ansatz noch eine Spur unkonventioneller ist.

Ich klappte mein Handy auf. »Hallo?«

So melde ich mich immer, wenn ich unter der geschäftlichen Nummer angerufen werde. Informell, unverbindlich, zurückhaltend. Keine typische Begrüßungsfloskel, kein »Hier Ashlyn, wer dort?«. Der Anrufer weiß, wessen Nummer er gewählt hat. Auf diese Weise steht es mir frei zu entscheiden, ob ich das Telefonat fortführen oder gegebenenfalls mit einem »Sie haben sich verwählt« beenden möchte.

Es kommt schon mal vor, dass ich einen wütenden Ex-Mann oder Ex-Freund an der Strippe habe, der zufällig über meine Nummer gestolpert ist und nun mehr über diesen Test  erfahren will, bei dem er so kläglich versagt hat. Und der natürlich einen Sündenbock sucht, an dem er seine aufgestauten Aggressionen auslassen kann, weil er sich rundheraus weigert, in sich zu gehen und sich dem wahren Problem zu stellen.

»Könnte ich bitte mit Ashlyn sprechen?«, fragte eine Männerstimme. Ich war auf der Hut, wenngleich ich zuweilen auch männliche Klienten habe.

»Worum geht’s?«

»Roger Ireland mein Name. Audrey Robbins, eine enge Freundin, hat mir Ihre Nummer gegeben. Sie meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen.«

Ich hatte noch nicht entschieden, ob ich das Gespräch fortführen oder mit der »Falsch verbunden«-Masche beenden wollte. Der Mann am anderen Ende der Leitung klang ehrlich und so verlegen, dass er auf Anhieb sympathisch wirkte. Solche Anrufe waren für ihn offenbar nicht alltäglich.

»Wobei denn?«

Er räusperte sich. »Nun, meine Tochter heiratet in einigen Wochen, und ich traue dem Kerl nicht.« Er schwieg, dann fügte er rasch hinzu: »Vielleicht liege ich ja total falsch, aber ich habe einfach ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Und ich mache mir Sorgen um sie.«

»Verstehe.«

»Ich möchte lieber noch vor der Hochzeit herausfinden, ob er ihr das Herz brechen wird.«

»Verständlich«, sagte ich. »Haben Sie mit Ihrer Tochter über Ihre Bedenken gesprochen?«

»Ich hab’s versucht, wenig erfolgreich allerdings. Sie war so verärgert, dass sie eine Woche kein Wort mit mir geredet hat.«

»Kann ich mir vorstellen.« Meist ist das Einzige, was eine junge Braut hören will: »Weiß steht dir hervorragend.«

»Ich liebe meine Tochter. Ich will nur, dass sie glücklich wird. Aber falls dieser Kerl ein Schürzenjäger ist, dann will ich es ihr beweisen, um ihr späteren Liebeskummer zu ersparen.« Er zögerte, dann sagte er: »Können Sie mir helfen?«

Da ich ungern gleich am Telefon eine Zusage mache, vereinbarten wir ein Treffen, bei dem er mir weitere Informationen liefern würde. Ich bestehe meistens auf einem persönlichen Gespräch, damit ich mir ein besseres Bild machen kann, sowohl vom Auftraggeber als auch vom Auftrag.

 

Nach dem Meeting mit Anne Jacobs fuhr ich deshalb zurück nach Los Angeles, wo ich mit Roger Ireland in seinem Büro in Century City verabredet war. Ich parkte vor dem zwanzigstöckigen Gebäude in der Avenue of the Stars und nahm den Aufzug in die zehnte Etage. ANWALTSKANZLEI IRELAND, HAMMERL & WELCH stand dort auf einem Schild.

Die Empfangsdame lächelte freundlich, als sie den Namen Ashlyn hörte, und führte mich schnurstracks in das Büro meines Klienten.

Roger Ireland war ein sympathischer älterer Herr mit grauem Haar und müden Augen, vermutlich Ende fünfzig, Anfang sechzig. In seinem Eckbüro stapelten sich braune Umzugskartons zwischen dunklem Holzmobiliar. »Ich gehe in ein paar Wochen in Rente«, verkündete er, nachdem er mir die Hand geschüttelt hatte, und deutete auf das Durcheinander, das ihn umgab.

Ich lächelte. »Meinen Glückwunsch.«

Wir nahmen auf einer schokoladebraunen Ledergarnitur am Fenster Platz. Ich holte meine schwarze Louis-Vuitton-Mappe hervor und schlug eine leere Seite auf.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, stelle ich Ihnen zunächst einige Fragen, damit ich entscheiden kann, ob ich Ihren Auftrag annehme oder nicht.«

Er nickte, sichtlich erleichtert darüber, dass ich das Gespräch eröffnet hatte. Bestimmt hatte er sich schon den Kopf darüber zerbrochen, wie er die Unterhaltung anleiern sollte.  »Sie werden also versuchen, mit meinem Schwiegersohn in spe zu schlafen?«

Ich stellte ihm zunächst die üblichen einleitenden Fragen – Name, Beruf, Hobbys und, sofern bekannt, Vorlieben der zu testenden Person.

Der Verlobte seiner Tochter hieß Parker Colman und arbeitete als Risikomanagementberater für LDS Securities. Er hatte Lauren Ireland vor etwa neun Monaten einen Antrag gemacht, und die aufwändige Hochzeit (einhunderttausend Dollar Budget!) sollte in vier Wochen über die Bühne gehen. Die Junggesellenparty war für das kommende Wochenende anberaumt und würde in Las Vegas stattfinden. Wo sonst. Seit ich angefangen hatte, als Treuetesterin zu arbeiten, war ich schon mindestens zwanzig Mal dort gewesen.

Soweit Mr. Ireland informiert war, mochte Parker Basketball, Poker, Barbecues, Besäufnisse – und, jedenfalls vermutete er das – Frauen.

»Wie steht denn Ihre Tochter zum Junggesellenabschied?«, erkundigte ich mich.

»Was meinen Sie?«

»Nun, das Thema ist nicht ganz unproblematisch«, erklärte ich. »Manche Frauen sehen die Sache eher locker … die letzte Chance für ihren Zukünftigen, sich die Hörner abzustoßen... frei nach dem Motto ›Was ich nicht weiß …‹. Könnte das auf Lauren zutreffen?«

Roger schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich weiß, dass sie ein ziemliches Aufhebens darum gemacht hat. Meine Frau meinte, Lauren hätte nur eingewilligt, weil Parker versprochen hat, nicht in einen Strip Club zu gehen. Und natürlich auch nicht mit anderen Mädchen... zusammen zu sein.«

»Okay, in diesem Fall dürfte die Junggesellenparty die beste Gelegenheit sein, um den Test durchzuführen«, stellte ich fest und machte eine entsprechende Notiz in meiner Mappe.

Roger nickte zustimmend. Meine Kunden haben selten Einwände gegen meine Vorgehensweise. Beim Arzt erhebt man ja auch keinen Einspruch, wenn er einem ein Medikament verschreibt, sondern verlässt sich darauf, dass er weiß, was er tut. So nach dem Motto »Ja, ja, schon gut, tun Sie einfach Ihre Arbeit, damit es aufhört zu jucken«.

»Spielt Ihre Tochter Poker?«, fragte ich.

»Nein, jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Die Irelands sind eigentlich alle keine Spieler.«

Ich notierte mir auch das. Dann hob ich den Kopf. »Wie sieht es mit Laurens Selbstvertrauen aus? Ist sie schüchtern oder eher der selbstbewusste Typ Frau?«

Mr. Ireland überlegte. Ich wusste es zu schätzen, dass er meine Fragen so ernst nahm. Andererseits kein Wunder bei dem erklecklichen Sümmchen, das er für meine Dienste hinblätterte. »Also, in Bezug auf ihre Arbeit durchaus selbstbewusst. Lauren ist technische Leiterin bei East Global Tech«, verriet er mir, von väterlichem Stolz erfüllt. Er konnte nicht verleugnen, wie viel ihm seine Tochter bedeutete. »Sie hat ihr Studium am Massachusetts Institute of Technology mit Auszeichnung abgeschlossen. Hat sich seit jeher mehr für technische Geräte interessiert als für Puppen oder Plüschtiere. Alles wollte sie auseinandernehmen – den Anrufbeantworter, das Telefon, meinen brandneuen Computer.« Er lachte leise bei der Erinnerung, dann fügte er hinzu: »Sie ist sehr clever.«

»Und im Umgang mit Männern, ist sie da auch so selbstbewusst?«

Diese Frage war ihm sichtlich unangenehm. Vermutlich hatte er sich aus dem Liebesleben seiner Tochter bislang tunlichst herausgehalten. So verlegen hatten ihn seine Angestellten bestimmt noch nicht gesehen.

»Eher nicht... Jedenfalls habe ich nicht den Eindruck. Sie hat meist eine gewisse Zurückhaltung an den Tag gelegt... wenn es darum ging, sich mit Männern zu treffen oder zu unterhalten. Dabei könnte man annehmen, jemand, der in einer derart von Männern dominierten Branche tätig ist, müsste an den Umgang mit dem anderen Geschlecht gewöhnt sein. Im Grunde kann ich diesbezüglich nur Vermutungen anstellen; sie hat mit mir kaum über diese Dinge gesprochen.«

Ich nickte. »Gut. Dann beginne ich also mit einer ›zufälligen‹ Begegnung am Pokertisch, gefolgt von einer zweiten in irgendeinem Club oder wo auch immer Parker mit seinen Kumpels später feiert. Meine Erfahrung hat gezeigt, dass Männer, wenn sie fremdgehen, das normalerweise mit einer Frau tun, die das genaue Gegenteil ihrer Ehefrau oder Freundin ist. Die Kirschen aus Nachbars Garten schmecken ja bekanntlich immer besser. Ich werde deshalb als selbstbewusste Frau auftreten, die gerne flirtet und obendrein eine begnadete Pokerspielerin ist.«

Mr. Ireland hob eine Augenbraue. »Spielen Sie denn gut Poker?«

Ich lächelte zuversichtlich. »Noch nicht, aber bald.«

Er lehnte sich lachend zurück, erheitert von meinem Optimismus, ohne auch nur eine Sekunde daran zu zweifeln.

Das ist einer der großen Vorzüge meiner Arbeit: Man hat die Gelegenheit, ständig neue Dinge zu lernen – und wird auch noch dafür bezahlt. Solche Jobs sind rar.

»Normalerweise beginnen diese Junggesellenpartys schon am Freitagabend, und am Samstag geht es dann so richtig zur Sache... wenn der Alkohol in Strömen fließt... da passieren die ›Fehltritte‹. Ich werde mir Parker daher am Samstag vorknöpfen.«

Roger kratzte sich am Kopf. Kamen ihm jetzt etwa doch Bedenken? Nun war es an mir, ihn in seiner Entscheidung zu bestärken.

»Es war gut, dass Sie mich angerufen haben«, versicherte ich ihm. »Es ist immer klüger, den Treuetest vor der Heirat durchzuführen. Auf diese Weise hätten sich viele meiner Klienten eine Menge Kummer erspart.«

Ich wünschte tatsächlich, meine Aufträge würden sich auf Junggesellenpartys und misstrauische Verlobte beschränken. Da gab es noch nicht so viele Komplikationen. Kein Gerangel um Kinder und Häuser, keine rechtlich bindenden Verpflichtungen. Wenn doch nur alle so weit vorausdenken und mich vor der Hochzeit engagieren würden... Denn wie heißt es so schön: Vorsicht ist besser – und im Scheidungsfall meist weitaus billiger – als Nachsicht.

»Sie haben recht. Entschuldigen Sie. Das ist alles nicht so einfach für mich. Ich möchte nicht, dass Lauren verletzt wird.«

»Das kann ich sehr gut nachvollziehen«, sagte ich mitfühlend. »Und es wird hoffentlich nicht so weit kommen.«

Es war im Grunde eine Win-Win-Situation. Das ist es immer. Bleibt die Testperson standhaft, kann ich von Herzen gratulieren. Aber auch wenn nicht, hat die Sache durchaus ihr Gutes, nur dauert es meist eine Weile, bis der Nutzen erkannt wird.

Sogar ich hatte etwas davon: Wenn Parker Colman kommendes Wochenende nicht bestand, dann würde es ein scheinheiliges Ehegelübde weniger geben, um das ich mich in Zukunft kümmern musste.

»Wie viele Ihrer Kandidaten scheitern denn an diesem … Test?«, erkundigte sich Roger vorsichtig, als wüsste er nicht recht, ob er die Antwort wirklich hören wollte.

»Ungefähr die Hälfte«, schwindelte ich ohne zu zögern.  Das tue ich immer, wenn mir diese Frage gestellt wird. Ich halte es nicht für sinnvoll, sie wahrheitsgemäß zu beantworten, denn die echte Quote würde meine Auftraggeberinnen nur in die Verzweiflung treiben. Das Warten auf das Resultat war auch so schon schwer genug zu ertragen. Fünfzig zu fünfzig, das war eine glaubwürdige Aussage, die den Klienten ihre Hoffnung ließ – und falls das Testobjekt doch versagte, klang das Ergebnis trotzdem einigermaßen plausibel.

»Na, das geht ja noch«, sagte Roger Ireland denn auch prompt. »Ich hatte gedacht, es wäre schlimmer.« Er lachte leise. »Ich bin wohl ein rechter Zyniker.«

Ich hielt mich wohlweislich zurück. »Wenn Sie Parker wirklich testen lassen wollen, würde ich noch gern die anfallenden Gebühren und einige weitere wichtige Details mit Ihnen besprechen.«

Er nickte. »In Ordnung. Sie haben den Auftrag.«

Ich erläuterte ihm kurz die Vorgehensweise und die Kosten für meine Dienste. Er nickte, als wäre er gern bereit, zu bezahlen, was immer ich verlangte, um ihm die Information zu liefern, die er haben wollte.

Wie in den meisten Fällen war die Höhe meines Honorars unerheblich.

Schließlich erklärte ich ihm noch, dass sich mein Test darauf beschränkte, lediglich die Bereitschaft zum Seitensprung nachzuweisen. Für meine Kunden bedeutet das »alles außer Sex«. Es bedeutet, ich kann mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass die Testperson mit mir intim geworden wäre, wenn ich nicht im letzten Moment abgebrochen hätte.

Für mich jedoch steckt viel mehr dahinter: Kontrolle. Klare Grenzen. Ich muss eine Grenze ziehen, um meiner selbst willen, um meiner geistigen Gesundheit willen. Die Regel lautet, einfach ausgedrückt: Ich weigere mich, irgendetwas zu tun, das im öffentlichen Fernsehen zensiert werden  würde. Sprich: Wenn es im Hauptabendprogramm von Fox oder NBC nicht gezeigt wird, dann lasse ich es auch bleiben. Das mag ein bisschen simpel klingen, sorgt aber dafür, dass konsequent dieselben Maßstäbe angesetzt werden können und die Angelegenheit gefahrlos und legal über die Bühne geht.

 

Als ich wieder unten in meinem Wagen saß, steckte ich Roger Irelands Scheck in mein Portemonnaie und das Foto von Parker, das er mir mitgegeben hatte, in meine Mappe. Dann holte ich mein Treo Smartphone aus der Handtasche, das ich nicht nur als geschäftliches Handy, Terminkalender und Adressbuch verwende, sondern auch für den Empfang und das Versenden von E-Mails und SMS-Nachrichten. Äußerst praktisch, wenn man so viel unterwegs ist wie ich. Dieses handliche kleine Multifunktionsgerät regelt quasi mein gesamtes Leben. Mit anderen Worten: Sollte es mir je abhandenkommen, bin ich aufgeschmissen.

Mit einem dünnen Metallstift trug ich für den kommenden Samstag und den halben Sonntag meine Reise nach Vegas ein, dann warf ich einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Mir blieb vor meinem nächsten Auftrag exakt eine Stunde für eine kurze Trainingseinheit und eine Blitzdusche im Fitnessstudio.

Ich steckte mir den Stöpsel der Freisprechanlage ins Ohr, wählte nach ein paar Pieptönen via Sprachwahl mein Reisebüro an und wartete, bis jemand abnahm.

»Hi Lenore. Ich brauche einen Flug nach Las Vegas«, sagte ich freundlich, während ich den Wagen aus der Tiefgarage auf die Avenue of the Stars lenkte.

»Tag, Miss Hunter. Ich seh’ gleich mal nach.«

Ich hörte sie tippen. »Waren Sie nicht erst kürzlich in Vegas?«, erkundigte sie sich, während sie nach verfügbaren Flügen suchte. Gutes Gedächtnis. Lag vielleicht aber auch daran, dass ich Stammkundin bei ihr war.

Ich lachte mein »Ich bin eben eine schrecklich vielbeschäftigte Bankerin«-Lachen. »Ja, da bin ich in letzter Zeit oft. Scheint bei meinen Klienten gerade ein sehr angesagtes Pflaster zu sein.«

»Kein Wunder, schon diese ganzen riesigen Hotels müssen doch reihenweise Investoren anlocken.«

»Ganz recht.«

»So... Wann möchten Sie denn ankommen?«

Ich überlegte. »So gegen sieben.« Damit hatte ich einen ausreichenden zeitlichen Puffer, falls es Probleme mit dem Flug oder meiner »Verkleidung« gab oder ich im Stau stecken blieb.

Wieder hörte ich ihre Tastatur klappern. »Okay. Ich habe hier einen Platz in der ersten Klasse für die Maschine um siebzehn Uhr fünfundvierzig. Ankunft in Las Vegas achtzehn Uhr fünfzig. Wie halten Sie davon?«

»Perfekt. Den nehme ich.«

»Wollen Sie wieder im Wynn absteigen?«

Ich dachte an meine Unterhaltung mit Mr. Ireland. »Nein, im Bellagio, dort wohnt auch mein Klient.«

»Ich kümmere mich darum. Heute Abend haben Sie alle Informationen.«

»Vielen Dank, Lenore.«

»So viel, wie Sie derzeit fliegen, haben Sie bestimmt schon mehr Flugmeilen gesammelt als Superman«, scherzte sie.

Ich lachte. »Da könnten Sie recht haben.«

Damit verabschiedeten wir uns, und nachdem ich den Kopfhörer abgenommen hatte, schlug ich den Weg zur Autobahnauffahrt ein und stellte mich seelisch schon mal auf fünfundvierzig Minuten zähflüssigen Verkehr ein.

Manchmal kam ich mir tatsächlich vor wie eine Art Superheldin, wenn ich in einem meiner körperbetonten Kostüme von Stadt zu Stadt flog, um irgendeinem untreuen Unhold das Handwerk zu legen. Mein geheimes zweites Ich hatte ja sogar einen Namen. Jetzt musste ich nur noch lernen, durch Wände zu sehen... und im Verkehrschaos von Los Angeles nicht die Nerven zu verlieren.

Ich lehnte den Kopf an die Nackenstütze und rieb mir mit dem Handrücken die Stirn. Ich war müde – ich hatte einen langen Tag hinter mir. »Kurze« Tage gab es bei mir eigentlich nicht. Ich war fast durch die Bank erschöpft, aber es lag mir fern, mich zu beschweren.

Schließlich hatte ich mir meinen Job selbst ausgesucht.

Und Superman beschwert sich schließlich auch nicht, wenn er mal wieder Überstunden machen muss.
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Fantasie in Dunkelblau

Achtzehn Uhr. Das Studio war proppenvoll. Horden von Menschen versuchten, die im Laufe des Tages begangenen kulinarischen Ausrutscher abzuarbeiten. Die älteren Herren waren hier, um ihre Schwimmreifen zu verkleinern, die jüngeren, um den Umfang ihrer Oberarme zu vergrößern. Und die vierzigjährigen Hausfrauen, die sich mit Hilfe sündteurer Operationen ihre Schönheit erhielten, versuchten mit ihren knackigen zwanzigjährigen Konkurrentinnen mitzuhalten, die es meisterhaft verstanden, sich auf dem Ellipsentrainer nur so weit anzustrengen, dass ein schimmernder Schweißfilm ihre gebräunten Bauchmuskeln überzog, nicht aber ihr natürlich aussehendes Make-up dahinschmolz.

Ich schob meinen iPod in die Halterung und befestigte selbige am Hosenbund meiner Shorts, dann drückte ich die Garderobentür auf. In die Musik vertieft marschierte ich mit gesenktem Kopf an der langen Warteschlange vor den Cross-Trainern vorbei zu den Laufbändern. Das ging ja hier zu wie auf dem Jahrmarkt!

Mein wöchentliches Fitnessprogramm besteht aus zweimal dreißig Minuten Cardio-Training und zwei Stunden Pilates in einem Studio in Santa Monica. Heute hatte ich bloß  knappe zwanzig Minuten Zeit, wenn ich zu meinem nächsten Termin nicht zu spät kommen wollte.

Während ich mich aufwärmte, fühlte ich Blicke auf mir ruhen. Nach außen hin sah ich aus wie jede andere Fitnessclubbesucherin zwischen zwanzig und dreißig, die sich schlank hungert, um sich einen reichen Ehemann angeln zu können – und in fünf Jahren einen noch reicheren.

Aber ich bin nicht wie sie. Ganz im Gegenteil.

Zwar bin ich genauso gut in Form, und auch meine olivfarbene Haut schimmert, wenn ich anfange, zu schwitzen. Aber unsere Motive unterscheiden sich wie Tag und Nacht.

Ja, ich trainierte, um mit meinem Körper die Aufmerksamkeit der Männer auf mich zu ziehen.

Aber nicht, um heiratswillige reiche Männer aufzugabeln, sondern um sie beim Seitensprung zu ertappen.

Ich musste aussehen wie all diese anderen Frauen hier, denn genau diese Frauen sind es, mit denen reiche Männer ihre Gattinnen betrügen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.

Ich suchte auf dem iPod einen schnellen Rock-Song, erhöhte die Geschwindigkeit meines Laufbandes und trabte los. Nach zwei Minuten spürte ich, wie sich die ersten Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten.

Es war ein herrliches Gefühl, im Takt der Musik dahinzugaloppieren. So befreiend. Ein richtiger Energieschub für den Körper. Nachdem ich zwanzig Minuten ordentlich Gas gegeben hatte, drückte ich den Cool-Down-Knopf, um das Tempo auf Schrittgeschwindigkeit zu drosseln. Ich trocknete mir mit dem Handtuch das Gesicht ab und rückte meinen Pferdeschwanz zurecht.

Dabei streifte mein Blick den jungen Mann auf dem Laufband neben mir.

Er war Mitte zwanzig und nicht unattraktiv – hellbraunes Haar, sanfte Augen, durchtrainierter Körper.

Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er.

Ich lächelte höflich zurück und wollte mich eben wieder abwenden, da bemerkte ich, dass er die Lippen bewegte. Ich vernahm allerdings nur die unverständlichen Punk-Rock-Texte, die noch immer aus den Ohrstöpseln meines iPod dröhnten.

Einen kurzen Moment zog ich in Erwägung, ihn zu ignorieren. Schließlich trug ich unter anderem aus exakt diesem Grund meine Kopfhörer – als Schutz vor Sportstudio-Smalltalk. Andererseits würde es wohl ziemlich unhöflich wirken, wenn ich so tat, als hätte ich nicht bemerkt, dass er versuchte, mich anzusprechen.

Also zog ich den Stöpsel aus dem rechten Ohr. »Wie bitte?«

Er lachte leise. »Ach, ich sagte nur gerade, ich habe noch nie jemanden mit solcher Begeisterung laufen sehen. Man könnte fast meinen, du wärst vor dem Teufel persönlich davongerannt.«

Ich lachte und strich mir eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr. »Tja, den konnte ich noch nie leiden.«

»Trainierst du für etwas Bestimmtes?«

»Ja... für das Leben«, erwiderte ich süffisant.

»Der ist gut. Muss ich mir merken.«

Ich lächelte.

»Ich hab dich hier noch nie gesehen.«

Ich nahm meine Flasche aus dem Getränkehalter meines Laufbandes und trank einen Schluck Wasser. »Ich komme normalerweise auch nicht in dieses Studio. Es lag nur zufällig auf dem Weg zur Arbeit.«

Mein Laufband kam zum Stillstand. Seines ebenfalls, als wären sie absichtlich aufeinander eingestellt. Wir stiegen gleichzeitig ab, wobei er mich angrinste, als wollte er sagen: »So ein Zufall aber auch!«

»Ach, du arbeitest hier in der Gegend? Was machst du denn beruflich?«, wollte er wissen.

Ich zuckte die Schultern. »Investment Banking. Ich musste eine Firma bewerten, die ein paar Straßen weiter ihren Sitz hat.«

»Wow, Investment Banking. Ich bin beeindruckt. Das bedeutet, du bist klug und hübsch. Eine tödliche Kombination.«

Ich errötete und nestelte an meinem iPod herum. »Danke. Womit verdienst du dir denn deine Brötchen?«, beeilte ich mich zu fragen, um von meinem Pseudojob abzulenken.

»Ich bin Videospieldesigner.«

»Tatsächlich? Kenne ich vielleicht eines, das von dir ist?«

Er schüttelte deprimiert den Kopf. »Wohl kaum. Ich arbeite für eine ziemlich kleine Firma. Bis jetzt lässt der große Durchbruch auf sich warten. Wir haben gerade ein Spiel namens Powerless auf den Markt gebracht. Eine Art politisches  Sim City.«

Ich nickte. »Von Sim City habe ich schon gehört.«

Er lachte. »Immerhin.«

»Ich warte eigentlich immer noch auf das Comeback von  Wo steckt Carmen Sandiego und Oregon Trail.«

Er lachte erneut. »Wow, du erinnerst dich an Oregon Trail?«

»Wie könnte ich das je vergessen? Das haben wir in der vierten Klasse täglich gespielt, in jeder Pause... ›Becky hat Cholera‹«, imitierte ich die teilnahmslose Computerstimme.

»›Becky ist tot‹«, fügte er im selben Tonfall hinzu.

Wir prusteten los.

»Hey«, sagte er schließlich mit charmanter Schüchternheit. »Kann ich dir unten einen Smoothie ausgeben?«

Ich trocknete mir den Nacken mit meinem Handtuch ab. »Äh...«

»Oder vielleicht einen PowerBar-Riegel?«

»Ehrlich gesagt, habe ich gleich noch einen Termin«, sagte ich bedauernd. »Ich sollte schleunigst unter die Dusche und zusehen, dass ich loskomme.«

Er nickte. Sein Lächeln kaschierte seine Enttäuschung nur dürftig. »Okay, dann vielleicht das nächste Mal?«

»Klar. Gern.« Ich lächelte zum Abschied und machte mich auf den Weg zur Garderobe. Es dauerte nur eine Sekunde, dann kam er mir nach.

»Wenn du allerdings sonst nicht hier trainierst, gibt es womöglich gar kein nächstes Mal«, bemerkte er, als er mich eingeholt hatte.

Seine Hartnäckigkeit entlockte mir ein Lachen. Ich blieb stehen, die Arme verschränkt, und sagte mit gespielter Genervtheit: »Was schlägst du dann vor?«

Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich schlage vor, du gibst mir deine Nummer, nur für den Fall, dass wir uns beim nächsten Mal nicht über den Weg laufen.«

Nicht gerade superelegant, seine Anmache, aber irgendwie nett. Ich rücke meine Telefonnummer normalerweise nie raus. Vor allem nicht an Typen, die ich eben an der Tretmühle aufgegabelt habe. Aber dieser hier war anders als die Männer, die mich sonst nach meiner Nummer fragen.

Deshalb sagte ich: »Gut, warum nicht« und leierte meine Telefonnummer (eine prestigeträchtige Westside 310er-Nummer) herunter. Er hatte bereits sein Handy aus der hinteren Hosentasche gefischt und tippte eifrig mit.

Dann hob er den Kopf und grinste. »Ich heiße übrigens Clayton, nur damit du Bescheid weißt, wenn ich anrufe.«

»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Clayton.«

Nach einer ausgiebigen Dusche trocknete ich mich ab und warf einen Blick auf mein Treo. Drei neue E-Mails. Eines von meiner Mutter (ein Online-Test, um meine Botanikkenntnisse  zu überprüfen), eines von Sophie (»Danke, dass du mir vorhin so geduldig zugehört hast« – solche bekam ich mit schöner Regelmäßigkeit) und eines von Lenore (meine Reisedaten für Las Vegas, wie versprochen).

Rasch schlüpfte ich in meine Freizeitklamotten, schulterte meine Sporttasche und begab mich schnurstracks zum Ausgang.

Genug kokettiert. Es war höchste Zeit, die Erinnerungen an die guten alten Grundschulzeiten hinter mir zu lassen und an die Arbeit zu gehen.

Ich startete meinen Range Rover, tippte mein nächstes Fahrtziel ins Navigationssystem und verließ den Parkplatz. Auf Anraten der Computerstimme bog ich links ab und fuhr nach etwa einem Kilometer auf den Century Boulevard auf.

Schon sehr bald würde ein Mann namens Andrew Thompson das Mädchen seiner Träume kennenlernen.

Er wusste es nur noch nicht.

 

Andrew Thompson hatte schon immer eine Schwäche für Stewardessen gehabt. Und für American Football.

»Anfangs war es eine Art Running Gag«, hatte mir seine Frau bei unserem ersten Meeting vergangene Woche erklärt. »Wann immer er im Fernsehen oder am Flughafen eine Flugbegleiterin erblickte, flüsterte er mir ins Ohr: ›Schatz, wir müssen dir so ein Outfit besorgen‹. Früher war das noch süß.« Sie schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Früher war so einiges süß. Ich zum Beispiel.«

Heute Abend würde ich mich deshalb in Andrew Thompsons Traumfrau verwandeln – in eine Stewardess, die ein riesiger American-Football-Fan war. Über den Wolken stets höflich und gesittet, aber lümmelhaft und hemmungslos, sobald sie ein paar Bier intus hatte und auf ESPN ein Spiel ihres Lieblingsteams verfolgte.

Recherche und Vorbereitung machen einen beträchtlichen Teil meiner Arbeit aus. Ich versuche immer, mich vor dem Test möglichst umfassend zu informieren, denn je mehr ich weiß, desto schneller bringe ich ihn hinter mich. Natürlich genügt es nicht, die Vorlieben eines Mannes zu kennen, um sich in seine Traumfrau zu verwandeln, sei es nun eine Stewardess oder eine Pokerspielerin. Genauso wenig, wie es für einen erfolgreichen Staubsaugervertreter genügt, wenn er Daten über die Saugkraft des neuesten Hoover-Modells herunterrasseln kann. In den zwei Sekunden, in denen die Haustür vor ihm aufschwingt, muss er blitzschnell analysieren, wie der Mensch tickt, der vor ihm steht. Er muss auf der Stelle erkennen, was der oder die Betreffende über Staubsauger hören will, sonst wird man ihm die Tür vor der Nase zuknallen.

Ich schätze, wenn ich tatsächlich eine Art Superheldin wäre, dann wäre genau das meine charakteristische Fähigkeit. Meine Menschenkenntnis zählt seit jeher zu meinen größten Begabungen, und mit den Jahren habe ich sie perfektioniert.

Es soll ja Mathematikgenies geben, die innerhalb von Sekunden jeden noch so kniffligen Geheimcode knacken können.

Tja, das kann ich nicht.

Aber was ich kann, ist noch weitaus kniffliger. Ich kann innerhalb von dreißig Sekunden abschätzen, mit was für einem Mann ich es zu tun habe.

Ganz recht. Ich lese in Männern wie in einem offenen Buch.

Ich weiß nicht, wie ich zu dieser Fähigkeit gekommen bin. Ich nehme an, sie wurde mir in die Wiege gelegt. Meine Freundinnen nennen sie »ein Geschenk Gottes«, was ich dann doch etwas übertrieben finde, aber es ist zweifellos praktisch, Männer dechiffrieren zu können wie Kryptologen  einen streng geheimen Zahlencode, vor allem, wenn man Abend für Abend neue kennenlernen und ihre potenzielle Traumfrau spielen muss.

Wenn meine Freundinnen wüssten, wofür ich mein Talent nutze.

Andrew Thompson lebt mit seiner Frau in San Francisco, doch an diesem Abend hatte er geschäftlich in L.A. zu tun, weshalb er im Westin direkt am Flughafen ein Zimmer reserviert hatte. Ich bat einen der Angestellten vom hoteleigenen Valet-Service, mir unauffällig den Hintereingang zu zeigen, was er gerne tat, nachdem ich ihm einen größeren Dollarschein zugesteckt hatte. Ich folgte ihm mit meinem Rollkoffer um die Ecke, wo er mir ehrerbietig eine unscheinbare Glastür aufhielt. Ich trat ein und verkrümelte mich umgehend in einer leeren Toilette im Erdgeschoss, wo ich mich in der Behindertenkabine einschloss.

Ich schälte mich aus den Kleidern und holte eine dunkelblaue Uniform aus dem Koffer. Sie stammte von einer Bekannten, die für Continental Airlines als Flugbegleiterin arbeitet. Sie hatte kichernd eingewilligt, sie mir zu borgen, nachdem ich erklärt hatte, ich sei zu einer Party mit dem Motto populäre sexuelle Fantasien eingeladen, für die ich mich als aktives Mitglied des »Mile-High-Clubs« verkleiden wollte.

Rasch schlüpfte ich in den marineblauen Rock und die dazugehörige Kostümjacke und rückte die goldenen Flügel auf dem Aufschlag zurecht. Dann verstaute ich meine geliebte Birkin im Koffer und klemmte mir stattdessen eine schlichte schwarze Handtasche unter den Arm, die schon eher nach dem Gehalt einer Flugbegleiterin aussah.

Ich frisierte mich, frischte mein Make-up auf, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür.

Andrew Thompson saß mit großer Wahrscheinlichkeit  längst vor dem Fernseher in der Hotelbar, wo gerade ein College-Football-Spiel lief, von denen er seiner Frau zufolge keines verpasste, wenn sich das Team seiner Alma Mater die Ehre gab.

Heute Abend musste es Michigan mit den Mannen der University of California aufnehmen. Und wie es der Zufall wollte, war Michigan nicht nur Andrews Lieblingsmannschaft, sondern auch Ashlyns.

Die musste heute einen »großen Auftritt« hinlegen, denn ich hatte diesmal nicht die Möglichkeit, aus dem Hinterhalt nach der Zielperson Ausschau zu halten. Ich musste mich darauf verlassen, dass Emily Thompson mit ihren Vermutungen bezüglich der Abendaktivitäten ihres Mannes richtig lag, sonst würde ich meine Scharade an ein Häufchen angesäuselter, übergewichtiger College-Football-Fans verschwenden.

Auf dem Weg durch die Lobby drangen bereits gedämpfte Jubelschreie an mein Ohr. Sobald ich den Eingang zur Hotelbar erspäht hatte, beschleunigte ich meine Schritte. Meinen Rollkoffer hinter mir herzerrend, drängte ich mich hastig zwischen den zahlreichen Gästen in der Lobby hindurch und platzte schließlich atemlos in die Bar.

Dort angekommen wischte ich mir mit dem Handrücken über die Stirn. »Was hab ich verpasst? Wie steht’s?«, keuchte ich.

Die fünf anwesenden Männer, die alle gebannt auf die Mattscheibe gestarrt hatten, wandten synchron die Köpfe und glotzten mich an. Bingo. Mein großer Auftritt war ein voller Erfolg.

Ich erspähte Andrew Thompson am Ende des Tresens und neben ihm, oh Glückes Geschick, einen leeren Barhocker, den ich umgehend ansteuerte, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Ohne das Testobjekt auch nur eines Blickes zu würdigen, stellte ich meinen Koffer ab und legte die Handtasche auf die Bar.

»Hallo«, murmelte ich reserviert, lächelte flüchtig, nahm neben Andrew Platz und wandte meine Aufmerksamkeit gleich wieder dem Spiel zu, während er mich unauffällig von oben bis unten musterte.

»Es steht dreizehn zu null für USC«, sagte er, als er endlich aus seiner Trance erwacht war.

»Verdammt!«, fluchte ich und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich wusste es. Smith hat seine Verletzung unterschätzt. Sie hätten Wilde aufstellen sollen.«

Das musste er erst einmal verdauen. Er wusste genauso gut wie ich, dass ich recht hatte. Ein Hoch auf das Internet.

Ich verfolgte aus dem Augenwinkel, wie er kurz alles andere völlig vergaß und mich verblüfft anstierte, als könnte er nicht glauben, dass Frauen wie ich überhaupt existierten. Geschweige denn, dass sie sich neben ihn an die Bar setzten. So etwas passierte doch bloß in seinen wildesten Träumen.

Ich konzentrierte mich weiterhin auf das Spiel, bestellte beim Barkeeper ein Bier, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

Um Punkt Viertel nach sieben ertönte wie geplant der Alarm meines Telefons. Für einen Außenstehenden (sprich, für Andrew Thompson) klang er allerdings wie ein normaler Klingelton. Ich fischte den Störenfried blindlings aus der Handtasche, hielt ihn mir ans Ohr und knurrte: »Ja, ich hab’s gesehen.« Keine Begrüßung, kein Blick auf das Display, als wüsste ich genau, wer dran war.

Als wäre es ganz normal, dass ich während eines Michigan-Spieles angerufen werde. Von einem Bekannten, der unbedingt einen Kommentar dazu vom Stapel lassen muss.

Ich tat, als würde ich angestrengt lauschen. »Hab ich’s nicht gesagt? Dieser dämliche Grady ist absolut unfähig.«  Schweigend starrte ich zum Fernseher. »Ach was«, widersprach ich dem imaginären Anrufer. »Der Kerl ist ein blutiger Anfänger. Was hast du erwartet? Vierhundertsechsundsechzig Yards in einer Saison, das ist weiß Gott keine Statistik, mit der man hausieren gehen kann.«

Andrew gluckste in sich hinein. Ich schenkte ihm ein wissendes Lächeln, als wären wir uns einig, dass jeder, der Vertrauen in einen Spieler wie Grady setzte (wer auch immer dieser Grady sein mochte), absolut null Durchblick hatte.

Er grinste verschwörerisch. Na also. Meine Recherche hatte sich ausgezahlt.

»Hör zu, ich melde mich morgen, ja?« Ich tat, als würde ich der Antwort lauschen, dann fügte ich rasch hinzu: »Okay, meinetwegen. Ciao.«

Ich knallte das Telefon mit einem frustrierten Grunzen auf den Tresen und murmelte »Verdammter Loser«.

In der nun folgenden Werbepause ergriff ich mein Bier, als hätte ich eben erst bemerkt, dass es vor mir stand, und nahm einen großen Schluck. »Mann, was für ein Tag.«

»Lass mich raten: Du warst auch auf der Michigan«, bemerkte Andrew und sah mich aufmerksam an.

Ich drehte mich grinsend zu ihm um. »Da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Jahrgang fünfundachtzig«, verkündete er stolz.

»Neunundneunzig«, konterte ich.

»Autsch. Jetzt fühl’ ich mich alt.«

Ich legte den Kopf schief, als würde ich ihn eingehend betrachten und zuckte dann die Schultern. »Hast dich aber gut gehalten«, stellte ich fest.

»Danke. Du bist Flugbegleiterin?«

Ich beäugte ihn skeptisch. »Nö, ich trage dieses Outfit bloß, um mich an Kerle ranzumachen.«

Heute Abend machte ich auf freche – und faszinierende –  Göre. Und wie es schien, hatte ich mit meiner Analyse den Nagel auf den Kopf getroffen.

Andrew lachte und beeilte sich, mir ein zweites Bier zu bestellen, sobald ich mein Glas geleert hatte.

»Ein Mädel, das auf Football steht und ordentlich bechert, das gefällt mir.«

»Wenn alle Frauen so freundlich zu den Idioten sein müssten, mit denen ich es tagtäglich zu tun habe, dann würden sie literweise Bier saufen.«

Er lachte erneut. »So schlimm?«

»Und wie. Zum Kotzen.«

Der Barkeeper brachte mir mein Bier, und Andrew prostete mir zu, als könnten wir damit das schwere Schicksal der Michigan Wolverines abwenden. Perfektes Timing – die Werbepause war beendet.

 

Zwei Stunden später waren Andrew und ich sternhagelvoll. Besser gesagt, Andrew und Ashlyn waren sternhagelvoll. Ich achte sehr darauf, bei klarem Verstand zu bleiben, wenn ich im Dienst bin. Zu diesem Zweck habe ich meinen Körper in den vergangenen zwei Jahren bewusst an den Konsum immer größerer Alkoholmengen gewöhnt. Alkohol verwirrt die Sinne und verführt zu Dummheiten. Fünfundsiebzig Prozent der Männer, die beim Treuetest versagt haben, waren zumindest leicht alkoholisiert. Nun sind vielleicht einige der Ansicht, in diesem Fall sei der Test ungültig. Meine offizielle Meinung dazu lautet: Es ist ganz und gar meinem Auftraggeber überlassen, wie er diese Frage handhabt. Meine private, persönliche Meinung, die ich nie im Leben laut aussprechen würde, lautet: Gültigkeit hin oder her, Alkohol ist ein Bestandteil des täglichen Lebens. Wer unter Alkoholeinfluss fremdgeht, der sollte entweder die Finger vom Alkohol lassen oder erst gar nicht heiraten.

Aber das ist bloß meine bescheidene Meinung, und die behalte ich tunlichst für mich.

Andrew und ich hatten uns nach dem verlorenen Spiel an einen Tisch in der Ecke zurückgezogen, wo wir einander nun gegenseitig Trost zusprachen und unsere bittere Enttäuschung hinunterspülten.

»Immerhin ist es weniger peinlich, gegen den ungeschlagenen Favoriten zu verlieren als gegen einen totalen Niemand«, sagte ich und ließ in einer Mischung aus Trunkenheit und Frust den Kopf hängen.

Andrew kippte sich entschlossen den Rest seines Bieres in die Kehle und knallte das leere Glas auf den Tisch. Dann beugte er sich zu mir und sah mir tief in die Augen. »Haddir schomal jemand gesagt, wie heiß du bist?«, lallte er.

»Okay, kein Bier mehr für den hier!«, brüllte ich quer durch die mittlerweile leere Bar, wobei ich mit dem Arm wedelte und auf Andrew deutete.

Er ergriff meine Hand und hielt sie fest. »Jess mal im Ernst. Du hass keine Ahnung, oder?«

Ich spielte weiter meine Rolle, tat sein Kompliment ab, als wäre es absolut lächerlich. »Ach, nun hör schon auf, du hörst dich ja an wie ein Jammerlappen.«

Ich konnte den Ehering an seinem Ringfinger spüren. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn abzunehmen. Besser gesagt, er hatte es komplett vergessen. Das ließ darauf schließen, dass er ein Anfänger war, kein erfahrener Betrüger wie Raymond Jacobs, der seinen Ehering mit derselben Selbstverständlichkeit an- und auszog wie andere Leute ihre Flipflops.

Nicht, dass das einen Unterschied machen würde. Anfänger, alte Hasen, Profis – nach dem Test sind sie für mich alle gleich.

Es steht mir ohnehin nicht zu, über sie zu urteilen. Falls  sich die betrogene Frau oder Freundin dazu durchringt, ihm zu verzeihen, weil es zum allerersten Mal vorgekommen ist und er seine Lektion gelernt hat, dann ist das ganz allein ihre Sache. Ich liefere lediglich die erwünschte Information, aber keine Anleitung zum Umgang damit.

»Wäre es sehr merkwürdig, wenn ich fragen würde, ob ich dich küssen darf?«, sagte Andrew plötzlich ernst.

Ich tat, als würde ich überlegen, einen Zeigefinger ans Kinn gedrückt. »Äh, nein... merkwürdig wäre, wenn du mich fragen würdest, ob du an mir riechen darfst.«

Er lachte. »Oh, das hab ich schon getan, vorhin an der Bar. Du riechst gut.«

»Ach ja? Nach Flugzeugessen?« Ich brach in unkontrolliertes, betrunkenes Gekicher aus.

Andrew stimmte mit ein. »Was hältst du davon, wenn wir hier verduften?«

»Gute Idee.«

»Mein Zimmer?«

Ich nickte energisch, als hätte man mir seit Jahren keinen so guten Vorschlag mehr unterbreitet. Als hätte ich nur darauf gewartet.

Er schoss von seinem Stuhl hoch wie eine Rakete und zog mich hinter sich her, meine Hand fest umklammert.

 

Die Frage »Darf ich dich küssen?« hat mir der liebe Andrew dann gar nicht mehr gestellt. Kaum hatten wir sein Zimmer betreten, fiel er über mich her wie ein angetrunkener Erstsemester auf einer Studentenparty. Seine Küsse waren nass und notgeil. Offenbar hatte ihn das Footballspiel in die Vergangenheit zurückversetzt und ließ ihn noch einmal seine unbeschwerten Jugendjahre an der University of Michigan durchleben... Noch dazu mit einer Flugbegleiterin, wie in seinen kühnsten Träumen.

Zweifellos konnte er sein Glück kaum fassen, als er mich nun Schicht für Schicht aus der Uniform schälte.

Den Ring behielt er einfach an, als hätte er ihn völlig vergessen. Als wäre er ein Teil von ihm, ein Teil seines täglichen Lebens, seiner monotonen Ehe geworden und hätte dabei seine symbolische Bedeutung eingebüßt.

Ich hatte ihn allerdings nicht vergessen. Bei jeder seiner Berührungen spürte ich das kalte, harte Gold auf meiner Haut, eine ständige Erinnerung daran, was ich hier tat. Was  er hier tat.

Doch ich erhob keine Einwände. Ich ließ zu, dass seine Lippen und seine Finger über meinen Körper wanderten, samt Ehering und allem drum und dran.

Denn genau das ist mein Job.

Keine Einwände zu erheben. Mitzuspielen.

Ganz gleich, wie sehr es mich anwidert.

Deshalb muss ich in diesen Situationen geistig abschalten. Es ist nicht Jennifer Hunter, die da einen Fremden küsst, seinen Händen gestattet, sie zu berühren. Es ist immer Ashlyn.

Denn Ashlyn überschreitet niemals meine Türschwelle.

Ashlyn schlüpft nicht in die blütenweißen Baumwollschlafanzüge, die dank Marta nach Weichspüler duften. Ashlyn schmiegt sich nicht in die weißen Satinlaken, kuschelt nicht mit dem lila Plüschelefanten, der seit Jahren mein Bettgenosse ist. Und Ashlyn wacht nicht morgens auf und betrachtet sich in meinem Badezimmerspiegel.

All das ist Jennifer, und es ist von größter Wichtigkeit, die beiden strikt auseinanderzuhalten. Wenn erst einmal die Grenzen verschwimmen, ist es vorbei. Dann kann ich nicht länger die nötige Distanz wahren.

In meinem Geschäft muss die persönliche Komponente gänzlich ausgeblendet bleiben. Alles andere wäre zu gefährlich. Ein Spiel mit dem Feuer. Schließlich bin ich immer noch  ein Mensch und kein Roboter, so sehr ich mir auch wünsche, mein Herz, meine Arme und Beine wären aus Stahl.

Ashlyn ist mein Schutzschild.

»Ich habe schon immer davon geträumt, mit einer Stewardess zu schlafen«, murmelte Andrew in meine Halsbeuge.

»Dann ist heute wohl dein Glückstag.«

»Sieht ganz danach aus.«

Und dann wurde aus Andrew Thompsons kühnstem Traum unversehens ein Albtraum.

Vielleicht hat er bis heute nicht ganz begriffen, was ich ihm als Nächstes eröffnete. Vielleicht wird er auch nie so recht zu schätzen wissen, dass ich ihm in Bezug auf den Zustand seiner Ehe die Augen geöffnet habe. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Seit diesem denkwürdigen Tag sieht Andrew Thompson Flugbegleiterinnen garantiert mit völlig neuen Augen.
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Als ich in dieser Nacht meine Wohnung betrat, war der Unterschied zu dem düsteren Hotelzimmer, das ich kurz zuvor verlassen hatte, geradezu überwältigend. Es kam mir vor, als wären es zwei verschiedene Welten, die nebeneinander existierten: Dort das Reich der Dunkelheit, des Misstrauens und der Lügen, hier das Reich des Lichts, geräumig, funkelnd, blendend weiß. Wie in einem Werbespot für Allzweckreiniger.

Hier konnte ich ich selbst sein.

Musste keine andere Identität annehmen.

Allein in der vergangenen Woche war Ashlyn Anwältin, Uni-Absolventin, Mitglied einer Studentenvereinigung, Research Manager und Flugbegleiterin gewesen. Da war es schön, zur Abwechslung wieder einmal Jennifer Hunter zu sein.

Es gab nur ein Problem.

Nachdem ich mich abgeschminkt, meine verfremdende Maske aus Wimperntusche und Grundierung abgewischt hatte, starrte ich lange mein Gesicht im Spiegel an und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es mir von Tag zu Tag unbekannter vorkam.

Es ließ sich allmählich nicht mehr leugnen.

Ich schnaubte und knipste das Licht aus, sodass die Fremde im Spiegel von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Meine weiße Bettwäsche fühlte sich flaumig weich an auf meiner Haut, wie Blumenblüten. Ich warf dem Kissen auf der anderen Bettseite einen sehnsüchtigen Blick zu. Außer Marta hatte es in den ganzen zwei Jahren, die ich hier wohnte, niemand berührt. Ich zog den ramponierten lila Plüschelefanten darunter hervor, der mir seit meinem zwölften Lebensjahr im Bett Gesellschaft leistet.

Und ich erinnerte mich an das allererste Mal, als wäre es erst gestern gewesen.

 

Snuffles der Elefant war nie mein Lieblingsplüschtier gewesen. Er hatte seit dem Tag meiner Geburt auf der Fensterbank in meinem Zimmer gesessen, aber ich hatte ihn nie sonderlich ins Herz geschlossen.

Als ich zwei Jahre alt war, taufte ich ihn Snuffle, nach Mr. Snuffleupagus aus der Sesamstraße, dessen Name ich damals allerdings noch nicht aussprechen konnte. Nach der Sendung deutete ich oft auf meinen lila Elefanten und krähte »Snuffle«, und daraus wurde später Snuffles.

Meine Lieblingsplüschtiere waren damals Leo der Bär, Floppsy der Hase und Frank der Fisch. Einer von ihnen durfte stets an meiner Seite liegen, wenn ich einschlief. Ich liebte die Abwechslung, doch Snuffles schaffte es trotzdem nie in die engere Auswahl.

Wenn mich Mom abends ins Bett steckte, fragte sie mich manchmal nach dem Grund, worauf ich meist die Achseln zuckte und sagte: »Ich weiß auch nicht warum. Die anderen sind mir einfach lieber.«

Hin und wieder ging sie dann zur Fensterbank und drückte den vernachlässigten Elefanten an sich, schnupperte an seinem weichen Fell. »Aber er fühlt sich einsam.«

Dann verdrehte ich die Augen und sagte: »Oh, Mom. Er wird es schon verkraften.«

 

Doch eines Abends wurde schlagartig alles anders. Nichts war mehr wie zuvor. Und es sollte auch nie wieder so werden.

Mom war nach Chicago zu ihrer Mutter gefahren, die wegen einer Operation ins Krankenhaus musste.

»Ihr Kniegelenk ist schon alt und abgenutzt, deshalb bekommt sie ein neues«, hatte sie mir auf dem Weg zum Flughafen erklärt.

»Ein neues?«, hatte ich gefragt und dabei vergeblich versucht, meine »es interessiert mich überhaupt nicht, was meine Eltern sagen«-Haltung aufrechtzuerhalten.

»Ja. Die Ärzte setzen ihr eines aus Metall ein.«

»Das können die?«, platzte ich erstaunt heraus. Dann besann ich mich auf mein cooles Gehabe. »Ich meine... das ist irgendwie irre.«

»Zum Glück für Grandma können sie es, ja«, sagte Mom und griff nach hinten, um mir mein gesundes Knie zu tätscheln.

»Und warum darf ich nicht mitkommen?« Ich verschränkte aufsässig die Arme vor der Brust. Ich spielte zwar gern den coolen Beinahe-Teenager, dem es schnurz war, ob und für wie lange seine Mom wegfuhr, aber insgeheim widerstrebte es mir doch, von ihr getrennt zu sein.

»Na, weil du Daddy Gesellschaft leisten musst.«

Ich verdrehte die Augen und schnaubte. Wenn sie doch endlich mit mir reden würden, als wäre ich erwachsen und nicht erst zwölf. Trotzdem gab mir die Bemerkung meiner Mutter das Gefühl, gebraucht zu werden, und das gefiel mir. Also fand ich mich ohne ein weiteres Wort damit ab und beschloss, zu Hause zu bleiben und meinen Pflichten als Einzelkind nachzukommen.

Wie sich allerdings herausstellen sollte, war mein Dad gar nicht auf meine Gesellschaft angewiesen, denn er musste an diesem Abend zu einem Geschäftsessen, während ich mit der Babysitterin, einer zwanzigjährigen Studentin, zu Hause festsaß. Elizabeth war Betreuerin in dem Sommerlager gewesen, in dem ich mit zehn meine Ferien verbracht hatte. »Ein sehr verantwortungsbewusstes und vertrauenswürdiges Mädchen«, wie mir Mom nach einer ausführlichen Unterhaltung mit dem Campleiter erklärt hatte.

Ich war nicht begeistert. »Warum brauche ich denn einen Babysitter, Dad?«

»Das haben wir doch schon durchgekaut, Jenny«, erwiderte er. »Sobald du dreizehn bist, lassen wir dich allein zu Hause, aber im Moment bist du noch zwölf.«

»In neun Monaten werde ich dreizehn!«, protestierte ich. »Neun Monate! Das ist so gut wie gar nichts.«

Doch er ließ sich nicht umstimmen. Ich hätte meine Mutter angerufen und sie um Hilfe gebeten, aber ich wusste, sie war in dieser Frage auf seiner Seite. Dreizehn, das war seit jeher das magische Alter gewesen, auf das ich mich freute. Mit dreizehn, so hatten mir meine Eltern versprochen, würde ich ein eigenes Telefon und einen eigenen Fernseher bekommen, und ich brauchte keinen Babysitter mehr.

Eigentlich war Elizabeth ganz okay. Insgeheim bewunderte ich sie sogar für ihren Kleidungsstil und ihr attraktives Äußeres. Eines Tages, wenn ich groß war, würde ich aussehen wie sie und mich anziehen wie sie. Andererseits repräsentierte sie genau die Ketten, die mich in meiner Kindheit gefangen hielten, während all meine Freundinnen bereits erwachsen werden durften.

Und zu allem Überfluss schickte mich Elizabeth stets um Punkt zehn ins Bett. Nicht ein einziges Mal ließ sie mich länger aufbleiben. Man möchte meinen, in Anbetracht der  Tatsache, dass sie selbst diesem kritischen Alter erst vor gar nicht allzu langer Zeit entwachsen war, würde sie Gnade walten lassen und verstehen, wie aufregend es war, wenn man ein bisschen länger aufbleiben durfte als sonst. Selbst fünf Minuten wären schon fantastisch gewesen, hätten mir das Gefühl gegeben, ich wäre fünf Jahre älter.

Doch nein, sie stand unerbittlich an der Tür und sah zu, wie ich ins Bett stieg, dann knipste sie das Licht aus und eilte nach unten. Meist konnte sie es sichtlich kaum erwarten, vor den Fernseher zurückzukehren oder das Telefongespräch mit einer ihrer unzähligen Freundinnen fortzusetzen.

Wenn sie weg war, grummelte ich üblicherweise noch ein paar Minuten im Bett vor mich hin, ehe ich einschlummerte, eingelullt von Elizabeths Geplapper, das, untermalt von den Stimmen irgendwelcher Werbesendungen, aus dem Wohnzimmer drang.

An dem Tag, als meine Mutter nach Chicago flog, lief zunächst alles wie immer, wenn Elizabeth kam, um auf mich aufzupassen. Sie stand an der Tür und wartete, bis ich ins Bett gestiegen war und mich zugedeckt hatte.

»Nur noch fünf Minuten«, bettelte ich zum zehnten Mal.

»Gute Nacht, Jenny«, sagte sie abwesend, schaltete das Licht aus und schloss die Tür.

Ich starrte mit verschränkten Armen in der Dunkelheit an die Decke und vermisste Mom ganz fürchterlich. Ich wusste, sie würde erst in drei Tagen zurückkommen, und schon der Gedanke daran machte mich traurig.

Noch ahnte ich nicht, dass meine heile Welt kurz davor war, in sich zusammenzustürzen.

Ich schnaubte frustriert, drehte mich unwillig auf die Seite, schob die Hände unter das Kopfkissen und schloss die Augen.

Ich hatte etwa zwei Stunden geschlafen, denn als ich von  gedämpften Stimmen und unterdrücktem Gekicher geweckt wurde, zeigte der Wecker auf meinem Nachttisch zwölf Uhr.

Immer lauter kamen mir die Geräusche draußen vor. Ich hob den Kopf und lauschte angestrengt, dann stöhnte ich missbilligend und verdrehte die Augen. Elizabeth hielt wohl wieder eine ihrer endlosen Telefonkonferenzen ab.

Normalerweise nickte ich bald wieder ein, aber heute Abend war etwas anders. Ärgerlicher als sonst. Und es wollte gar kein Ende nehmen. Also glitt ich aus dem Bett, öffnete leise meine Tür und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter, wild entschlossen, dem störenden Treiben ein Ende zu setzen. Doch als ich mich dem Wohnzimmer näherte, vernahm ich etwas Ungewöhnliches: eine Männerstimme. Ich blieb stehen und lauschte. Eindeutig.

Ha! Von wegen »verantwortungsbewusst und vertrauenswürdig«. Elizabeth hatte Herrenbesuch, im Wohnzimmer meiner Eltern! Schelmisch grinsend schlich ich den Korridor entlang, um sie auf frischer Tat zu ertappen.

Das würde meine Eltern lehren, mich in der Obhut einer liebestollen College-Studentin allein zu lassen! Vielleicht würden sie dann endlich von ihrer »wenn du dreizehn bist«-Regel abweichen und künftig keinen Babysitter mehr kommen lassen.

Verstohlen spähte ich um die Ecke zum Wohnzimmer, bereit, den beiden einen solchen Schrecken einzujagen, dass der ungebetene Gast schleunigst das Weite suchen würde.

Doch was ich sah, ließ mich entsetzt zurückfahren. Ein nie gekanntes Grauen erfasste mich, eine eisige Kälte, die meinen ganzen Körper taub werden ließ.

Ich machte abrupt auf dem Absatz kehrt und hastete wie von Sinnen die Treppe hinauf, panisch darauf bedacht, dass meine bloßen Füße auf dem Holz kein Geräusch verursachten.

Nach allem, was ich gerade gesehen hatte, wollte ich auf keinen Fall erwischt werden.

Die Treppe erschien mir endlos lang, als hätte sich die Anzahl der Stufen binnen einer einzigen Minute verzehnfacht. Endlich war ich oben angelangt. Ich schlich in mein dunkles Zimmer und schloss lautlos die Tür hinter mir. Mein Herz pochte so heftig, dass es das Flüstern und Stöhnen draußen übertönte.

Tränen der Angst stiegen mir in die Augen, als ich zu Boden sank, verzweifelt versuchte, aus dem eben Gesehenen schlau zu werden. Versuchte abzuschätzen, was es bedeutete, jetzt und für die Zukunft.

Wieder und wieder sah ich dieselbe Szene vor meinem inneren Auge ablaufen, wie eine Endlosschleife in einem Film:

Elizabeth auf dem Sofa, mit dem Kopf auf einem der Kissen. Ihr modisches Top lag achtlos auf dem Couchtisch zusammengeknüllt, ihr BH war schwarzrot, wie die Wäsche im Katalog von Victoria’s Secret, den ich aus dem Mülleimer gefischt hatte, nachdem Mom ihn aus dem Briefkasten geholt und gleich weggeworfen hatte. Und die Hand, die so gierig ihren nackten Bauch liebkoste, ihre schlanke Taille umschlang... gehörte meinem Vater.

Er hatte sie geküsst, wie ich ihn meine Mutter noch nie hatte küssen sehen. Als wollte er sie verschlingen.

Wenn sich meine Eltern küssten, dann liebevoll und zärtlich. Eine sanfte Berührung der Lippen, die eine Sekunde dauerte, manchmal auch zwei oder drei, wenn sie sich vor einer von Dads Geschäftsreisen verabschiedeten.

Doch das, was mein Vater jetzt dort unten machte, hatte weder sanft noch zärtlich gewirkt. Sein Mund war offen gewesen, und der von Elizabeth ebenfalls. Wie bei zwei Achtklässlern, die im Schulkorridor herumknutschten. Nur weitaus geübter.

Auf einen Schlag empfand ich ein völlig neues Gefühl für meine Mutter: Mitleid. Sie war stets allwissend gewesen. Wenn jemand gewusst hatte, wovor ich beschützt werden musste, dann sie.

Doch jetzt war sie diejenige, die beschützt werden musste. Und ich war die Einzige, die dazu in der Lage war.

In dieser Nacht wurde ich erwachsen.

Ein zufälliger Blick hatte genügt, um einen Aspekt aus dem Leben meiner Eltern zu enthüllen, von dessen Existenz ich bislang nichts geahnt hatte. Und dieser eine Blick in die Komplexität einer Beziehung zwischen Erwachsenen hatte mich, das wusste ich, dem Erwachsenendasein einen riesigen Schritt näher gebracht. Und ich hatte in meiner Naivität immer angenommen, erwachsen zu werden hieße, ein eigenes Telefon zu bekommen und länger aufbleiben zu dürfen.

 

Als Mom drei Tage später wieder da war, brachte sie mich abends wie üblich ins Bett. »Träum was Schönes«, sagte sie an der Tür, die Hand schon auf dem Lichtschalter.

Doch dann erspähte sie Snuffles, der unter meiner Bettdecke hervorlugte, und sie kam noch einmal zurück und setzte sich zu mir. »Sieh an«, stellte sie fest und berührte sanft seinen Rüssel. »Wie kommt’s, dass du deine Meinung geändert hast? Und warum gerade jetzt?«

Ich holte tief Luft und drückte ihn an mich. »Ich wollte nur sichergehen, dass er sich nicht einsam fühlt.«
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360 Grad

Am Samstagvormittag um halb zehn riss mich das Klingeln meines Festnetztelefons aus dem Schlaf, dabei hätte ich das erste Mal seit einer Ewigkeit ausschlafen können. Ich zog mir das Extrakissen über den Kopf, um das Geräusch auszublenden, bis es nach dem fünften Klingeln verstummte. Dann suchte ich in dem Durcheinander aus Laken und Decken nach Snuffles und entdeckte den Ärmsten schließlich auf dem Boden neben dem Bett. Verstoßen und traurig sah er aus.

Ich holte ihn ins Bett zurück, drückte ihn an mich und murmelte ihm eine Entschuldigung ins Ohr, ehe ich wieder die Augen schloss.

Dreißig Sekunden später klingelte erneut das Telefon.

Ich stöhnte laut auf und guckte auf das Display. Zoë. »Was ist?«, brummte ich schlaftrunken statt einer Begrüßung.

»Was zum Geier treibst du da, du Arsch mit Ohren?«, brüllte sie mir ins Ohr.

Mhm. Das war eindeutig Zoë. Sie hat die Angewohnheit, beim Autofahren zu telefonieren. Leider neigt sie außerdem dazu, beim Autofahren zu schimpfen wie ein Rohrspatz, was die Unterhaltung oft etwas erschwert. Ich brachte einen  Sicherheitsabstand zwischen mein Ohr und das Telefon, bis sie ihr Gezeter beendet hatte.

»Entschuldige«, sagte sie schließlich in gewohnter Lautstärke (was auch noch laut genug war). »Ich bin auf dem Sunset Boulevard und irgendso ein Trottel hat mich gerade geschnitten. Vom Reißverschlussprinzip haben die hier in West Hollywood wohl noch nie gehört.«

»Gibt es einen triftigen Grund dafür, dass du mich an einem Samstag weckst?«

»Ach, ja, richtig. Brunch in einer Stunde.«

Ich rieb mir die Augen und sah auf die Uhr. »Was?«

»Hey, lass deinen Ärger nicht an mir aus. Sophie hat die Sitzung einberufen. Angeblich ein Notfall.« Klang, als wäre Zoë auch nicht gerade scharf darauf. Wir wussten beide, was uns blühte, wenn Sophie von einem Notfall sprach: eine Gruppensitzung, in der Sophie total ausflippte und aus einer Mücke einen Elefanten machte, während der Rest der Crew versuchte, sie zu beruhigen. Nicht, dass ich meiner besten Freundin nicht immer gern mit Rat und Tat zur Seite stünde, wenn sie mich braucht. Aber ausgerechnet jetzt, wo ich zum ersten Mal seit zwei Wochen wieder ausschlafen konnte? Kein Wunder, dass sich meine Begeisterung in Grenzen hielt.

»Hat sie erwähnt, worum es genau geht?«

»Nein, wollte sie nicht. Sie meinte bloß, wir müssten HP anwesend sein.« Ich hatte mich inzwischen an Zoës Instant-Message-Jargon gewöhnt, aber diese Abkürzung war mir neu. »HP? Hewlett Packard?«

»Höchstpersönlich. Egal, du weißt doch so gut wie ich, worum es geht – verdammter Loser! Bist du blind? Das ist keine Abbiegespur!«

Ich wartete ab, bis ihr Gehupe verklungen war, ehe ich mich erkundigte, wo der Notfall-Brunch stattfinden sollte.

»Café Montana.«

Ich schlug ächzend die Bettdecke zurück. »Gut, ich komme.«

»Das will ich schwer hoffen. Ich habe nämlich keine Lust, Sophie beizubringen, dass du dich vor deiner Verantwortung drückst.«

Wir wussten aus Erfahrung, dass mit Sophie nicht zu spaßen ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Sie kann einem das Gefühl geben, die mieseste, gefühlloseste Freundin der Welt zu sein, wenn man es wagt, ihr eine dringende Bitte abzuschlagen.

Gähnend richtete ich mich im Bett auf. »Ich kann nicht versprechen, dass ich gut gelaunt sein werde.«

»Hauptsache, du tauchst überhaupt auf. Ich bin schon auf dem Weg zu John. Bis dann!«

Noch ehe ich antworten konnte, hatte sie aufgelegt. Ich ließ das Telefon sinken und blieb noch einen Augenblick auf der Bettkante sitzen, bis ich die nötige Energie gesammelt hatte, um mich zu erheben.

Ich fühlte mich total ausgelaugt, nicht zuletzt wegen meiner Nachbesprechung mit Andrew Thompsons Gattin in San Francisco gestern Vormittag. Normalerweise dauern diese Meetings höchstens eine Stunde. Ich liefere meinen Bericht ab, und vor allem wenn er negativ ausgefallen ist, wollen mich meine Auftraggeberinnen meistens so schnell wie möglich aus dem Haus haben. Kann ich ihnen nicht verdenken. Es dauert, bis sie meine Dienste zu schätzen wissen, und bis dahin bin ich für sie längst Geschichte. Aber das macht mir nichts aus. Ich habe mich mit der Zeit daran gewöhnt, dass man in meiner Branche nicht mit Blumen und Dankeskarten rechnen kann.

Emily Thompson allerdings war anhänglich wie eine Klette gewesen. Ich hatte über drei Stunden bei ihr gesessen, deshalb sogar die Maschine nach L.A. verpasst und stand-by nach Hause fliegen müssen.

Sie ließ mich erst gehen, nachdem ich mir drei Fotoalben und eine geschlagene Stunde lang Homevideos von Andrew und den Kindern beim Nachspielen berühmter Disney-Filmszenen angesehen und unzähligen Storys über die kinder- und sorgenfreien College-Jahre gelauscht hatte, als das Leben der beiden noch aus Partys, Spaß, Alk und Sex bestanden hatte.

Solche Momente sind mit Abstand die größte Herausforderung bei meiner Arbeit. Wenn ich meine Auftraggeber zu Hause aufsuche, spüre ich stets die tadelnden Blicke der Menschen auf den Familienfotos auf mir ruhen. Strafend und vorwurfsvoll starren sie von den Wänden auf mich herab.

Ohne zu duschen oder mir auch nur das Gesicht zu waschen, schleppte ich mich in meinen begehbaren Kleiderschrank und schlüpfte lethargisch in eine zerrissene Jeans und ein lila Kapuzenshirt. Sophie würde nicht begeistert sein, wenn ich so im Café Montana aufkreuzte, aber das war mir jetzt egal. Wenn sie mir schon meinen wertvollen Schlaf raubte, musste sie sich eben mit meinem Look abfinden. Und das Café Montana ebenfalls.

In L.A. ist Schmuddelschick ohnehin nicht verpönt, sondern vielmehr das Markenzeichen der Stars.

Immerhin ließ ich mich dazu herab, mir die Haare zu bürsten und sie im Nacken zu einem losen Pferdeschwanz zusammenzubinden. Dann setzte ich meine Lakers-Baseballmütze auf, stopfte meine Handys und den Schlüsselbund in meine Fendi Spy Bag und machte mich auf den Weg.

Ich gehe nie ohne meine beiden Telefone (ein rosarotes Razr von Motorola für private Zwecke und das bereits erwähnte Treo für geschäftliche Anrufe) außer Haus. Das Treo Smartphone ist in den Augen meiner Freundinnen ein »Instrument  des Teufels«, mit dem mich meine »despotischen Vorgesetzten aus dem Imperium des Bösen (alias Stanley Marshall) rücksichtslos herumkommandieren«. Sie ahnen nicht, dass ich ausschließlich von argwöhnischen Gattinnen angerufen werde, die meine streng geheime Nummer unter dem Siegel der Verschwiegenheit an reiche Hausfrauen, Mütter und Freundinnen weitergeben. Gäbe es für dieses weit verzweigte Netzwerk ein eigenes Branchenbuch, dann wäre ich unter der Rubrik »lebenswichtige Serviceeinrichtungen« zu finden.

Aber meine Nummer ist nirgendwo aufgeführt. Ich arbeite ausschließlich auf Empfehlung. Meine Marketingstrategie heißt Mundpropaganda. Ich kann es mir nicht erlauben, meine Dienste auf Reklametafeln an Bushaltestellen anzupreisen. Meine Glaubwürdigkeit wäre sofort dahin. Und die ist in meiner Branche absolut unabdingbar, genau wie äußerste Diskretion und eine gewisse mysteriöse Aura.

Auf dem Weg zum Restaurant klingelte mein privates Telefon. Ich hätte das verdammte Ding am liebsten ausgeschaltet und die ganze Welt ein paar Stunden ignoriert, aber als ich auf dem Display den Namen meiner Nichte Hannah aufblinken sah, besserte sich meine Laune augenblicklich.

»Hallo, Kleines!«, begrüßte ich sie.

»Hi! Du kommst doch am Freitag, oder?«

Hannah feierte kommendes Wochenende ihren zwölften Geburtstag, weshalb ihre Mutter (meine Halbschwester Julia, die Tochter meines Vaters aus erster Ehe) am Freitagabend ein großes Familiendinner organisierte, zu dem auch Hannahs beste Freundinnen eingeladen waren. Hannah war deswegen schon ganz aus dem Häuschen.

»Aber klar!«, erwiderte ich fröhlich, teils, weil Hannah es immer verstand, mich aufzuheitern, und teils aus Gründen der Tarnung. Auch vor meiner Nichte hielt ich mein Doppelleben geheim. Ich würde alles dafür geben, sie auf ewig vor  den unschönen Seiten der Realität zu bewahren, mit denen ich zuweilen konfrontiert wurde.

Doch ich wusste, es war unmöglich. Früher oder später wurde sie erwachsen, und selbst wenn ich mich für den Rest meines Lebens dem Kampf gegen das Bösen widmete, wenn ich nicht mehr schlief, nicht mehr aß, nie wieder eine der von meinem TiVo aufgezeichneten Fernsehsendungen guckte, konnte ich die Welt bis dahin nicht in ein Paradies verwandeln.

»Gut«, sagte sie zufrieden. »Ich habe meinen Freundinnen nämlich erzählt, dass du kommst und dass du lauter total coole Klamotten hast.«

Ich sah an mir herunter. Wenn du wüsstest, meine Liebe. »Ich freu’ mich schon darauf, sie kennenzulernen. Aber jetzt muss ich leider Schluss machen, ich bin mit Freunden zum Brunch verabredet.«

»Hast du ein Glück! Da wär’ ich zu gern mit dabei.«

Ich lachte. Hannah erinnerte mich oft an mich selbst. Wie sehr hatte ich mich in ihrem Alter danach gesehnt, erwachsen zu werden... Jedenfalls bis zu der Nacht, in der alles anders wurde.

»Du würdest dich bestimmt zu Tode langweilen«, tröstete ich sie.

»Ach, Quatsch«, winkte sie ab. »Ich wette, ihr redet über total cooles Zeug.«

Ich dachte an die bevorstehende Unterhaltung. Erst würde uns Sophie ausführlich von ihrem neuesten Eric-»Drama« berichten. Dann würde ich versuchen, sie davon zu überzeugen, dass Eric tausend gute Gründe hatte, sie nicht zu verlassen. Zoë würde indes versuchen, nicht die Geduld zu verlieren, und John würde versuchen, das Gespräch irgendwie auf sich zu lenken.

»Du würdest dich wundern«, sagte ich.

Als ich das Lokal betrat, winkte mir Sophie sogleich aus der hintersten Ecke. Ich schlängelte mich durch die dicht an dicht stehenden Tische und nahm neben ihr Platz.

»Okay, was gibt’s so Dringendes? Klassischer Fall von männlicher Unfähigkeit, zum Telefon zu greifen? Oder könnt ihr euch nicht über eure Abendaktivitäten einigen?«

»Erst, wenn alle hier sind«, wehrte sie ab.

Ich legte den Kopf schief und musterte sie. Ihre Miene spiegelte eine unerwartete... Heiterkeit wider. Ich hatte damit gerechnet, eine verheulte Sophie zwischen Bergen von zerknüllten Taschentüchern anzutreffen, hatte mich eingestellt auf eine lange, tränenreiche Schilderung von diversen Komplikationen, die urplötzlich aufgetreten waren und sie ernsthaft an der Beziehung zweifeln ließen.

Doch dieser Glanz in ihren Augen... Sie wirkte – sollte ich wagen, es auszusprechen? – glücklich. Fast schon selig.

Ich wollte sie eben darauf ansprechen, als von der Tür ein lautes, nasales »Da drüben sind sie« erklang.

John und Zoë waren im Anmarsch. Nicht zu überhören.

John ist das einzige männliche Wesen, das wir je in unseren Kreis aufgenommen haben. Die Tatsache, dass er schwul ist und somit neben dem neuesten Tratsch und Klatsch über diverse Stars wertvolle Ratschläge in Bezug auf Männer, Mode und Blow Jobs (nicht zwingend in dieser Reihenfolge) beisteuern kann, hat ihm beträchtlich den Weg geebnet. Ich persönlich glaube ja, dass er lieber mit uns abhängt als mit seinen schwulen Kumpels. John mag homosexuelle Männer nicht besonders. Bis auf die, mit denen er ins Bett geht.

»Mann, hab ich Hunger! Ich könnte glatt meinen eigenen Kopf verspeisen«, verkündete er theatralisch, während er sich auf einen Stuhl plumpsen ließ.

»So ein Blödsinn«, bemerkte Zoë genervt. »Womit würdest du denn kauen?«

John verdrehte die Augen, worauf sie eine höhnische Grimasse schnitt. Die beiden liefern sich fast ununterbrochen Schauduelle, um festzustellen, wer von ihnen der Klügere ist und zugleich am meisten nervt. Das mag für Außenstehende ganz lustig klingen, aber uns geht es oft tierisch auf den Senkel.

»Da gibt es Millionen von Restaurants in L.A., und wir treffen uns immer bloß hier.« Zoë schlug die Speisekarte auf. Sophies beglückte Miene hatte sie gar nicht bemerkt.

»Mir gefällt es hier«, verteidigte sich Sophie prompt, die Hände unter dem Tisch wie ein schüchternes Kind, das zum ersten Mal bei den Erwachsenen sitzen darf.

»Man würde vier Komma fünf Menschenleben benötigen, um in jedem Restaurant in Los Angeles auch nur ein einziges Mal zu essen«, bemerkte Zoë fachkundig, ohne den Blick von der Karte zu heben. »Und selbst dann müsste man jeweils im Alter von fünf Jahren anfangen.«

»Warst du gestern mit dem Herausgeber des Zagat-Restaurantführers essen?«, wollte John wissen.

Zoë zuckte die Achseln. »Nö, hab ich irgendwo gelesen.«

»Vermutlich bräuchte man schon deshalb vier Komma fünf Menschenleben, weil man bei all dem Fraß, den man sich da reinstopfen müsste, nicht älter als fünfzig wird«, warf John ein. »Ich meine, die frittierten Hühnerteile und Waffeln von Roscoe’s sind nicht gerade gesundheitsfördernd.«

»Hey, Leute«, rief Sophie so laut, dass Zoë sie über den Rand der Speisekarte hinweg misstrauisch beäugte. »Habt ihr nicht etwas vergessen?«

Zoë und John tauschten ahnungslose Blicke.

»Keine Ahnung, was du meinst«, sagte John selbstgefällig, »aber ratet mal, wer gestern mit dem Drittplatzierten aus der dritten Staffel dieser Tanz-TV-Show So You Think You Can Dance in der Kiste war?« Er strahlte vor Stolz, als hätte er soeben seine Aufnahme in einen Geheimbund von Celebrity-Groupies verkündet.

»Der Drittplazierte?«, schnaubte Zoë verächtlich.

»Hey, ich gebe wenigstens offen zu, dass ich es nur deswegen auf ihn abgesehen hatte, was man von dir und deiner Affäre mit dem RealWorld-Möchtegern-Star nicht behaupten kann.«

Sie verdrehte die Augen. »Zum letzten Mal: Ich war überzeugt, wir wären verwandte Seelen.«

»Wie auch immer«, unterbrach Sophie sie, um zum Thema zurückzukehren. »Ich habe euch nicht herbestellt, um über Johns Sauf- und Bettgeschichten zu plaudern.«

»Ach, nein?«, fragte John mit gespielter Verwunderung.

»Interessiert euch denn gar nicht, was ich euch mitteilen wollte?«

Zoë nahm achselzuckend einen Schluck Wasser. »Doch, aber da du nicht sonderlich verzweifelt ausgesehen hast, als wir gekommen sind, dachte ich, du hättest dich inzwischen wieder eingekriegt.« Sie streckte den Arm aus und tätschelte Sophie über mich hinweg die Schulter. »Wie immer.«

Sophie nickte zustimmend. »Ich weiß, ich weiß, ich neige zu Übertreibungen.«

John hüstelte gekünstelt und murmelte etwas, das nach »Untertreibung des Jahrhunderts« klang.

»Wenn ich ganz ehrlich sein soll...«, setzte Sophie an und legte eine Kunstpause ein, um uns auf die Folter zu spannen, »habe ich euch hergebeten, weil es erfreuliche Nachrichten gibt.«

Wir musterten sie fragend. Sie ist befördert worden, dachte ich sogleich. Darauf wartete Sophie schon seit über einem Jahr, und bis jetzt war nichts daraus geworden, weil …

»Eric und ich haben uns verlobt!«

Meine Gedanken kamen quasi mit quietschenden Bremsen zum Stillstand. Als wären sie mit einem Truck kollidiert. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Unfähig die Neuigkeiten zu verarbeiten, unfähig zu begreifen, was das bedeutete. Ich starrte Sophie ungläubig an, fragte mich, ob ich sie vielleicht missverstanden hatte. Korrigiere: Ich war ganz sicher, dass ich sie missverstanden hatte.

Und dann hörte ich Zoë und John kreischen, sodass an mindestens fünf Tischen Köpfe herumflogen, um zu sehen, ob ein Mord passiert oder ein Star hereingekommen war.

Alles andere ist in L.A. kein Grund, seinen Brunch zu unterbrechen.

Ich stierte Sophie weiterhin mit hängender Kinnlade an und versuchte, ihren Worten einen Sinn zu entlocken. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich glaubte, das Wort »verlobt« gehört zu haben, aber das konnte nicht stimmen. Meine Freundinnen gingen nicht einfach hin und verlobten sich.

Vielleicht hatte sie »er tobt« gesagt. Das würde bedeutend mehr Sinn ergeben, bei Sophies Neigung zur Dramatik. Ja, genau, so musste es sein. Sie hatte Eric geärgert, und jetzt  tobte er.

Doch dann legte Sophie ihre Hände, die sie offenbar bis jetzt absichtlich versteckt hatte, auf den Tisch, und zeigte uns den riesigen Diamanten an ihrem Ringfinger, der mit ihren Augen um die Wette leuchtete.

Zoë sprang sogleich auf und beugte sich ohne Rücksicht auf Verluste über mich hinweg zu Sophie hinüber, um das gute Stück zu bewundern. Ich saß derweil stocksteif da, den Oberkörper nach hinten gelehnt, um Zoës langer blonder Mähne auszuweichen – und dem riesigen, gefährlichen Edelstein, der mir mit jeder von Sophies Handbewegungen bedrohlich nahe kam.

Unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, verfolgte ich das Spektakel, das vor meinen Augen ablief wie ein alter  Schwarz-Weiß-Film, Bilder ohne Ton, stumme Gestalten, die Glückwünsche aussprachen, ihre Freude ausdrückten.

»Jen«, vernahm ich Sophies Stimme schließlich wie von weither. Das Dröhnen in meinen Ohren verebbte jäh.

Ich blinzelte. »Ja?«

»Was ist los?«

Ich hob den Kopf. Zoë und Sophie starrten mich über den gigantischen Diamanten hinweg an. Zoë hatte sich mittlerweile erhoben und stand hinter Sophie, um den Ring einer eingehenden Betrachtung zu unterziehen.

»Ich... äh... Ich dachte, er kommt nicht?«, sagte ich matt.

Sophie lächelte noch breiter. »Ja, das hat er behauptet, um mich auszutricksen, und dann hat er mich gestern Abend überrascht!«

»OMG«, stieß Zoë hervor, was für »oh mein Gott« steht und im Falle besonders dramatischer, denkwürdiger oder grotesker Ereignisse zum Einsatz kommt. Oder auch einfach um Zeit zu sparen. »Wie hat er dir den Antrag gemacht?«

Sophie strahlte unverändert. »Ich saß allein zu Hause und war sauer, weil er sein Handy ausgeschaltet hatte. Ich war sicher, dass er mit seinen dämlichen Kumpels von der Klinik auf Sauftour war und nicht gestört werden wollte.«

Zoë und John nickten eifrig, gierig nach weiteren Details.

»Irgendwann klingelte es an der Tür. Ich hatte keine Ahnung, wer das sein könnte. Bei mir klingelt nie jemand, außer vielleicht meine Vermieterin, wenn sie tagsüber ein Paket für mich angenommen hat«, erklärte Sophie atemlos, und bei jedem Wort blitzten ihre Augen auf wie Wunderkerzen an einem Weihnachtsbaum. »Fast hätte ich gar nicht aufgemacht, weil ich niemanden durch den Türspion gesehen habe.«

»Wahnsinn«, krähte Zoë und bedeutete ihr ungeduldig, fortzufahren.

Sophie grinste. »Tja, ich habe trotzdem aufgemacht. Ich dachte, vielleicht hat mir die Vermieterin ja etwas vor die Tür gelegt.«

»Und da stand er dann!«, rief Zoë voller Stolz auf ihren detektivischen Scharfsinn.

»Genau!«, rief Sophie. »Besser gesagt, da kniete er, mit dem Ring in der Hand!«

Zoë und John wechselten einen schmachtenden Blick, der eines alten Hollywoodschinkens würdig gewesen wäre.

»Deshalb konnte ich ihn auch nicht sehen, als ich durch den Spion geschaut habe!«, erklärte Sophie.

»Weil er vor deiner Tür kniete!«, wiederholte Zoë überflüssigerweise und in einem Tonfall, den sie sonst nur anschlägt, wenn sie Seifenoperndarsteller, Teilnehmer von Reality Shows oder ungeliebte Arbeitskolleginnen nachäfft, die ihr »zu mädchenhaft« sind.

»Genau!«, erwiderte Sophie in exakt demselben Tonfall.

Die drei stießen im Chor einen gerührten Seufzer aus. Dann fiel ihnen auf, dass ich nicht mitgeseufzt hatte. Sie wandten die Köpfe und starrten mich an, alle mit derselben entnervenden, fragenden Miene, als wären sie Wissenschaftler, die soeben eine unbekannte Lebensform von einem fremden Planeten entdeckt hatten. Einem Planeten, auf dem das Wort »Verlobung« offenbar nicht existierte, weder in der dort gebräuchlichen Sprache noch in Form von telepathischer Kommunikation.

Ich starrte ausdruckslos auf die zugeklappte Speisekarte, die vor mir lag.

»Jen?«, fragte Sophie. »Was ist denn mit dir los?«

Ich sah benommen zu ihr hoch. »Hä? Gar nichts.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie, ›gar nichts‹? Ich werde heiraten, und du reagierst überhaupt nicht!«

Das lag daran, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Bislang hatte ich es nur mit den Ehen und Verlobungen zu tun gehabt, die sich bei meinem Test als marode herausgestellt hatten. Nicht mit der Verlobung meiner besten Freundin.

Was natürlich als Erklärung für mein seltsames Verhalten völlig ungeeignet war. »Entschuldige«, murmelte ich und zwang mich, meine Benommenheit abzuschütteln. »Ich schätze, ich stehe unter Schock. Gratuliere!«

Ich umarmte sie. Prompt strahlte sie wieder von einem Ohr zum anderen.

»Geschickt eingefädelt, Sophie. So packt man das an, wenn man unter die Haube kommen will«, lobte John.

»Danke!« Sophie sah von einem zum anderen. Ob sie dieses alberne verliebte Grinsen wohl je wieder ablegen würde?

Zugegeben, ich freute mich darüber, sie so happy zu erleben. Aber irgendetwas ließ nicht zu, dass ich mich für sie freute, und das quälte mich. Ich wäre gern überdreht auf und ab gehopst, wie Zoë es getan hatte... und John übrigens auch. Immerhin war Sophie meine beste Freundin. Seit der dritten Klasse. Wenn irgendjemand Freudensprünge vollführen sollte, dann ich. Doch ich war wie auf dem Erdboden festzementiert, als hätte ich Bleisohlen in den Schuhen und Ziegelsteine auf den Schultern. Mir blieb nichts anderes übrig als zu schauspielern, Begeisterung zu mimen, Gefühle zu simulieren, die ich nicht empfand. Ich schlüpfte in eine Rolle, so wie während meiner Arbeit, wenn ich die Flugbegleiterin, die einsame Geschäftsfrau, die ausgeflippte Studentin, die unwiderstehliche Computerspezialistin, die gnadenlose Verführerin gab. Jetzt mimte ich eben die aufgekratzte beste Freundin.

Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommen würde.

Obwohl Sophie, Zoë und John nicht wissen, womit ich mir wirklich meinen Lebensunterhalt verdiene, hatte ich bis jetzt  immer das Gefühl, dass ich in ihrer Gegenwart ich selbst sein konnte. Dass sie die einzigen Menschen waren, die mich  wirklich kannten.

Eine kleine Notlüge hie und da, ein paar harmlose Vertuschungsversuche, um glaubhaft zu machen, weshalb meine Haushälterin meine Koffer mit Desinfektionsmittel reinigt, weshalb ich keine geschäftlichen Telefongespräche führe, wenn ich nicht allein bin. Aber noch nie hatte ich mich in der Gegenwart meiner Freunde verstellen müssen.

Ich hatte ihnen nie etwas vorgespielt.

Die Bedienung kam, und während Sophie wie üblich ihre Eggs Benedict bestellte, wurde mir bewusst, dass sich etwas verändert hatte.

Etwas, das uns alle betraf. Unsere Clique würde nie mehr dieselbe sein.

Sophie war verlobt. Sie würde heiraten. Und sie trug den Beweis dafür an ihrem Ringfinger. Jetzt würde alles anders werden. Sie würde mit Eric zusammenziehen. Sie würde sich mit ihm ein Haus kaufen, und bald würde es nur noch »wir« heißen. »Wir« möchten dich zum Grillen einladen, »wir« würden gern mit dir ein Bier trinken gehen, »wir« haben noch nicht entschieden, welcher Tagesmutter wir unser Baby anvertrauen.

Aber die Angst vor dieser Veränderung war nicht der Grund, weshalb ich mich nicht aufrichtig für sie freuen konnte, so gern ich mir das auch eingeredet hätte. Der Grund war viel gewichtiger. Und ich würde auf keinen Fall zulassen, dass er jetzt und hier beim Brunch zur Sprache kam und allen die gute Laune verdarb.

Deshalb setzte ich ein fröhliches Beste-Freundin-Lächeln auf, sobald die Kellnerin verschwunden war, und fragte der frisch verlobten Sophie gemeinsam mit einer aufgeregten Zoë, wie in einem solchen Fall üblich, Löcher in den Bauch.  Eine Stunde später standen wir alle draußen vor dem Lokal. Zoës Wagen wurde eben vorgefahren, und Zoë reichte dem Mann vom Valet-Service den Parkschein und etwas Trinkgeld, dann brauste sie mit John davon. Sophie und ich sahen ihnen stumm hinterher, während wir ebenfalls auf unsere Autos warteten.

Ich starrte auf meine Schuhspitzen und tat, als würde ich das betretene Schweigen, das zwischen uns herrschte, nicht bemerken. Kramte in meiner Tasche nach einem Fünfer Trinkgeld.

Als ich die Stille nicht länger ertrug, beschloss ich, das Eis zu brechen. »Wann lerne ich ihn denn nun endlich kennen, diesen sympathischen jüdischen Arzt?«, sagte ich im breitesten New Yorker Akzent. Seit der Grundschule machen wir uns einen Jux daraus, Sophies herrische Großmutter nachzumachen.

Im Normalfall hätte sie jetzt hysterisch losgegackert angesichts meiner stümperhaften Nachahmung des jüdischen Akzents oder selbst eine ihrer Großmutter-Imitationen zum Besten gegeben.

Stattdessen platzte sie heraus: »Ich muss noch etwas mit dir besprechen.«

Da war sie wieder. Die Panik. Die Paranoia. Die Sophie, die ich kannte und liebte, war zurückgekehrt. Der Kurztrip auf die Insel der frisch verlobten sorglosen Seligkeit hatte gerade mal so lange gedauert wie unser Brunch.

»Was denn?«

Sie zog mich ein paar Schritte von der Gehsteigkante weg und sah sich ängstlich nach allen Seiten um, als fürchtete sie, überwacht oder belauscht zu werden. »Also, es ist etwas … unkonventionell«, sagte sie vorsichtig. »Bitte reg dich nicht gleich auf, wenn ich es dir erzähle. Ich denke schon seit einer Weile darüber nach, insbesondere seit Erics Antrag gestern Abend. Ich habe eine Entscheidung getroffen, und zu der stehe ich.«

Ich runzelte die Stirn. »Wovon zum Teufel redest du? Gehst du etwa zur CIA?«

Sophie warf erneut misstrauische Blicke nach rechts und links. »Nein, aber du weißt doch, wie paranoid ich bin... in Bezug auf Eric und so.«

Ich seufzte. »Ja. Aber jetzt seid ihr verlobt. Er wird zu dir ziehen, sobald sein Vertrag als Assistenzarzt ausläuft. Ich denke, seine Absichten sind glasklar.«

Die Worte gingen mir ganz automatisch von der Zunge, wie perfekt einstudiert, mit tadelloser Betonung und unbestreitbarer Aufrichtigkeit, und doch fand ich es selbst zum ersten Mal schwierig, ihnen Glauben zu schenken.

»Das macht die ganze Sache nur umso bedeutender.«

»Sophie, du sprichst in Rätseln. Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.«

Sie senkte verlegen den Blick und fischte einen zusammengefalteten weißen Zettel aus der Handtasche.

»Ich habe neulich mit einer Arbeitskollegin gesprochen … über meine Zweifel wegen Eric«, gestand sie widerstrebend.

Ich nickte.

»Und sie hat mir erzählt, dass eine enge Freundin von ihr jemanden engagiert hat. Eine... Spezialistin.« Sie faltete den Zettel auseinander.

Mir stockte jäh das Blut in den Adern. Eine Gänsehaut überzog jeden Zentimeter meines Körpers. Ein Glück, dass ich Jeans und einen langärmeligen Pullover anhatte, sonst wäre Sophie mein Schaudern nicht verborgen geblieben.

»Was denn für eine Spezialistin?«, fragte ich schwach, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.

Oh, ja. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, worauf diese Frau spezialisiert war.

Sophie holte tief Luft und sah zerknirscht zu mir hoch, als wollte sie mich schon im Voraus um Verständnis anflehen, als wüsste sie, dass ich enttäuscht von ihr sein würde, weil sie jetzt endgültig unter dem Druck ihrer Unsicherheit zusammengebrochen war. »Eine sogenannte Treuetesterin.«

Ich schloss die Augen und nickte gequält. Die vertraute Berufsbezeichnung kam mir plötzlich... gar nicht mehr vertraut vor. Im Gegenteil.

Sie kam mir kalt vor. Eiskalt.

Als ich die Augen wieder aufschlug, hielt mir Sophie den Zettel hin. Der Parkservice hatte in der Zwischenzeit meinen Range Rover gebracht und winkte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, doch ich registrierte es kaum. Wie in Trance starrte ich auf den Zettel, auf die Zahlen und Buchstaben, die mich förmlich anzuspringen schienen, um sich direkt in mein Zentralnervensystem zu bohren.

Im Grunde war es fast zum Lachen. Die reinste Ironie. Ich hatte es noch nie mit eigenen Augen gesehen, obwohl ich wusste, dass solche Zettel in der ganzen Stadt, ja, sogar im ganzen Land kursierten. Und jetzt bekam ich zum ersten Mal höchstpersönlich einen zu Gesicht.
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Intervention

»Jen!« Sophies Stimme riss mich aus meinem Traum. Jedenfalls hoffte ich inständig, dass es nur ein Traum war.

Zum dritten Mal sah ich blinzelnd auf den Zettel in meiner Hand. Es war kein Traum. Da stand mein Codename, schwarz auf weiß. Und darunter meine geschäftliche Telefonnummer. Die Geister, die ich rief. Von der eigenen Marketingstrategie ausgetrickst. Das Ganze war so surreal, dass ich mir gar nicht erst die Mühe machte, es nachzuvollziehen.

Ich wusste nur eines: Ich musste Sophie aufhalten.

»Hast du noch alle Tassen im Schrank? Du willst doch hoffentlich nicht ernsthaft da anrufen, oder?«, stieß ich gepresst hervor.

»Du weißt doch überhaupt nicht, was diese Ashlyn genau macht. Meine Kollegin meinte, ihre Dienste seien von unschätzbarem Wert.«

Ich schnaubte. »Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was das für Dienste sind.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, schämte ich mich für den Verrat an mir selbst.

Sophie nahm mir den Zettel aus der Hand und studierte ihn.

»Sie ist wohl so eine Art verdeckte Ermittlerin.«

Geistesabwesend fuhr sie mit den Fingern über das Papier. »Ashlyn«, las sie. »Hübscher Name.«

Es lief mir eiskalt über den Rücken, als ich ihn nun ausgerechnet aus Sophies Mund hörte.

»Angeblich ist sie sehr gut im...«

Ich riss ihr den Zettel aus der Hand und zerknüllte ihn. »Du bist doch verrückt!«

»Hey!«, protestierte sie und griff danach. Vergeblich. Es kam mir vor, als wären wir zwei Fünfjährige, die sich um die letzte Leckerei aus Omas Süßigkeitenvorrat zankten. »Was soll denn das?«, rief sie und sah mich an, als wäre ich verrückt. Womit sie in diesem Augenblick gar nicht so unrecht hatte.

Mein Puls raste, mein Körper schaltete auf Panik-Modus. Gehetzt sah ich mich um. Da, ein Mülleimer! Ich machte einen großen Schritt darauf zu und pfefferte das Papierknäuel in die kleine schwarze Tonne. »Ich bewahre dich davor, etwas zu tun, das du noch bereuen wirst.«

Sophie stemmte erbost die Hände in die Hüften. »Ach, ja? Glaubst du nicht, ich könnte es vielmehr bereuen, wenn ich jemanden heirate, der mich womöglich eines Tages betrügt?«

Bei ihren Worten gefror mir das Blut zu Eis. Als hätte mich jemand in einen Kühlraum gesperrt. Genau aus diesem Grund hatte ich meinen Beruf ergriffen – um zu verhindern, dass jemand eine derartige Entscheidung bereut. Um Antworten zu liefern für die, die sie hören wollten... die sie dringend benötigten. Frauen wie Sophie.

Nur, dass diese Frauen nicht Sophie waren. Sie waren namenlos, praktisch gesichtslos. Leicht zu vergessen.

Jedenfalls die meisten.

Ich durfte nicht zulassen, dass meine beste Freundin durchmachte, was so viele andere Frauen meinetwegen durchgemacht hatten. Auf keinen Fall. Außerdem war Eric nicht der  Typ Mann, der zu Seitensprüngen neigte, da war ich fast hundertprozentig sicher. Zugegeben, ich kannte ihn noch gar nicht, aber ich verfügte diesbezüglich über eine Art sechsten Sinn. Selbst aus dieser Entfernung.

Ich hatte übermenschliche Fähigkeiten, verdammt noch mal!

Okay, es gab noch einen weiteren Grund, warum ich diesen Zettel weggeworfen hatte, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte. Einen äußerst egoistischen Grund.

Sophie durfte nicht hinter mein Geheimnis kommen.

Niemals.

Ich musste es bewahren, und im Augenblick war mir zu diesem Zweck nichts Besseres eingefallen, als diesen dämlichen Zettel wegzuwerfen.

»Miss!«, ertönte eine Stimme zu meiner Linken. Der Mann vom Parkservice deutete auf meinen Range Rover. »Ihr Auto ist hier.« Er klang bereits leicht verärgert.

»Moment noch!«, bellte ich ihn an, sodass er den Kopf einzog und einen Schritt zurückwich.

Sophie warf mir einen besorgten Blick zu. »Jen, was ist bloß in dich gefahren?«

Sofort biss ich mir auf die Lippe und setzte ein Lächeln auf. »Was meinst du?«, fragte ich unschuldig, wohlwissend, dass ich damit niemanden täuschen konnte.

»Erst reagierst du nicht auf meine Eröffnung, dass ich verlobt bin, dann flippst du total aus, weil ich sicherstellen will, dass ich Eric auch wirklich vertrauen kann, ehe ich ihn heirate, und jetzt machst du auch noch völlig grundlos den armen, unschuldigen Mann vom Parkservice zur Schnecke. Ich erkenne dich gar nicht wieder.«

Sie hatte recht. Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Und ich hatte keinen blassen Schimmer, wer diese Frau war, in deren Haut ich steckte. Ich holte tief Luft. »Entschuldige. Ich  stehe beruflich zurzeit ziemlich unter Druck«, schwindelte ich rasch. Wie so oft musste wieder einmal die Ausrede mit der Arbeit herhalten, um die Situation zu retten. »Hör mal, können wir das auf ein andermal vertagen? Das war einfach zu viel auf einmal für mich. Gib mir etwas Zeit, um alles zu verarbeiten.«

»Okay...«, sagte sie unsicher.

»Aber versprich mir, dass du nichts unternehmen und niemanden anrufen wirst, ehe wir diese Angelegenheit besprochen haben.«

Sophie ließ den Kopf hängen und spielte mit ihrem Parkschein.

»Versprich es mir!«

»Also gut, versprochen.«

Es herrschte einen Moment betretenes Schweigen. Dann hatte ich mich wieder gefangen. »Hey, was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend auf ein paar Cocktails treffen und deine Verlobung feiern!«

Die Erwähnung ihrer Verlobung heiterte sie auf der Stelle auf. »Super Idee! Ich bin dabei!« Sie strahlte.

»Großartig!«, rief ich, um einen möglichst enthusiastischen Tonfall bemüht. »Bring Eric doch auch mit! Dann lern ich...«

Schon machte sie wieder ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. »Er ist vorhin nach Chicago zurückgeflogen. Er muss dieses Wochenende tatsächlich arbeiten.«

»Oh.«

»Dafür soll ich ihn in einer Woche besuchen«, fügte sie hinzu.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Na, also.«

Sie nickte. »Aber wir können uns ja trotzdem treffen.«

»Unbedingt. Ich geb auf dem Heimweg Zoë und John Bescheid.«

Doch auf dem Heimweg hatte ich ganz andere Sorgen. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, schneller als ein Wirbelsturm und fast genauso destruktiv. Da hatte ich ja gerade noch eine Katastrophe abwenden können... zumindest vorerst.

Wie zum Teufel sollte ich Sophie von ihrem Vorhaben abbringen? Sollte ich es überhaupt versuchen?

Ein ums andere Mal ging mir mein Gespräch mit Roger Ireland von vor ein paar Tagen durch den Kopf. Immer wieder hörte ich mich selbst sagen: »Es ist immer klüger, den Treuetest vor der Heirat durchzuführen. Auf diese Weise hätten sich viele meiner Klienten eine Menge Kummer erspart.«

Sophie tat genau das, was ich ihr geraten hätte, wenn sie … eben nicht Sophie gewesen wäre.

Was sollte ich nur machen? Ich hatte drei Möglichkeiten.

Erstens: Ich konnte sie einweihen. Das ist mein Job. Das ist meine Telefonnummer da auf dem Zettel, und Ashlyn ist mein Codename. Ich führe ein Doppelleben. Auf diese Weise müsste ich nicht mit ansehen, wie Sophie die mit einem Treuetest verbundenen seelischen Qualen durchmacht. Sie würde doch sicher nicht wollen, dass ich Eric auf die Probe stellte. Nein, ausgeschlossen.

Aber war ich schon bereit, sie einzuweihen? Würde sie es verstehen? Würde sie mir verzeihen, dass ich mein Geheimnis über zwei Jahre lang für mich behalten hatte? Und musste ich es dann auch Zoë und John verraten?

Schon bei der Vorstellung wurde mir flau.

Okay, Option zwei: Ich konnte versuchen, es ihr auszureden. Du kannst Eric vertrauen. Er würde dich niemals hintergehen. Die ganze Sache ist total lächerlich!

Das klang attraktiver als Option eins, würde allerdings weitere Lügen erfordern. Und zwar nicht nur ein paar harmlose wie »Ich bin in Boston wegen eines millionenschweren  Deals, bei dem die Investoren gerade einen Rückzieher gemacht haben.« Oh, nein. Da müsste ich schon schwerere Geschütze auffahren. Lügen, die alles in Frage stellen würden, woran ich glaube. Alles, wofür ich stehe.

Und wer garantierte mir, dass sich Sophie überhaupt davon abbringen lassen würde? Niemand weiß besser als ich, dass man Vertrauen nicht von außen erzwingen kann. Vertrauen muss von innen kommen. Und im Endeffekt greifen die meisten dann doch auf jemanden wie mich zurück.

Blieb also noch die dritte Möglichkeit. Vorausgesetzt, mir fiel noch eine dritte ein. Bis jetzt Fehlanzeige. Tja, das war’s dann wohl mit Option drei.

Als ich zu Hause ankam, hatte ich mich zu einem Entschluss durchgerungen. Ich hatte zwar den Zettel weggeworfen, aber wenn sich Sophie meine Nummer schon einmal verschafft hatte, dann konnte sie es wieder tun.

Also musste ich ihr zuvorkommen. Ihr alles erklären und zu Gott beten, dass sie mich verstand.

Heute Abend war die Gelegenheit dafür.

Ich rief Zoë und John an und bat sie, sich um zehn in unserer Lieblingsbar einzufinden. Anschließend informierte ich Sophie, bestellte sie allerdings schon eine Stunde eher hin. Das sollte reichen. Hey, wenn ich dem vierzig Jahre alten Boss einer Motorenfabrik einreden konnte, ich wüsste, wie eine Zündkerze funktioniert, dann sollte ich meine beste Freundin doch wohl mit links von meiner Geschäftsidee überzeugen können.

Mit Betonung auf »sollte«.

 

Sophie und ich suchten uns ein ruhiges Plätzchen in Jayes Martini Lounge, einer Nobelbar in Brentwood, die wir zu unserem neuen Stammlokal auserkoren hatten, nachdem Zoë beanstandet hatte, unserer altes würde sich zusehends zu  einem Tummelplatz für NBVs (notgeile besoffene Verbindungsstudenten) entwickeln. Das Jayes bot außerdem eine weit größere Auswahl an klebrig-süßen mädchenhaften Martini-Cocktails, bei denen James Bond garantiert verächtlich die Nase gerümpft hätte.

Sophie setzte sich, warf verwundert einen Blick auf die Uhr und einen zweiten in Richtung Eingang. »Seltsam, dass Zoë und John noch nicht hier sind.«

»Äh, ich habe sie erst für zehn herbestellt«, gestand ich, während ich gegenüber Platz nahm. »Ich wollte noch etwas mit dir bereden.«

Sophie legte ihre kleine limettengrüne Handtasche auf den Platz neben sich und stellte ihr Glas ab, so dass es exakt mittig vor ihr auf dem Tisch stand. Dann sah sie mich erwartungsvoll an. Als ahnte sie bereits, was ich auf dem Herzen hatte.

»Was denn?«

»Es geht um die Sache von heute Vormittag. Die Nummer, die du mir gezeigt hast.«

Sie nickte. »Und die du in den Mülleimer geworfen hast.«

Ich lächelte. »Genau die.«

»Was ist damit?«

»Also...« Ich schluckte. Okay, Augen zu und durch. »Es gibt da etwas, das du wissen musst. Über mich.«

Sophie lachte laut, prustete förmlich. »Jen, wir kennen uns seit unserem achten Lebensjahr. Ich weiß alles über dich.«

Ich krümmte mich innerlich. Ihre Worte machten mir die geplante Enthüllung nicht unbedingt leichter.

»Nun, nicht ganz alles«, entgegnete ich.

Das saß. Als sie meine ernste Miene sah, beugte sie sich gespannt über den Tisch.

»Du kennst doch mein besonderes... Talent.«

»Die Mannalyse, meinst du?« Den Ausdruck hatten sie  und Zoë sich ausgedacht, damals, als wir meine Gabe, Angehörige des anderen Geschlechts korrekt einzuschätzen, entdeckt hatten. Heute Abend kam sie mir allerdings eher wie ein Fluch vor.

»Genau.« Ich holte tief Luft. »Also, in letzter Zeit habe ich davon... sagen wir mal... verstärkt Gebrauch gemacht. Es ist inzwischen weit mehr als bloß ein Partygag. Es ist... nun, ja... quasi Präzisionsarbeit.«

Oh, Gott. Ich hörte mich ja an wie diese verrückten Wahrsager am Venice Beach, die es auf leichtgläubige Touristen abgesehen haben. Erbärmlich.

Sophie legte die Stirn in Falten. »Was soll das heißen?«

Ich suchte vergeblich nach den richtigen Worten. Es schien sie einfach nicht zu geben. Meine Muttersprache war nicht dafür konzipiert, der besten Freundin ein solches Geheimnis anzuvertrauen. »Ach, verdammt«, sagte ich schließlich. »Ich weiß einfach mit hundertprozentiger Sicherheit, dass Eric dich nicht betrügen wird, und damit basta.«

Stöhn. Ich sah sie lauernd an. Hatte ich sie überzeugt? Sie starrte auf ihren Orange-Dream-Martini, tupfte mit dem Finger auf die schaumige Oberfläche.

Da sie schwieg, hatte ich das Gefühl, umso mehr reden zu müssen. Viel mehr. »Vertrau mir einfach. Wie gesagt, ich irre mich so gut wie nie, und das weißt du auch. Deshalb ist es total überflüssig, diesen dubiosen Treue-Dingsbums-Service anzurufen. Erspar dir das Theater«, sprudelte ich hervor. »Eric würde diesen Test zweifellos bestehen, und du müsstest dein Leben lang mit der Tatsache leben, dass du eine Privatdetektivin auf ihn angesetzt hast, um ihm nachzuspionieren, weil du ihm nicht vertraut hast. Das ist doch keine gute Basis für eine Ehe, oder?«

»Wie kannst du dir so sicher sein, obwohl du ihn gar nicht kennst?«

Ich zögerte, sah mich Hilfe suchend im Raum um. »Ich … Ich... Den Typ im grauen Hemd und der dunklen Hose dort drüben kenne ich genauso wenig.« Ich zeigte auf einen Mann an der Bar, der eben erfolglos eine attraktive Asiatin anbaggerte. »Und ich wette, er ist für mich auch wie ein offenes Buch.«

Sophie spähte zur Bar, dann verschränkte sie skeptisch die Arme vor der Brust: »Okay. Schieß los.«

Ich reckte den Hals und unterzog mein Forschungsobjekt einer gründlichen Analyse, studierte ihn wie die Ehemänner und Freunde meiner Auftraggeberinnen. Hielt Ausschau nach winzigen, aufschlussreichen Details, nach unauffälligen Eigenheiten... Ich gehe dabei nie nach Plan zu Werke. Die Erkenntnis kommt irgendwie einfach über mich. Zauberei.

»Also, erstens: Er mag Asiatinnen.«

Sophie verdrehte die Augen. »Pfff, das hätte ich dir auch sagen können, und ich weiß nichts über Männer.«

Ich hob abwehrend die Hand. »Ja, aber hättest du mir auch sagen können, dass er noch nie mit einer zusammen war?«

Das weckte nun doch ihre Neugier. Jetzt bloß nicht aufhören. »Er ist erst neuerdings auf den Geschmack gekommen. Eigentlich steht er mehr auf den klassischen Typ – weiß, blond, blauäugig. Für Asiatinnen hatte er nie sonderlich viel übrig, aber ich schätze, er hat kürzlich irgendeinen Film mit einer asiatischen Schönheit gesehen, Memoirs of a Geisha oder so, und da fragte er sich plötzlich, warum ihm dieser Frauentyp noch nie aufgefallen ist. Also hat er beschlossen, sein Glück künftig bei Asiatinnen zu versuchen, teils, weil er sie attraktiv findet, teils, weil er bei den klassischen Blondinen keine Chance hat. Er geht mindestens zweimal pro Woche in eine Bar, um Frauen aufzureißen, ist aber meist ziemlich erfolglos, weil er keine Ahnung hat, wie man das anstellt. Seine Strategie ist, sie zu beeindrucken, dabei wirkt er allerdings entweder zu ängstlich oder zu überheblich.«

So. Ich lehnte mich selbstbewusst zurück. Ich wusste, dass ich richtig lag. Blieb nur zu hoffen, dass ich auch Sophie überzeugt hatte.

Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Sag mal, hast du einen Kurs belegt?«, erkundigte sie sich vorsichtig, als hätte sie es mit einer Wahnsinnigen zu tun, die Leute in Stücke hackt und zu Pasteten verarbeitet, wenn sie sie in Rage bringen.

Ich nippte an meinem Chocolate-Mint-Martini und wich ihrem Blick aus. »Nein... Ich bin mit der Zeit einfach immer besser geworden. So wie Männer mit den Jahren kahler werden.«

Sophie starrte zur Bar, wo unser Forschungsobjekt mittlerweile etwas verloren herumstand, nachdem die Asiatin ihm den prophezeiten Korb gegeben und das Weite gesucht hatte. »Und woher soll ich wissen, dass du recht hast?«

Ich erhob mich. Ich hatte nichts zu verlieren – außer meiner Freundin, falls mein Plan fehlschlug. »Ich werd es dir beweisen.«

Sie verfolgte skeptisch, wie ich zur Bar ging, dem Mann auf die Schulter tippte, mich vorstellte und ihn höflich lächelnd bat, uns Gesellschaft zu leisten. Er folgte mir bereitwillig. Sophie beobachtete uns mit einem Blick, der darauf schließen ließ, dass sie ernsthaft an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte.

Vor unserem Tisch blieb ich stehen und sagte: »Sophie, das ist Brad. Brad, darf ich vorstellen: meine Freundin Sophie.« Die beiden schüttelten einander die Hand.

»Wir würden Sie gern etwas fragen, Brad. Uns interessiert einfach die Meinung eines Mannes zu diesem Thema.«

Er blickte etwas verunsichert von Sophie zu mir, war aber sichtlich nicht abgeneigt, mit zwei hübschen Frauen zu plaudern, die ihn aus unerfindlichen Gründen dazu auserwählt hatten, ihre Neugier zu stillen.

»Nur zu«, willigte er, wenn auch etwas argwöhnisch, ein.

»Großartig!«, rief ich und drückte seinen Arm. »Also, wir haben beobachtet, wie Sie sich vorhin mit dieser bildschönen  Asiatin an der Theke unterhalten haben, und da haben wir uns gefragt, was Männer an Asiatinnen so toll finden. Liegt es an ihrem exotischen Aussehen oder...« Ich verstummte, wohlwissend, dass er mich ohnehin gleich unterbrechen würde.

»Also, ehrlich gesagt...« Wer sagt’s denn.

»Ja?«

»... bin ich diesbezüglich wohl nicht der richtige Ansprechpartner. Ich bin erst kürzlich auf den Trichter gekommen, und ich weiß nicht, wie lange meine Begeisterung anhalten wird, nachdem ich gerade so beinhart abgeblitzt bin.« Er gluckste, um seine Enttäuschung über die erlittene Kränkung zu kaschieren.

Ich bedachte Sophie mit einem vielsagenden Blick und wandte mich dann wieder unserem ahnungslosen Versuchskaninchen zu. »Ach, wirklich? Und wie sind Sie ›auf den Trichter gekommen‹?«

Er nahm seinen Drink in die andere Hand. »Tja, ich habe neulich House of Flying Daggers geguckt und...«

Ich schnappte nach Luft und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ist Ziyi Zhang nicht einfach atemberaubend?«

Sophie musterte mich misstrauisch. Brad stieß ein ekstatisches Stöhnen hervor. »Ja! Sie ist... unglaublich. Ich wage kaum, es zuzugeben, aber erst heute hab ich mir über Netflix  Memoirs of a Geisha bestellt.«

Sophie schüttelte verblüfft den Kopf.

»Im Grunde stehe ich gar nicht besonders auf solche Filme«, fuhr Brad fort, »aber...«

»Okay, das war eigentlich schon alles, was wir wissen wollten«, unterbrach ich ihn brüsk und klopfte ihm zum Abschied auf den Rücken, ehe ich wieder gegenüber von Sophie Platz nahm. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Er starrte uns fragend an, machte den Mund auf, klappte ihn aber gleich wieder zu. Wahrscheinlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er es lieber gar nicht so genau wissen wollte – und vermutlich ohnehin nicht kapieren würde. Er würde die Episode einfach unter der Rubrik »Frauen sind von der Venus« abhaken und damit basta.

»Stets zu Diensten.« Er nickte leicht verärgert und machte sich vom Acker, um sich den nächsten Korb zu holen.

»Siehst du?«, sagte ich zu Sophie, sobald er außer Hörweite war.

Sie kniff die Augen zusammen und musste wider Willen lachen. »Wow, Jen. Ich kann nur sagen: Wow!«

»Dann glaubst du mir also, wenn ich dir sage, dass du Eric vertrauen und diesen idiotischen Test vergessen kannst?«

»Was für einen Test?« Das war unverkennbar Zoës Organ. Ich hob den Kopf, und da stand sie vor uns, fast an derselben Stelle, wo eben noch Brad der Verstörte gestanden hatte.

Ich schielte auf meine Armbanduhr. Verdammt, sie war zu früh dran. »Ach, nichts«, sagte ich rasch. »Ich dachte, du kommst erst um zehn.«

Zoë ließ sich neben Sophie auf die Bank plumpsen. »Oh, entschuldige«, erwiderte sie pikiert. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass eure Unterhaltung nur für GG (geladene Gäste) bestimmt ist.«

Seufz. Ich warf Sophie einen warnenden Blick zu. »Das stimmt doch gar nicht. Außerdem sind Sophie und ich auch noch nicht lange hier.«

Zoë lächelte uns arglos an, dann drehte sie sich um und reckte den Hals. »Wo steckt denn die Bedienung? Ich möchte bestellen.«

Ich warf Sophie einen flehentlichen Blick zu.

»Ich lasse es mir durch den Kopf gehen«, murmelte sie.

Dann wandte Zoë ihre Aufmerksamkeit wieder uns zu und verlangte, unverzüglich noch einmal Sophies Ring zu sehen, als hätte er in den paar Stunden seit dem Brunch womöglich seine Form oder Farbe verändert.

Damit war der nichtöffentliche Teil des Abends offiziell beendet. Ich konnte nur hoffen, dass ich Sophie hatte umstimmen können.

Wenn nicht, würde ich demnächst auffliegen.

 

John traf kurz nach zehn ein, und nach Sophies übertriebener Schilderung meiner »bemerkenswerten« Vorstellung verging der Rest des Abends damit, dass die drei nach dem Zufallsprinzip auf Männer zeigten und ich ihnen widerstrebend die Lebensgeschichte der Betreffenden erzählte. Ich kam mir vor wie eine Zirkusattraktion.

»Schon wieder richtig!«, rief Zoë, als sie von der Bar zurückkehrte, wo sie sich im Auftrag von John und Sophie mit dem sexy Barkeeper, unterhalten hatte, um meine Vermutungen über ihn zu überprüfen.

»Ist er wirklich im letzten Studienabschnitt?«, fragte Sophie gespannt.

Zoë nickte. »Yep. Er macht demnächst seinen Master an der University of California.«

Sie starrten mich ehrfürchtig an. »Woran hast du erkannt, dass er an der UCLA studiert?«, staunte Sophie.

Puh. Es war wohl doch nicht so clever gewesen, ihr eine Kostprobe meines perfektionierten Könnens zu geben. Dabei hatte ich sie doch nur davon abbringen wollen, dass sie  mich engagierte, um ihren Verlobten zu testen. Aber jetzt lief die Sache allmählich etwas aus dem Ruder. Ich musste aufpassen, dass die drei keinen Verdacht schöpften.

»Und woher wusstest du, dass er kein Schauspieler ist?«, wollte John wissen. »Ich dachte, alle Barkeeper in L.A. wären Schauspieler.«

Ich stöhnte und setzte zur vierten Erklärung an diesem Abend an. »Schaut ihn euch doch mal ganz genau an. Er wirkt total authentisch. Er mimt den Barkeeper nicht bloß, er ist einer. Er hat mehr zu bieten als bloß ein hübsches Gesicht und die Fähigkeit, vor der Kamera sein Hemd auszuziehen. Außerdem lässt sich diese Arbeit zeitlich gut mit dem Studium kombinieren. Und er ist eindeutig zu alt für einen Freshman, folglich ist er im zweiten Abschnitt.«

Die drei wandten wie ein Mann den Kopf und verfolgten, wie der Barkeeper einem Gast einen Drink einschenkte.

»Und die Tatsache, dass er hier in Brentwood arbeitet und nicht irgendwo in Hollywood lässt darauf schließen, dass er an der UCLA studiert. Von der University of Southern California ist es zu weit bis hierher«, fuhr ich fort.

Alle Köpfe flogen herum.

»Ich arbeite bloß nach dem Ausschlussverfahren«, sagte ich bescheiden.

»Absolut NZF.« Zoë schüttelte fassungslos den Kopf.

Sophie sah mich an, als erwartete sie von mir eine Übersetzung.

»Nicht zu fassen«, erklärte Zoë ungeduldig. Sie hasst es, in ganzen Sätzen sprechen zu müssen; das ist in ihren Augen TZV (totale Zeitverschwendung). Akronyme sind doch viel effizienter – vorausgesetzt, dass alle anderen wissen, wofür sie stehen.

»Also, mal ehrlich, Jen, ich wusste, dass du begabt bist, aber das ist echt der Hammer«, fuhr sie bewundernd fort.

Ich zuckte bloß die Schultern. Höchste Zeit für einen Themenwechsel. Doch nach den verblüfften Mienen der drei zu urteilen, würde das nicht einfach werden. »Ach, so toll ist das  nun auch wieder nicht.« Ich legte den Kopf in den Nacken und kippte den Rest meines Drinks.

»Wenn man damit doch nur irgendwie Geld verdienen könnte«, sagte Zoë nachdenklich. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten.

Ich lachte matt. »Ja, schön wär’s.«

»Oder zumindest hin und wieder einen Mann aufreißen.« John blinzelte mir zu, während er einen Schluck von seinem Bahama-Mama-Martini nahm.

»Pfff. Als hätte ich Zeit dafür.«

Sophie ergriff über den Tisch hinweg meine Hand. Sie fühlte sich warm an auf meinen klammen Fingern. »John hat recht, Jen. Wir fangen allmählich an, uns Sorgen zu machen.«

Damit war unversehens die Stimmung gekippt. Ich sah von einem zum anderen. Reihum zustimmendes Nicken. Das sah mir verdächtig nach einem Hinterhalt aus. »Was soll das heißen, ihr macht euch Sorgen?«

Selbst Zoës Stimme klang auf einmal sanft. »Wir fragen uns eben, warum du nie mit Männern ausgehst. Überhaupt gar nie. Dabei würde es an Interessenten weiß Gott nicht mangeln. Ich hab doch miterlebt, wie dich die Kerle ansehen... Wir alle haben das schon gesehen. Und wir fragen uns, ob es neben deinem beruflichen Stress womöglich noch einen anderen Grund gibt.«

Sofort ging ich in die Defensive. »Ach, ja? Was denn für einen?«

Sophie zuckte mit unschuldiger Miene die Achseln. »Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

Ich spürte, wie die Wut in mir aufflackerte. Allmählich konnte ich mir vorstellen, wie sich George Washington gefühlt haben musste, als herauskam, dass Benedict Arnold für die Briten arbeitete. »Ihr sitzt also herum und diskutiert mein  Liebesleben, ja? Macht ihr regelmäßig ein Brainstorming, als wäre mein Leben eine Sitcom und ihr die Drehbuchautoren? Habt ihr nichts Besseres zu tun?«

Sophie warf Zoë einen Blick zu, der darauf hindeutete, dass sie genau diese Reaktion erwartet hatte.

»Wie ihr alle wisst, habe ich sehr viel zu tun«, verteidigte ich mich. »Ich nehme meine Arbeit eben sehr ernst. Männer sind zurzeit wirklich das Letzte, woran ich denke.«

»Jen, wir machen uns doch bloß Sorgen um dich, weil wir dich lieben.« John ließ mal wieder den schwulen Softie heraushängen. »Und es ist unsere Pflicht, sicherzustellen, dass du nicht als alte Jungfer endest.«

Ich verdrehte frustriert die Augen. Zoë unterdrückte ein Kichern.

»Mal im Ernst«, sagte Sophie. »Dein letztes Date ist... ich weiß schon gar nicht mehr wie lange her.«

Ich starrte auf die aufgeweichte Serviette unter meinem Glas.

»Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass dein nicht existierendes Privatleben nicht nur auf beruflichen Stress zurückzuführen sein könnte?«, fragte Sophie.

Ich stützte das Kinn in die Hand. »Sondern?«

Sophie sah zu Zoë hinüber, die aufmunternd nickte. Sophie holte tief Luft. »Sondern auf die Trennung deiner Eltern zum Beispiel.«

Prompt hatte ich einen Kloß im Hals und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Ich wandte mich rasch ab und blinzelte, um sie zurückzuhalten. Sophie hatte, ohne es zu ahnen, den Nagel auf den Kopf getroffen. Den wunden Punkt erwischt. Sie wusste gar nicht, wie recht sie hatte. Wenn ich diese Auseinandersetzung gewinnen wollte, musste ich einen großen Bogen um die Wahrheit machen – und um jenen schicksalhaften Tag, an dem sich mein normales Kinderleben  in etwas verwandelt hatte, das ich mir davor nie hätte träumen lassen.

Ausgerechnet jetzt ertönte das gedämpfte Klingeln meines Handys. Verärgert wühlte ich in meiner Tasche und brachte den Störenfried unverzüglich zum Verstummen. Dann umklammerte ich mein leeres Glas, um das Zittern meiner Hände zu kaschieren. »Es hat nicht das Geringste mit meinen Eltern zu tun«, widersprach ich leise, aber stur.

Wir alle wussten, das war eine Lüge, und eine durchsichtige obendrein. Doch nur ich wusste, wie weit sie wirklich von der Wahrheit abwich.

»Überleg doch mal«, drängte Sophie. »Vor drei Jahren hat dir deine Mutter eröffnet, dass dein Vater sie betrügt und sie sich scheiden lassen. Und von einem Tag auf den anderen hast du keine Zeit mehr für das andere Geschlecht. Ist doch ein klassischer Fall von...«

»Ich sage dir, es hat nichts damit zu tun«, unterbrach ich sie schroff.

Sophie ergriff erneut meine Hand. »Jen, nicht alle Männer sind Betrüger.«

»Das sagst ausgerechnet du?«, explodierte ich und entzog ihr meine Hand.

»Na, wenigstens habe ich den Männern eine Chance gegeben!«, konterte sie überraschend laut. »Ich war immerhin bereit, ein Risiko einzugehen und mich anderen Menschen zu öffnen.«

»Ja, ganz recht. Deine Risikobereitschaft geht sogar so weit, dass du jemanden engagieren musst, um dir zu beweisen, wie risikofreudig du bist!«

Damit waren Zoë und John offiziell aus der Unterhaltung ausgeschieden. Ich registrierte aus dem Augenwinkel, wie die beiden zwischen Sophie und mir hin und her sahen, als würden sie aus nächster Nähe ein Tennismatch verfolgen. Inzwischen war ihnen aufgegangen, dass sie etwas verpasst hatten. Was ihnen wohl auch ganz recht war, denn auf diese Weise konnten sie wenigstens nicht zwischen die Fronten geraten.

»Und was ist mit dir?«, rief Sophie. »Ich kann mich gar nicht erinnern, wann du zuletzt einen Mann geküsst hast, geschweige denn...«

Von wegen. Ich stöhnte und biss mir auf die Zunge. Ich konnte Andrew Thompsons Berührungen noch förmlich spüren, sehr zu meinem Missfallen.

Sophie senkte die Stimme. »Wovor hast du solche Angst, Jen?«

»Du bist hier doch diejenige, die Angst hat«, murmelte ich verhalten.

»Was auch immer es ist, es hindert dich am Glücklichsein.«

Wieder wallten Zorn und Groll und Frust in meinem Inneren auf. Das Schlimmste war, ich konnte mir noch nicht einmal einen Bruchteil dessen, was ich gern losgeworden wäre, von der Seele reden. »Woher willst du wissen, was mich glücklich macht?«, knurrte ich. Zum Glück dämpfte die dröhnende Hintergrundmusik meinen übertrieben feindseligen Tonfall etwas. »Nur, weil ein Diamant an meinem Ringfinger nicht mein erklärtes Lebensziel ist, heißt das noch lange nicht, dass ich unglücklich bin.«

Sophie senkte den Kopf und starrte auf den Tisch. Ich fürchtete schon, ich wäre zu weit gegangen, hätte den Bogen überspannt. Ich wollte mich eben entschuldigen, als sie flüsterte: »Du redest ja nicht einmal mit deinem eigenen Vater...«

»Unsere Unterhaltung ist beendet!« Ich sprang auf und drängte mich an John vorbei aus unserer Ecke. Alle drei starrten mich entgeistert an, als würden sie mich nicht wiedererkennen. Doch das war mir egal. Ich hatte ein viel größeres Problem: Ich erkannte mich selbst kaum wieder.

»Zum allerletzten Mal: Es hat nichts mit meinen Eltern zu tun.«

Damit stürmte ich aus der Bar.

Draußen saß ich eine ganze Weile in meinem Range Rover. Sollte ich zurückgehen und mich – vor allem bei Sophie – für meinen Ausbruch entschuldigen? Schließlich sorgten sie sich bloß um mich und konnten gar nicht ahnen, was Sache war, wenn ich alles vor ihnen geheim hielt.

Ich spähte durch meine fleckige Windschutzscheibe zum Eingang, wartete darauf, dass eine vertraute Gestalt auftauchte, über den leeren Parkplatz rannte, zu mir in den Wagen stieg und eine Erklärung verlangte. Die Wahrheit zu erfahren verlangte.

In diesem Augenblick wäre ich vielleicht sogar damit herausgerückt.

Doch es kam niemand.

Irgendwann torkelten einige betrunkene Mädchen heraus, gefolgt vom neuesten Mitglied des Ziyi-Zhang-Fanclubs, aber das war auch schon alles. Keine Sophie, keine Zoë, kein John.

Tja, so hatte sich unversehens eine dritte Option aufgetan – nämlich, Sophie vor versammelter Mannschaft anzubrüllen und ihr ihre Paranoia vorzuwerfen. Vielleicht würde sie das ja davon abhalten, sich »Hilfe« von außen zu suchen.

Seufz. Ich wollte eben einen Gang einlegen und losfahren, als mir auffiel, dass in meiner Handtasche ein rotes Licht blinkte.

Mit dem Fuß auf dem Bremspedal fischte ich mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer meiner Mailbox. Eine Stimme, die mir vage bekannt vorkam, sagte: »Hi, hier ist Clayton. Ich hoffe, du erinnerst dich an mich. Wir haben uns vor ein paar Tagen im Studio kennengelernt... als du vor dem Teufel davongerannt bist... Na, jedenfalls würde ich  dich immer noch gern auf einen Smoothie einladen, oder auf einen Power-Riegel, oder meinetwegen auch auf eine komplette Mahlzeit, wenn du Lust hast. Ruf mich doch zurück. Meine Nummer ist...«

Ich musste direkt lachen, als ich auflegte und losfuhr. Welche Ironie. Das Schicksal ließ sich ja so einiges einfallen, um mich daran zu erinnern, was in meinem Leben alles in Ordnung gebracht werden musste. Eigentlich erinnerte es mich nicht nur, sondern nörgelte geradezu an mir herum.

Tja, wer hätte das gedacht? Ich hatte doch tatsächlich ein Date in Aussicht.
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Das alte Lied

In dieser Nacht lag ich noch lange wach.

Immer wieder gingen mir Sophies Worte durch den Kopf. Ich knipste die Nachttischlampe an und starrte auf das Telefon. Sollte ich sie anrufen? Es war beileibe nicht der erste Streit im Laufe unserer zwanzig Jahre währenden Freundschaft. Trotzdem war diesmal alles anders. Zum ersten Mal zankten wir uns nicht wegen eines geborgten Rocks oder eines vergessenen Rückrufs oder weil eine die andere wegen eines Mannes versetzt hatte.

Sophie hatte ein äußerst heikles Thema angeschnitten, und das rumorte noch immer in mir.

Ich sah auf mein Handy. Um diese Zeit konnte ich sie ohnehin nicht anrufen. Und überhaupt, warum musste ich den ersten Schritt tun? Sie verhielt sich doch genauso unvernünftig und unsensibel, oder? Eigentlich sollte sie sich zuerst entschuldigen.

Oder?

Ich bettete den Kopf wieder auf das Kissen und starrte zur weißen Stuckdecke hoch. Und wie ich so dalag, in meiner von Weiß und klaren Formen dominierten Drei-Zimmer-Eigentumswohnung, bezahlt von meinem eigenen, hart verdienten  Geld, entwirrte sich allmählich das Chaos in meinem Kopf, und ich glitt unmerklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

 

Am nächsten Morgen, ich lag noch im Bett, beschloss ich, meinen neuen Freund aus dem Sportstudio zurückzurufen.

»Hallo, Clayton?«

»Ja?«

»Hi. Du hast mich gestern Abend angerufen. Wir kennen uns aus dem Fitnessstudio. Ich heiße...«

»Ach, ja, hi! Wie geht’s?«

Ich lächelte. »Gut. Ziemlich viel zu tun, aber ansonsten alles bestens.«

»Geht mir genauso. Was machst du noch gleich beruflich?«

Ich räusperte mich und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Das tat ich immer, wenn ich schwindelte, wie jemandem, der sich die Mühe machte, meine Gestik etwas genauer zu studieren, schnell auffallen würde. Mein Glück, dass bislang noch nie jemand Anlass zu der Vermutung gehabt hatte, dass ich schwindelte. »Investment Banking«, log ich.

»Ach, richtig.«

Ich rollte mich auf die Seite, den Ellbogen aufgestützt. »Und wie läuft es so in der Welt der Spielkonsolen?«

Er seufzte. »Stressig. Ich habe meinen Vorgesetzten übrigens deinen Vorschlag von der Oregon-Trail-Neuauflage unterbreitet.«

Ich lachte. »Und? Haben sie angebissen?«

»Leider nicht. Brutal abgeschmettert.«

Ich schnipste mit den Fingern. »Schade. Na, ich werd’s überleben.«

Jetzt lachte er. »Ein Glück. Sag mal, hast du Mittwochabend schon was vor?«

Hatte ich nicht. Und irgendetwas sagte mir, dass es mir gut tun würde, wenn ich mal vor die Tür kam.

 

Am Mittwoch herrschte zwischen Sophie und mir nach wie vor Funkstille. Was meiner Ansicht nach rein ihre Schuld war. Natürlich hätte auch ich zum Telefon greifen und sie anrufen können, aber ich war noch nicht bereit, meine Niederlage einzugestehen. Stattdessen überlegte ich, was ich zu meinem ersten Date mit Clayton anziehen sollte.

Nachdem ich fast eine halbe Stunde in meinem begehbaren Schrank zugebracht und den Innenarchitekten verflucht hatte, der dieses Unding konstruiert hatte (wie zum Teufel sollte man sich bei einer so großen Auswahl an Klamotten jemals für ein Outfit entscheiden können?), stand meine Wahl fest: New Religion Jeans (laut meiner Nichte Hannah zurzeit total in) und ein braunes schulterfreies Top. Die Haare band ich mir zu einem losen, leicht nach links versetzten Pferdeschwanz zusammen. Das würde laut Cosmopolitan den Eindruck erwecken, ich hätte mir keine Gedanken über meine Frisur gemacht. Hatte ich, ehrlich gesagt, auch kaum, nachdem bei der Kleiderwahl so viel Zeit draufgegangen war.

»Ich muss zugeben«, sagte Clayton verlegen, als wir uns kurz darauf in einem ruhigen italienischen Café in Santa Monica gegenübersaßen, »dass mein letztes Date schon eine ganze Weile her ist... ich war echt erleichtert, als du zugesagt hast.«

Ich nahm einen Schluck Chianti. »Tja, dann muss ich zugeben, dass ich dir fast einen Korb gegeben hätte.«

Er grinste. »Ach, ja? Warum?«

Ich stellte mein Glas ab und zupfte an der Serviette herum. »Also, ich habe nicht sonderlich viele Verabredungen.«

»Ich auch nicht.« Er sah verlegen auf seinen Schoß.

»Meine Freundinnen nerven mich deswegen schon andauernd, also hab ich mir einen Ruck gegeben.«

Er hob sein Weinglas. »Tja, dann auf deine Freundinnen.«

Wir prosteten einander zu. Er sah wirklich nicht übel aus, und das lag zweifellos nicht nur am Kerzenschein.

Er trug dunkle Jeans und ein rotes Hemd, das seine von der Sonne gebleichten blonden Haare gut zur Geltung brachte. Bestimmt stammte er aus dem Mittleren Westen. In L.A. wimmelt es vor Leuten aus dem Mittleren Westen, leicht erkennbar an ihren jungenhaften Gesichtern und den gesunden, Getreidefutter-gestählten Körpern. Leider sind die meisten von ihnen Schauspieler, die nur darauf hoffen, der nächste Ashton Kutscher oder Chris Klein zu werden.

Zoë nannte sie FVDKs (frisch von der Kartoffelfarm), aber nicht einmal sie konnte sich ernsthaft über dieses Phänomen beschweren. Das konnte niemand. Dafür waren sie zu perfekt. Sie sahen nicht nur gut aus, sie legten obendrein ein tadelloses, höchst liebenswürdiges Benehmen an den Tag. Jedenfalls ehe sie sich mit der in Hollywood verbreiteten Oberflächlichkeit und Egomanie infizierten.

Wie gut, dass Clayton nicht zu den aufstrebenden Jungschauspielern gehörte, sondern sich der Kreation futuristischer Welten und fiktiver Metropolen verschrieben hatte. Es bestand die realistische Chance, dass ihm sowohl seine charmante Persönlichkeit als auch sein attraktives Aussehen erhalten bleiben würde.

Die Zeit verflog, während wir die zentralen Themen eines ersten Dates abhandelten. Tee oder Kaffee, Quiznos oder Subway, Diät-Cola oder normale Coke, Kindheitserinnerungen und Horrorgeschichten aus der Highschool, Lieblingssendungen und -filme.

Mit einiger Genugtuung stellte ich fest, dass ich ihn korrekt als FVDK eingeschätzt hatte – er war in Iowa aufgewachsen. Er wiederum war erfreut, als er hörte, dass ich seine Begeisterung für Karaoke teilte.

»Ich schätze, wir wissen beide, worauf dieses Date hinauslaufen wird, oder?«

Ich grinste. »Gegenüber gibt es eine Bar, in der man sich bis zwei Uhr morgens die Seele aus dem Leib singen darf.«

»Die armen Nachbarn.«

Wir erhoben uns lachend. Clayton warf ein paar Dollar-noten auf den Tisch und ergriff meine Hand, dann verließen wir das Restaurant und rannten wie überdrehte Schulkinder auf die andere Straßenseite, wo eine rote Leuchtschrift über einem Eingang lockte.

Die Bar war eine richtige Spelunke. Ich war einmal mit Sophie und Zoë hier gewesen, als wir eines Abends aus heiterem Himmel das Bedürfnis verspürt hatten, vor wildfremden Menschen die Hits von Britney Spears zum Besten zu geben. Ein Bedürfnis, das uns seither – zum Glück für die wildfremden Menschen – nicht mehr überkommen ist.

Als wir eintraten, krakeelte gerade jemand »I Love Rock’n’ Roll«. Wir suchten uns einen Platz nahe der Bühne. Clayton schlug unverzüglich das Buch mit den zur Auswahl stehenden Liedern auf und überflog die Songtitel. Dann schob er mir das Buch hin. »Weißt du was? Such du doch unser erstes Lied aus.«

»Ach, es wird also ein Duett?«

Clayton hob die Augenbrauen. »Es sei denn, du willst dich allein auf die Bühne stellen.«

Rasch schlug ich das Buch auf. »Ich bin ein großer Fan von Duetten.«

Er lachte. »Gut, dann entscheide dich.«

Er ließ mich nicht aus den Augen, während ich mit dem Finger die Liste entlangfuhr. »Okay, ich hab’s.« Ich deutete  auf einen Titel und dankte insgeheim den Göttern des Karaoke, dass das Lied zur Auswahl stand.

»Was ist es denn?«

Ich drehte das Buch zu ihm herum.

»›Pour Some Sugar on Me‹?«

Ich legte die Stirn in Falten. »Magst du das nicht?«

»Ist das dein Ernst?«

Ich nahm mir erneut das Buch vor. »Okay, okay, ich suche ein anderes aus.«

Er riss es mir aus der Hand. »Nein! Ich liebe diesen Song! Das ist mein Karaoke-Klassiker!«

Ich kicherte und erhob mich. »Bestens, dann lass ich uns schon mal auf die Liste setzen.«

 

Zwei Stunden später konnte ich mit Fug und Recht behaupten, das Geheimrezept für das erfolgreiche erste Date entdeckt zu haben: Def Leppard. Nach dem dritten Def-Leppard-Tribute (wobei die Bandmitglieder die Bezeichnung »Tribute« vermutlich in Frage stellen würden) war sich das Publikum einig, dass wir dringend unseren musikalischen Horizont erweitern sollten, ehe wir wieder die Bühne betreten durften.

»Na, hast du für heute genug von Def Leppard?«, fragte Clayton auf dem Rückweg zu unserem Tisch.

Ich schnappte mir das Songbuch. »Ja, jetzt kommt Bon Jovi dran.«

Er lachte. »Ich weiß nicht recht. Ich bin erledigt.«

Ich sah auf die Uhr. Viertel vor zwölf. Ich zog eine Schnute. »Jetzt schon? Es ist doch noch gar nicht spät.«

»Wir könnten ja zu mir nach Hause fahren und ein bisschen fernsehen.« Er zuckte die Achseln, als wäre es völlig irrelevant, wie meine Antwort lautete.

Von wegen.

Ich zuckte ebenfalls die Achseln. »Warum nicht. Du hast nicht zufällig Family Guy?«

Er grinste selbstgefällig. »Alle fünf Staffeln auf DVD. Du warst mir gleich sympathisch.«

Ich nickte anerkennend. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich vorhersagen können, dass er sämtliche Staffeln der Comicserie auf DVD hatte – und den Film zur Serie obendrein. Aber es verdirbt einem irgendwie den Spaß am ersten Date, wenn man in der Lage ist, in seinem Gegenüber zu lesen wie in einem offenen Buch. Zoë und Sophie würden in einer solchen Situation garantiert alles geben für meine Menschenkenntnis. Mir dagegen hängt sie mittlerweile ein bisschen zum Hals raus. Oft wäre ich gern ein bisschen mehr wie meine Freundinnen. Ich wünsche mir, ich könnte nicht schon beim Betreten eines Restaurants genau sagen, welche der anwesenden Männer ihre Frauen betrügen – oder einem Seitensprung jedenfalls nicht abgeneigt wären. Was gäbe ich darum, bei einem Kellner bestellen zu können, ohne aus der Art und Weise, wie er mich nach meinen Getränkewünschen fragt, gleich auf seine Lebensgeschichte schließen zu können. Keine automatische Mannalyse, keine Desillusionierung. Oft wäre ich gern einfach... normal.

Was natürlich ein relativer Begriff ist.

Tja, heute Abend würde ich eben so tun müssen als ob.

 

Wir schafften gerade mal fünfzehn Minuten unserer gemeinsamen Lieblings-Episode von Family Guy, dann beugte er sich zu mir und küsste mich. Ich leistete keinen Widerstand.

Immerhin ging er sehr behutsam vor. Eher leidenschaftlich als ungeduldig. Kitzelte spielerisch mit der Zunge meine Unterlippe. Nach wenigen Sekunden hatte ich mich auf seine Art zu küssen eingestellt. Noch eine nützliche Fähigkeit, die ich mir im Laufe der Zeit angeeignet habe.

Küssen ist ein Machtspiel. Wie Tanzen. Normalerweise  führt der Mann, aber manche lassen sich lieber führen. Ich weiß nach fünf bis zehn Sekunden küssen, ob mein Gegenpart den Ton angeben will... und falls ja, zu wie viel Prozent. Es ist nämlich keineswegs eine eindeutige Angelegenheit, in der einer führt und der andere sich führen lässt. Meist ist das Verhältnis achtzig zu zwanzig, sprich, der Mann diktiert die meiste Zeit, was passiert, und die Frau darf zwischendurch mal an seiner Lippe knabbern oder ihm die Zunge in den Mund stecken.

Genau deswegen ist der erste Kuss meist so ein Gerangel, weil beide Parteien versuchen, das Verhältnis festzulegen. Er will 80: 20, sie ist 60: 40 gewöhnt. Das sorgt natürlich für Aufruhr. Nun bin ich zwar sehr für Gleichberechtigung, Frauenbefreiung und so weiter, aber ich habe mit der Zeit ein paar Dinge über den Mars und seine Bewohner gelernt. Unter anderem, dass es beim Küssen wie beim Tango tanzen ist: Die Frau muss sich führen lassen.

Aus diesem Grund war unser Kuss alles andere als ein Gerangel. Er war annähernd perfekt. Schätzungsweise 55: 45. Ich hatte gar keine Zeit, mir lange darüber Gedanken zu machen, so toll fühlten sich seine Lippen an. Es war die Art von Kuss, bei der es an allen möglichen Stellen zu kribbeln anfängt. Die Art von Kuss, bei der man froh ist, wenn man sitzt, weil einem dabei die Knie weich werden.

Ich stieß ein leises Stöhnen hervor, das keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, wie ich den Kuss fand. Es signalisierte ihm, dass ich mehr wollte.

Er stöhnte ebenfalls und schob mir die Zunge etwas tiefer in den Mund. Ich schlang ihm den Arm um den Nacken und zog ihn näher, und als er die Hände über mein schulterfreies Top gleiten ließ, zögernd am Bund verharrte, streckte ich aufmunternd die Arme in die Höhe. Nun mach schon! Schwupps,  zog er es mir aus, wobei er an meinem absichtlich schiefen Pferdeschwanz hängen blieb, sodass dieser gleich noch ein gutes Stück schiefer saß als geplant.

Mein Top, das damit hochoffiziell vom schulterfreien zum oberkörperfreien Bekleidungsstück avanciert war, landete auf dem Boden. Claytons Reaktion auf meinen trägerlosen roten Push-up-BH entsprach exakt meinen Vorstellungen. Schließlich hatte ich meine Garderobe ganz bewusst gewählt.

In meinem Leben gibt es keine Zufälle.

Ich tue nichts ohne Grund.

Damit ich jederzeit alles unter Kontrolle habe.

Denn was ich vorhersehen kann, kann ich beherrschen. Was ich berechnen kann, kann ich manipulieren. Schließlich war Clayton nur ein Mann, wie jeder andere männliche Erdenbewohner. Und Männer sind meine Spezialität, ganz gleich, wo oder wann ich mein Wissen anwende.

Ich hatte bereits gewusst, dass wir in seinem Wohnzimmer enden würden. Dass er mir das Top ausziehen würde. Und dass er mir in den nächsten fünf Minuten die Jeans aufknöpfen und den Reißverschluss aufziehen würde. Ich wusste auch, dass ich ihn gewähren lassen würde.

Weil ich ein Mädchen war, das nicht besonders viele Verabredungen hat.

Sprich, ich hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt.

Was wiederum bedeutete, dass ich nicht Nein sagen würde.

Und dann hörte ich plötzlich, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Ganz leise. Kaum wahrnehmbar. Clayton war damit beschäftigt, meinen Bauch zu streicheln, und bemerkte es nicht. Doch mir entging es nicht. Meiner Aufmerksamkeit entgeht nichts. Noch eine Fähigkeit, die ich meinem Beruf verdanke.

Ich spähte zur Eingangstür, sah, wie vorsichtig der Knauf gedreht wurde und die Tür einen Spalt aufschwang.

Clayton küsste sich gerade an meinem Bauch entlang nach unten bis zum Hosenbund, streifte mit den Lippen über den Jeansstoff, ohne sich der Anwesenheit einer dritten Person im Raum bewusst zu sein. Bis sich die dritte Person, eine zierliche Inderin, lautstark bemerkbar machte.

»Was zum Teufel machst du da?«, zeterte sie vom Eingang her und knallte die Wohnungstür zu.

Clayton schoss hoch wie eine Rakete, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Rani? Ich... Ich dachte, du wärst mit den Mädels in Cabo.«

»Ich wusste es! Ich wusste, dass du mir das antun würdest, du verdammter Scheißkerl!«, schrie sie mit Tränen in den Augen und schleuderte die Handtasche in Richtung Sofa. Ich duckte mich, sodass sie Clayton ungebremst zwischen den Augen traf.

Das war mein nicht besonders subtiles Stichwort für den Abgang. Ich richtete mich auf und versuchte, das Gekreische auszublenden, während ich mein Top aufhob und es mir über den Kopf zog.

Clayton sprang auf und streckte den Arm nach der zerbrechlich wirkenden Gestalt aus, die nun bewegungs- und handtaschenlos mitten im Wohnzimmer stand. »Rani, ich wollte gerade...«

Sie wich zurück, schlug seine Hand weg. »Fass mich nicht an! Fass mich bloß nicht an, du Schwein!«

»Baby, es tut mir leid. Es tut mir so leid«, flehte er.

»Ich werde dann mal...« Ich schnappte mir meine Tasche und bewegte mich unauffällig in Richtung Tür, mit gesenktem Kopf, um jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.

Clayton ignorierte mich. Natürlich. Ich war jetzt nicht mehr wichtig. Jetzt, da sie unerwartet aufgekreuzt war. Zum Glück bin ich daran gewöhnt, binnen Sekunden in Ungnade zu fallen. Eben noch die verführerischste Frau der Welt, und  gleich darauf... nun ja, der leibhaftige Teufel. Passiert mir im Laufe einer normalen Arbeitswoche mindestens drei Mal. Ich habe gelernt, es mir nicht zu Herzen zu nehmen.

Ich habe gelernt, mir vieles nicht zu Herzen zu nehmen.

Die Auseinandersetzung verlagerte sich in die Küche. Rani stürmte voraus, Clayton lief ihr, um Vergebung winselnd, hinterher. Wie ein Welpe, der die Lieblingsschuhe seines Frauchens angenagt hatte. Seine Stimme war leise und lamentierend, die ihre laut und voller Zorn.

Ich hatte bereits die Hand auf dem Türknauf, als ich Schritte vernahm. Jemand rannte aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Ich fuhr herum, sah der jungen Inderin entgegen, die wutschnaubend auf mich zukam. Ihre Augen funkelten gefährlich, rachsüchtig.

Ich wandte mich um, drehte den Knauf und öffnete die Tür. Doch ehe ich mich in Sicherheit bringen konnte, landete Ranis Hand auf der meinen. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schlug sie die Tür wieder zu. Ich erstarrte. Sah ihr ausdruckslos ins Gesicht. Meine Gedanken rasten.

»Ashlyn«, murmelte sie, und ihre harte Miene wurde einen Augenblick weich.

Ich lächelte unprätentiös. »Ja?«

Sie ließ die Hand sinken. Ich war frei. »Danke«, sagte sie mit einem gequälten Seufzer.

Ich ließ den Türknauf los, der von meiner schweißnassen Hand feucht glänzte, und drückte ihr sanft die Schulter. »Keine Ursache.«

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und zog die Nase hoch. »Ich hatte recht.« In ihrer Stimme schwangen unzählige Fragen mit. Widersinnige, dringende Fragen. Fragen wie: »Ginge es mir besser, wenn ich mich geirrt hätte?« Jeder Versuch, sie zu beantworten, führte nur zu unnötigen Quälereien.

Ich holte tief Luft. »Wie das leider meistens der Fall ist.«

Sie nickte und schluckte schwer. »Dann habe ich also das Richtige getan?«

Ich reckte den Hals, um über ihren Kopf hinweg in die Küche zu spähen, wo Clayton am Tisch saß, den Kopf zwischen den Knien, und sich die Haare raufte. Ein Häufchen Elend.

Ich betrachtete Rani, deren dunkle Wimpern tränennass schimmerten. In ihrem entzückenden Gesicht spiegelte sich Verunsicherung. Sie sah aus wie eine Prinzessin aus einem Märchen, das von weit entfernten Ländern, fremden Kulturen erzählt. Ein Märchen ohne Happy End. Die Prinzessin war soeben mit der unerfreulichen, schmerzhaften Realität konfrontiert worden.

Die Frage, die sie mir gestellt hatte, hörte ich nicht zum ersten Mal. Und wie immer gab ich dieselbe Trost spendende Antwort: »Ja, Rani. Es war richtig, mich zu engagieren.«
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Die Kunst des Bluffens

Okay, ich geb’s zu.

Rani hatte mir ein, zwei Tipps gegeben. Etwa, dass Clayton auf Karaoke steht. Sie hatte auch Def Leppard und Family Guy erwähnt, und alle anderen vermeintlichen Gemeinsamkeiten. Lauter Details, von denen sie angenommen hatte, dass Clayton sie an einem Mädchen anziehend finden würde, falls er mit dem Gedanken spielen sollte, fremdzugehen. Einschließlich der Tatsache, dass dieses Mädchen weiß sein müsste.

Rani wollte nicht, dass ich es wie üblich mit der schwarzen Karte auf dem Tisch beende. Mit der kalten, harten Wirklichkeit aus meinem Munde, während ich mir den Sweater überziehe und meinem Testobjekt einen letzten, langen, mitleidigen Blick zuwerfe, ehe ich gehe.

Das reichte ihr nicht. Sie wollte es sehen. Wollte ihn auf frischer Tat ertappen. Wollte ihm ins Gesicht sehen, wenn ihm klar wurde, was geschehen war. Er sollte wissen, dass sie Bescheid wusste, dass sie es immer wissen würde.

Das ist nicht die typische Vorgehensweise. Aber Rani war auch keine typische Auftraggeberin.

Wir hatten uns bei Barnes & Noble in der Third Street  Promenade in Santa Monica kennengelernt. Auf den ersten Blick schien es, als wollte sie dort in der Sachbuchabteilung wie ich ihren Wissensdurst stillen. Doch wie sich herausstellen sollte, interessierten wir uns für unterschiedliche Themen. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während ich in der Nische mit den Ratgebern die zahllosen Titel überflog, die dem Leser jede noch so tief liegende Angst zu nehmen versprachen. Sie wirkte verloren. Zog hie und da ein Buch aus dem Regal, blätterte kurz darin, stellte es seufzend und sichtlich entmutigt wieder zurück. Obwohl sie bloß eine simple Jogginghose, einen Kapuzensweater und Ugg-Pelzstiefel trug, war der ganze Raum erfüllt von ihrer exotischen Schönheit.

Ich näherte mich ihr unauffällig, tat, als wäre ich auf der Suche nach einem bestimmten Autor, bis ich einen Blick auf die Werke erhaschen konnte, die sie im Arm hielt.

Seitensprung! So legen Sie ihm das Handwerk; Woran Sie erkennen, dass Ihr Mann Sie betrügt; Ist er Ihnen untreu? Finden Sie es heraus!

Ich sah den Kummer in ihren Augen, als sie jeden einzelnen Titel durchblätterte. Es war ein Kummer, den diese Bücher nicht heilen konnten. Ich wusste das, und sie wusste es insgeheim auch. Aber eine andere Möglichkeit wollte ihr partout nicht einfallen.

Kein Wunder, dass sie so verloren wirkte.

Ich verspürte tiefstes Mitgefühl mit ihr. In ihrem makellosen Gesicht zeichneten sich all die schlaflosen Nächte ab, die sie damit zubrachte, den Menschen, den sie liebte, zu betrachten. All die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, die Antworten, die sie zu erhalten hoffte, am nächsten Morgen … oder am übernächsten, oder tags darauf. Solange sie nur endlich wieder schlafen konnte.

»Darf ich dir einen Tipp geben?« Ich deutete auf das Buch, das sie in der Hand hielt.

Sie hob beschämt den Kopf, als wäre sie von ihrer Großmutter beim Pornofilmgucken erwischt worden. Dann spiegelte ihre Miene eine gänzlich unangebrachte Dankbarkeit wider. »Keine gute Wahl?«, fragte sie mit hoffnungsvoller Stimme. Kein Zweifel – sie suchte jemanden, der sich auf dem Gebiet auskannte. Und das tat der Typ an der Infotheke, der an ein Eichhörnchen erinnerte und dessen Gürtel nicht zu den Schuhen passte, ziemlich sicher nicht.

Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Kann ich dir nicht sagen, ich habe es nicht gelesen.«

Rasch nahm sie ein anderes Buch aus dem Regal und hielt es hoch. »Was ist mit dem hier?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Ehrlich gesagt, habe ich keins von denen gelesen.«

Sie musterte mich verwirrt. Vermutlich hielt sie mich, meinem absolut normalen Aussehen zum Trotz, für eine dieser Verrückten, die durch die Straßen von Santa Monica wandern und wildfremden Menschen ungefragt Beziehungstipps erteilen. »Welchen Tipp wolltest du mir dann geben?«

 

Rani war eine meiner »pro bono«-Klientinnen. Ich verlangte von ihr nicht einen Cent für meine Dienste, hauptsächlich deshalb, weil sie keinen erübrigen konnte. Sie schob Nachtschichten bei Starbucks, um sich ihr Jurastudium zu finanzieren.

»Wir sind seit damals auf der Highschool in Iowa zusammen«, erklärte sie mir, als wir vor einem der Cafés an der Promenade Platz genommen hatten, um eine Limonade zu trinken. »Es ist für uns beide die erste Beziehung.«

»Du siehst nicht aus, als wärst du im Mittleren Westen geboren«, scherzte ich.

Sie lächelte und sah einem Passanten nach, der an unserem Tisch vorbeiging. »Meine Familie ist aus Indien eingewandert, als ich vierzehn war. Mein Dad hat einen Job in der amerikanischen Zweigstelle seiner Technologiefirma bekommen. Der perfekte Start in ›ein besseres Leben‹. Jedenfalls wurde mir das so verkauft.« Sie schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Ich wollte nicht aus Indien wegziehen. Dort war ich beliebt, hatte viele Freundinnen. Alle mochten mich. Die Kinder in Iowa waren richtig gemein. Ständig haben sie sich über meinen Akzent und mein Aussehen lustig gemacht. Ich war umzingelt von blonden Haaren und blauen Augen.  Das war das gängige Schönheitsideal in Iowa. Nur die blonden, blauäugigen Kinder hatten Freunde... Beim Mittagessen ließen mich meine Mitschüler nicht am selben Tisch sitzen, also habe ich die Pausen in der Bücherei verbracht. Eigentlich war es verboten, dort zu essen, aber die Bibliothekarin hat ein Auge zugedrückt.« Sie schmunzelte. »Ich hab ihr wohl leid getan.«

Ich nickte und nippte abwartend an meiner Limonade.

»Und eines Tages kam Clayton herein. Ich kannte ihn vom Sehen. Er war im Fußballteam und sah unheimlich gut aus. Ich dachte, er wollte sich ein Buch holen, aber er kam geradewegs auf mich zu und setzte sich gegenüber von mir an den Tisch. Er sagte, er wüsste, dass ich jede Mittagspause in der Bücherei verbringe, und wollte mal sehen, warum. Ob die Bücherei jetzt der neue In-Treff sei oder so.«

»Wie süß«, bemerkte ich.

Sie nickte. »So war er immer. Von dem Tag an hat er immer mit mir in der Bibliothek gegessen. Er hat nie gefragt, warum ich nicht wie die anderen Schüler in der Cafeteria esse. Musste er wohl auch nicht.«

Ich war ganz in die Geschichte vertieft. »Und weiter?«

»Nichts weiter. Seither sind wir zusammen.«

»Warum dann die Bücher? Warum deine Zweifel?«

Sie seufzte, strich sich mit der Hand den Pferdeschwanz  glatt. »Gerade weil wir seither zusammen sind. Ich glaube, er will mehr... Er ist neugierig. Er will wissen, was er verpasst. Ich glaube, er will ein weißes Mädchen.«

Ich hätte beinahe die Limonade wieder ausgespuckt. »Was? Ist das dein Ernst? Du bist wunderschön! Absolut atemberaubend! Und er hat dich ausgewählt, aus einem Meer weißer Mädchen... weil du anders bist. Warum sollte er plötzlich seine Meinung ändern?«

Sie zuckte die Achseln und schüttelte hilflos den Kopf. »Keine Ahnung. Ist nur so ein Gefühl. Mir ist aufgefallen, dass er manchmal anderen Frauen nachsieht. Ich bin einfach nicht sicher, ob ich dazu bestimmt bin, für immer die Frau an seiner Seite zu sein. Wie soll man das nach zehn Jahren auch wissen? Und mal ganz ehrlich – es ist doch utopisch, dass man mit fünfzehn seinen Seelenverwandten findet.«

Ich presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. »Stimmt«, räumte ich ein.

»Wenn er mich betrügt, dann nicht gleich mit der Erstbesten, die er in einer Bar aufgegabelt hat, da bin ich sicher. Er ist nicht der Typ für einen One-Night-Stand. Wenn überhaupt, wird er die Betreffende näher kennenlernen, mit ihr ausgehen wollen. Um einfach mal zu sehen, was da draußen sonst noch so herumläuft.«

Ich nickte und berührte ihre Hand. »Lass mich dir helfen.«

Sie legte den Kopf schief. »Wie denn?«

»Ich biete einen Spezialservice an. Für Frauen wie dich. Was du suchst, findest du nicht in irgendwelchen Büchern.«

Rani hob neugierig eine Augenbraue. Also erzählte ich ihr von Ashlyn und ihren Machenschaften.

Ihre Reaktion war interessant. Ich bin es nicht gewohnt, gänzlich Uneingeweihten von meiner Arbeit zu erzählen. Meine Auftraggeberinnen sind ja meist bis zu einem gewissen Grad vorbereitet. Schließlich haben sie mich angerufen. So halb rechnete ich damit, dass Rani entsetzt aufspringen und Reißaus nehmen würde, während ich mit Limonade begossen auf der Rechnung sitzen blieb. Doch weit gefehlt. Sie starrte mich an wie ein religiöser Fanatiker eine eben erst entdeckte uralte Reliquie, ungläubig und voller Zweifel ob ihrer Echtheit zunächst, und dann mit der verzückten Benommenheit eines Menschen, dessen Glaube soeben in den Grundfesten erschüttert wurde.

»Aber ich habe kein Geld, um...«

»Ich möchte dir bloß helfen«, versicherte ich ihr.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Tränen der Dankbarkeit, Tränen der Angst, Tränen der Erleichterung, weil sie endlich die Antworten erhalten würde, nach denen sie schon so lange suchte.

Und weil sie sich dabei nicht auf ein Buch verlassen musste.

 

Ich stand vor der Tür von Ranis und Claytons Wohnung und lauschte den gedämpften Stimmen drinnen. Die Auseinandersetzung würde wohl noch eine ganze Weile dauern.

Rani hatte recht. Es ist wirklich ziemlich utopisch, dass man mit fünfzehn seinen Seelenverwandten findet. Und doch hätte ich den beiden gern die Daumen gedrückt. Wünschte mir, dass sie sich zusammenrauften, dass sie diesen Vorfall als Chance sahen. Als Hürde, die überwunden und aus dem Weg geräumt werden musste, ehe sie neu durchstarten, ihren gemeinsamen Weg fortsetzen konnten.

Aber ich habe es mir zur Regel gemacht, niemandem die Daumen zu drücken. Keine Ausnahmen. Und so legte ich, ehe ich ging, nur sacht die Hand an die Holztür, um mich von Prinzessin Rani zu verabschieden.

Tags darauf fuhr ich zum dritten und letzten Mal zu meinem Pokerunterricht. Nach der Besprechung mit Roger Ireland vorige Woche hatte ich mir unverzüglich über das Online-Portal Craigslist einen Lehrer gesucht, der mich für meinen Auftritt in Las Vegas am Samstag vorbereiten sollte. Angesichts der zurzeit herrschenden Poker-Manie ein Kinderspiel.

Bei meinem ersten Besuch hatte ich meinem Lehrer Ethan (er selbst zieht die Bezeichnung »the Cowboy« vor) erklärt, ich wolle einen Poker-Crashkurs absolvieren, um einen Geschäftspartner in Vegas zu beeindrucken. Stimmte ja auch. Ethan war es sichtlich schnurz, aus welchem Grund ich zu ihm kam, solange mein Scheck gedeckt war und er das Geld auf seinem Online-Poker-Account deponieren konnte.

»Während der letzten beiden Lektionen haben wir uns auf Spielregeln und Spielverlauf konzentriert«, setzte er an, während er geschickt einen Stapel Karten mischte. »Ich habe Ihnen beigebracht, wie Sie auf der Basis der gesamten Einsätze Ihre Gewinnchancen berechnen können, und natürlich auch, wie Sie erraten, was die anderen Spieler in der Hand haben.« Wir saßen in Ethans Spielkeller, einem regelrechten Mini-Casino mit Porträts berühmter Spieler an den Wänden und drei professionellen Pokertischen, die den Raum dominierten. Der Teppich war genauso grellbunt gemustert wie die Bodebeläge in den Casinos auf dem Strip.

Ich ergriff die vier Chips, die vor mir lagen, und begann mit den »Fingerübungen«, die mir Ethan während der letzten Stunde kurz demonstriert hatte. Genauso hatte ich die Spieler auf ESPN mit ihren Chips jonglieren sehen, während sie sich ihren nächsten Schritt überlegten. Wenn ich den Anschein erwecken wollte, dass ich das Spiel beherrschte, war der Trick mit den Chips genauso wichtig für meine Glaubwürdigkeit wie die profunde Kenntnis der Regeln. Und Glaubwürdigkeit  war am Samstag absolut oberstes Gebot, ob ich das Spiel nun beherrschte oder nicht.

»Heute verleihe ich Ihnen den letzten Schliff«, fuhr Ethan fort.

»Perfektionieren wir den Chip-Trick?«

»Nein... das Bluffen«, stellte er gewichtig fest. Er spannte mich gern auf die Folter.

»Ah.«

»Das ist das Schwierigste am Pokern. Aber wenn Sie das Bluffen erst beherrschen, ist der Rest ein Kinderspiel.«

»Sie bringen mir also das Lügen bei?«, hakte ich nach.

»Das Täuschen. Ihre Mitspieler sollen glauben, Sie hätten etwas auf der Hand, obwohl Sie gar nichts haben – oder umgekehrt«, erwiderte er blasiert.

»Sag ich doch. Lügen.«

Ethan schnaubte indigniert ob meiner stark vereinfachten Darstellung dieser faszinierenden Materie. »Ja, so könnte man es wohl auch nennen. Aber ein Bluff ist viel mehr als bloß eine unschuldige kleine Lüge. Lügen im Alltag ist keine große Herausforderung, denn die Menschen haben keinen Grund, Ihnen zu misstrauen. Beim Pokern dagegen müssen Sie Ihre Mitspieler dazu bringen, Ihnen zu glauben, obwohl sie allen Grund haben, Ihnen zu misstrauen. Da erfordert das Bluffen ein besonderes Talent. Es ist eine richtige Kunst.«

Ich nickte und lächelte vor mich hin. »Ich glaube kaum, dass das Bluffen ein Problem für mich darstellt.«

Ethan hob angesichts meines Selbstvertrauens eine Augenbraue, dann klopfte er mit dem Kartenstapel auf den Tisch und begann mit dem Austeilen. »Okay, Sie Großmaul, dann zeigen Sie mal, was Sie drauf haben.«

 

Der Freitagabend kam, und ich war spät dran... wie immer. Diesmal allerdings nicht zu einem Auftrag, sondern zum Geburtstagsdinner meiner Nichte, das in einem Restaurant in Westlake Village stattfinden sollte. Hastig schlüpfte ich in die Jeans, die Hannah so toll fand, zog mir ein Top von Baby Phat über, tuschte mir die Wimpern und machte mich auf den Weg.

Ich fuhr auf die Autobahn auf und reihte mich in den zähflüssigen Verkehr ein. Die 405 glich wieder einmal eher einem Parkplatz als einer Straße. Hannahs Eltern und meine Mutter leben in Thousand Oaks, etwa fünfzig Kilometer nördlich von hier. In Südkalifornien werden Entfernungen allerdings nicht in Kilometern oder Meilen angegeben, sondern in der geschätzten Fahrzeit, und diese hängt von diversen Variablen ab. In erster Linie von Tageszeit und Wochentag.

Das sind die beiden Faktoren, nach denen ich mich stets erkundige, wenn mich jemand fragt, wie weit es von A nach B ist. An einem Dienstag um elf Uhr vormittags beispielsweise dauert die Fahrt von mir nach Thousand Oaks etwa eine Stunde, an einem Freitagabend um fünf (wie heute) fast zweieinhalb Stunden. Am Samstag um zwei Uhr früh dagegen kann ich dieselbe Strecke in gerade mal fünfundvierzig Minuten zurücklegen (vorausgesetzt, ich presche mit rücksichtslosen hundertfünfzig Sachen durch die Gegend).

Ehrlich gesagt, können die meisten Leute in L.A. mit Meilen- oder Kilometerangaben nicht viel anfangen. Kommt man ihnen mit »ungefähr acht Kilometer östlich von hier«, dann mustern sie einen unweigerlich, als käme man vom Mars und fragen: »Okay, wie lange brauche ich, wenn ich um halb fünf losfahre?«

Es wird ja gemeinhin angenommen, es gäbe auf der Welt zwei Maßsysteme: einerseits das metrische, das praktisch überall außer in den USA verwendet wird, und andererseits das super-nervige, absolut unlogische amerikanische,  das nicht einmal wir Amerikaner so richtig durchschauen. Tatsächlich allerdings existiert neben diesen beiden noch ein drittes, nämlich unser südkalifornisches System, auch »Raum-Zeit-Inkontinuum« genannt.

Und meine RZI-Berechnungen sollten sich auch diesmal wieder als korrekt entpuppen: Nach etwa zwei Stunden verließ ich den Freeway und düste über eine Allee in Richtung Restaurant. Ein Blick auf die Uhr an meinem Armaturenbrett bestätigte meine Befürchtungen: Ich kam hochoffiziell zu spät. Ich stieg aufs Gas und bereitete mich seelisch schon mal auf die Strafpredigt meiner Halbschwester Julia vor. Und just in dem Augenblick, als ich die Geschwindigkeit drosseln und abbiegen wollte, sah ich im Rückspiegel auch noch ein Blaulicht aufblitzen. Na, toll. Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass ich mich jetzt mit einem Vorstadtpolizisten herumärgern konnte, der nichts Besseres zu tun hatte, als Strafzettel zu verteilen, nur weil mal jemand drei Stundenkilometer zu schnell gefahren war. Hüstel. Oder dreißig.

Ich fuhr an den Straßenrand und überlegte fieberhaft, wie ich aus dieser Zwickmühle am besten wieder herauskam. Ein Hechtsprung in die Büsche schied vermutlich aus, wenn ich nicht wollte, dass in den Sechs-Uhr-Nachrichten mein Foto über den Bildschirm flimmerte. Nein, die psychologische Schiene war da viel effektiver.

Ich warf einen Blick in den Außenspiegel. Gott sei Dank, ein männlicher Beamter. Das machte die Sache bedeutend einfacher. Ich kurbelte das Fenster hinunter, knipste das Innenlicht an und setzte mich aufrecht hin.

»Guten Abend, Ma’am«, sagte der Polizist und trat an mein offenes Fenster.

»Miss«, korrigierte ich ihn. Sehr höflich, um zu signalisieren, dass ich es nicht aus Verärgerung tat, sondern damit er die Möglichkeit hatte, die richtige Anrede zu verwenden.

»Miss«, wiederholte er mit unverändert feindseliger Miene. Was hatte der »Cowboy« noch gleich gesagt? »Beim Bluffen geht es zu gleichen Teilen darum, etwas vorzuspiegeln, das nicht stimmt, und darum, den Gegenspieler zu durchschauen.«

Mein derzeitiger Gegenspieler war verheiratet; sein Ehering glänzte im Schein der Innenleuchte. Ich reichte ihm Führerschein und Fahrzeugpapiere. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, welche Art von Ehemann ich vor mir hatte – einen, der seinen Treueschwur ernst nahm, oder eher einen von der Sorte, mit der ich für gewöhnlich zu tun hatte? Die Tatsache, dass er den Ring im Dienst trug, wies auf Ersteres hin, aber das genügte nicht.

Und dann stach mir ein kleiner weißer Fleck auf der Brusttasche seiner Uniform ins Auge. Er sah aus, als hätte jemand hastig mit einem feuchten Tuch darübergewischt, aber nicht genügend Zeit gehabt, ausführlich daran herumzurubbeln.

»Sobald Sie Ihren Gegenspieler durchschaut haben, können Sie sich eine Strategie überlegen.«

Officer Kendall, wie mein Gegner seinem Namensschild zufolge hieß, war glücklich verheiratet – im Moment jedenfalls. Ich durfte also auf keinen Fall die Verführerin-Karte ausspielen. Damit würde ich bei ihm auf Granit beißen.

Die meisten Paare, die kürzlich Nachwuchs bekommen haben (zumindest war er in diesem Fall noch so frisch, dass er auf Papis Uniform Bäuerchen machte, ehe dieser zur Arbeit aufbrach), befinden sich in einem Zustand wiederauflebender ehelicher Glückseligkeit. Sie haben ein neues Leben erschaffen. Officer Kendall trug seinen Ehering voller Stolz, und er wäre bestimmt wenig empfänglich für die Reize einer sexy Biene in einem überteuerten Geländewagen, die dieses Glück gefährden konnte.

Ich musste mir also etwas anderes einfallen lassen.

Er befestigte meinen Führerschein auf seinem Klemmbrett  und leuchtete mir mit der Taschenlampe ins Gesicht. »Miss Hunter, ich habe Sie angehalten, weil Sie...«

Ich blinzelte ins Licht. »Ich weiß, ich war zu schnell. Tut mir schrecklich leid«, sagte ich aufrichtig zerknirscht. Ohne einen Hauch von Spott.

»Sie haben ganz schön auf die Tube gedrückt«, stellte er fest und klappte seinen Block mit den Strafzetteln auf.

Ich legte unauffällig den Kopf schief, um die Aufschrift auf dem Kugelschreiber zu lesen, den er eben zückte.

Volltreffer.

Meine Rettung hieß Lex Harrison.

»Sie kommen mir so bekannt vor, Officer. Sind wir uns schon mal begegnet?«, flötete ich.

»Nein.« Er begann übellaunig, meine Daten auf den Strafzettel zu übertragen.

Ich tat, als würde ich mir das Hirn zermartern, während ich aus dem Augenwinkel verfolgte, wie sein Stift über das Papier glitt. »Jetzt weiß ich’s wieder! Sie sind doch auf der Suche nach einem neuen Job, nicht? Meine Kollegin ist mit Ihrem Fall betraut.«

Seine Miene erhellte sich. »Sie kennen Mona Pietrik?«

»Na, und ob. Ich wusste doch, dass ich Sie neulich bei Lex Harrison gesehen hab.« Ich kicherte mädchenhaft. »Haben Sie nicht erst kürzlich Nachwuchs bekommen?«

Er fing an zu strahlen wie ein Weihnachtsbaum. Na, also. Jetzt hatte ich meine Fahrkarte in die Freiheit. Besser gesagt, ins Restaurant. Die Puzzleteile passten perfekt zusammen: Baby, neuer Lebenswandel, und demnächst ein neuer, sicherer Job, von dem er abends rechtzeitig zum Dinner nach Hause kam – ohne Schusswunde im Kopf.

»Ja, ganz recht.«

Ich lächelte ihn an, als wären wir alte Bekannte. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Polizist sind.«

Er seufzte. »Hoffentlich nicht mehr lange. Mein Traumjob ist das hier beileibe nicht.«

»Ich weiß, was Sie meinen – bevor ich bei Lex Harrison als Berufsberaterin angefangen habe, musste ich in einem Sportstudio Handtücher aufsammeln. Grauenhaft. Da kommt man abends nach Hause und stinkt nach dem Schweiß anderer Leute.«

Er lachte herzhaft. »Klingt wirklich grauenhaft.« »Sie sagen es.« Ich schwieg einen Moment. »Tja, Mona macht ihre Sache ganz hervorragend. Ich bin sicher, sie findet den perfekten neuen Job für Sie.«

»Danke.« Er riss den halb ausgestellten Strafzettel aus dem Block und zerknüllte ihn. »Bestellen Sie ihr doch Grüße von mir.«

»Aber gern.«

Er reichte mir meinen Führerschein und die Papiere und klappte mit einem freundlichen Augenzwinkern seinen Block zu. »Einen schönen Abend noch... und achten Sie in Zukunft ein bisschen auf Ihre Geschwindigkeit.«

 

Zehn Minuten später hielt ich auf dem Parkplatz eines kitschigen Italieners. Als ich das Restaurant betrat, stürmte sogleich eine schlaksige Gestalt auf mich zu, brüllte meinen Namen und barg den Kopf in meiner Halsbeuge. Ich umarmte meine Nichte und strich ihr über die blonden Locken.

»Hallo, Kleines! Alles Gute zum Geburtstag!«

»Danke!« Hannah drückte mich an sich und hopste dann zum Tisch zurück. Ich folgte ihr. Außer mir waren bereits alle anwesend. Hannah nahm ihren Ehrenplatz an der Stirnseite ein, Mom saß gegenüber von ihr. Ich blieb einen Augenblick stehen und gab vor, die zahlreichen Fotos an den Wänden zu betrachten, als würde ich mich fragen, ob man die darauf abgebildeten Menschen kennen sollte.

Tatsächlich versuchte ich bloß, mich für die Begegnung mit meiner Mutter zu rüsten. Ich befand mich in einer etwas verzwickten Lage... nicht zum ersten Mal. Ich war nämlich nicht sicher, ob sie schon von der Verlobung meines Vaters gehört hatte. Von mir würde sie es jedenfalls nicht erfahren. Falls sie es allerdings schon wusste, dann wollte ich nicht, dass sie mir in epischer Breite davon erzählte. Was mein Vater trieb, interessierte mich nicht im Mindesten; dass er wieder heiraten wollte, war bereits mehr Information als mir lieb war. Leider gehört meine Mutter nicht zu den Menschen, die mit ihren Gefühlen hinter dem Berg halten. Seit der unschönen Scheidung vor zweieinhalb Jahren war ich unfreiwillig Zeugin zahlreicher Gefühlsausbrüche gewesen.

Auf derlei konnte ich heute Abend wirklich verzichten. Mein Leben war schon kompliziert genug, und ich hatte alle Hände voll damit zu tun, meine eigenen Gefühle im Zaum zu halten.

Wie ich es in den vergangenen sechzehn Jahren getan hatte.

Um sie zu beschützen.

Ich deutete auf das gerahmte Schwarz-Weiß-Foto einer fülligen Lady, die sich zwei Wassermelonen vor die Brüste hielt, und lächelte. »Ist ja ulkig«, sagte ich und begab mich dann zu meiner Mutter, um sie auf die Wange zu küssen. »Hi, Mom.«

Sie umarmte mich ungelenk im Sitzen. »Hi, Jenny. Hast du meine letzte E-Mail bekommen? Die mit dem Botanik-IQ-Test?«

»Ja, hab ich. Tut mir leid, ich war so im Stress, dass ich noch nicht dazu gekommen bin, den Test zu machen.« Meine Mutter hat sich in einen fünfzehnjährigen Web-Junkie verwandelt, seit sie ein paar Monate zuvor das Internet für sich entdeckt hatte. Sie verbringt den Großteil ihrer Zeit mit Online-Persönlichkeitstests, lädt Musik und Fernsehsendungen herunter, verschickt Fotos und treibt sich bis in die frühen Morgenstunden in irgendwelchen Chatrooms herum. Vor ein paar Wochen sagte sie sogar irgendetwas von wegen Instant Messages. Ich kann und will mir gar nicht vorstellen, dass meine Mutter mit wildfremden Menschen im ganzen Land ihr Lieblings-Lasagnerezept austauscht.

Ich wollte mich gerade neben sie setzen, als ich Hannah von der gegenüberliegenden Seite protestieren hörte.

»Nein! Ich habe dir hier drüben einen Platz reserviert!«

Puh. Ich wandte mich zu Mom um und zuckte entschuldigend die Schultern, als wollte ich sagen: »Was soll ich machen? Sie ist erst zwölf.« Sie lächelte mich an und nickte zustimmend.

Also ließ ich mich erleichtert zwischen Hannah und einer ihrer Freundinnen nieder. Dann schämte ich mich. Ich sollte  gern neben meiner Mutter sitzen. Ich sollte gern jedem einzelnen Detail ihres Martyriums lauschen. Schließlich ist sie meine Mutter und hat viel durchgemacht. Zu viel. Trotzdem war ich Hannah gemeinerweise dankbar für die Sitzordnung. Es geht doch nichts über ein bisschen Geplauder über Make-up, nervige Lehrer und Mitschülerinnen, die sich den BH zweifellos mit Socken ausstopfen, weil ihre Brüste total ungleich aussehen, und eckig obendrein.

Ich bat Hannah um Verzeihung für die Verspätung, wobei ich bewusst verschwieg, dass ich beinahe einen Strafzettel wegen Raserei bekommen hätte. Mom würde mich bloß tadeln, weil ich zu schnell gefahren war und mein Leben riskiert hatte, und der Rest der Crew würde mir Löcher in den Bauch fragen, um zu erfahren, wie ich mich herausgeredet hatte. Darauf hatte ich erstens keine Lust, und zweitens würde es garantiert Misstrauen erregen. Unsere Jennifer ist doch nicht in der Lage, einen Polizisten zu bezirzen, damit er ihr eine Strafe erlässt. Und falls doch, warum hat sie es dann bislang nicht geschafft, einen Mann dahingehend zu bezirzen, dass er ihr einen Heiratsantrag macht?

»Wir haben schon mal bestellt; wir wussten ja nicht, wann du auftauchen würdest«, ätzte Julia, die Nervensäge.

Ich biss mir auf die Unterlippe und enthielt mich eines Kommentars. Ich musste meine Kräfte für die unvermeidliche Inquisition schonen, damit ich mich auch an all meine Schwindeleien und Ausreden erinnerte. Die kleinste Unstimmigkeit konnte eine wahre Lawine von Fragen auslösen, und dann musste ich noch mehr schwindeln, um meine ursprünglichen Schwindeleien zu untermauern.

Mir war ohnehin unklar, warum Julia darauf bestand, so viel Zeit mit Mom zu verbringen. Sie entstammte der ersten Ehe meines Vaters, und ihre Mutter lebte irgendwo weit, weit weg in Connecticut oder so. Hannah sah sie vielleicht einmal im Jahr. Warum zum Geier feierte Julia den Geburtstag ihrer Tochter eigentlich nicht mit Dad und dessen neuer Freundin? Warum hing sie wie eine Klette an meiner Mutter? Als ich noch klein war, hat sie Mom immer gehasst... und mich erst recht. Nach ihrer Hochzeit bekamen wir sie kaum je zu Gesicht, aber kürzlich ist sie aus unerfindlichen Gründen in die Nachbarschaft meiner Mutter gezogen. Dort wohnt sie nun, keine drei Straßen entfernt, und tut plötzlich, als wären sie die besten Freundinnen.

Hannah stellte mich sogleich ihren Freundinnen Olivia und Rachel vor. Ich begrüßte die beiden freundlich und wartete dann auf den Beginn der Inquisition, der auch nicht lange auf sich warten ließ.

»Na, Jen, was gibt es Neues an der romantischen Front?«

Wie auf ein Stichwort verstummten und erstarrten sämtliche am Tisch sitzende Personen. Aller Augen ruhten auf mir, sogar die von Olivia und Rachel, dabei hatten mich die beiden eben erst kennengelernt.

»Bluffen Sie immer möglichst glaubhaft. Sehen Sie sich die Karten an, die bereits auf dem Tisch liegen, und basteln Sie anhand dieser Information eine glaubwürdige Story.«

»Also, ich bin neulich mit einem Typ aus dem Fitnessstudio ausgegangen. Er hieß Clayton...«

Prompt strahlte mich reihum einer nach dem anderen an, wie die Glühbirnen einer Lichterkette, die versetzt zu blinken beginnen. Julia, ihr Göttergatte, meine Mom, Hannah, ihre beiden Teenybopper-Freundinnen. Alles wartete. War er das endlich? Konnte er es sein? Clayton... klingt sympathisch... Wird er womöglich mein neuer Onkel/Schwager/ Schwiegersohn? Wird er Jen vor der drohenden Hölle der ewigen Einsamkeit retten? Immerhin ist sie fast dreißig!

»... und er hat eine Freundin. Ende der Geschichte.«

Große Enttäuschung allenthalben. Ich hätte beinahe gelacht. Schon komisch, wie berechenbar sie waren. Wie sie bei der bloßen Erwähnung eines Männernamens anfingen, zu sabbern.

»So ein Mistkerl!«, echauffierte sich Hannah.

Ich tätschelte ihr die Hand und dankte ihr für diese tröstliche Ansage.

»Tja«, sagte meine Mutter. »Nächstes Mal hast du mehr Glück.«

»Genau.« Ich nickte und fügte vorsichtshalber hinzu: »Er wartet irgendwo da draußen auf mich.« Damit sollte die Angelegenheit abgehakt sein. Sie ist optimistisch. Mehr kann man wohl nicht verlangen. Nächstes Thema, bitte!

»Und wie läuft’s beruflich?«, erkundigte sich Julias Mann.

Ich zuckte die Achseln. »Och, nicht schlecht. Alles beim Alten.«

»Hält dich die Bank noch immer so auf Trab?«, fragte Mom.

Ich nickte und nippte an meinem Eiswasser. »Mehr denn  je. Ich bin gerade erst aus Denver zurückgekommen, und morgen geht es auf nach Vegas.«

»Wow, Jen, dein Leben ist echt cool. Ich bin echt suuuperneidisch!«, sagte Hannah.

Ich setzte ein bescheidenes Lächeln auf und stopfte mir ein Stück Brot in den Mund, um mir nicht schon wieder auf die Unterlippe zu beißen. Vielleicht schaffte ich es ja zur Abwechslung, dass die heutige Familienzusammenkunft nicht so endete wie die meisten anderen... mit dem Geschmack meines eigenen Blutes im Mund.

 

Nach einer Weile begannen Hannah und ihre Freundinnen herumzuzappeln. Sie stocherten schon seit etwa zehn Minuten unmotiviert in ihren Spaghetti herum, während Julia meiner Mom einen Vortrag über ihr aktuelles Wohnzimmerrenovierungsprojekt hielt. Höchste Zeit für ein bisschen Girl Talk.

»Los, kommt mit«, flüsterte ich Hannah und ihren Freundinnen zu.

Die drei sprangen aufgeregt von ihren Stühlen auf.

Kaum hatten wir die Toilette betreten, fischte ich eine kleine Schachtel aus meiner Handtasche und reichte sie Hannah. »Sag deiner Mutter aber nicht, dass du das von mir hast.« Ich blinzelte verschwörerisch.

Ungeduldig riss sie das Geschenkpapier auf. »Ja!«, rief sie triumphierend und schwenkte den Designer-Lipgloss von Trish McEvoy, den ich ihr zum Geburtstag gekauft hatte.

»Genau den hab ich mir gewünscht!«

Sie trug gleich eine dünne Schicht der verbotenen Substanz auf und reichte die Tube dann an Olivia weiter, die es ihr nachtat.

»Nick wird ausflippen, wenn er dich damit sieht«, stellte Rachel fest und betrachtete bewundernd die Farbe.

Mir wurde flau. »Nick? Wer ist Nick?«, fragte ich, um einen unbekümmerten, neugierigen Ton bemüht. Stichwort Girl Talk.

Hannah wandte sich mir mit leuchtenden Augen zu. »Ach, ein Junge an meiner Schule. Ich mag ihn, aber er kennt gerade mal meinen Namen.«

»Von wegen mögen – sie ist total besessen von ihm!«, erläuterte Olivia und reichte den Lipgloss an Rachel weiter. »In der dritten Stunde hat er in der Klasse direkt neben Hannahs Spind Unterricht, deshalb braucht sie immer ewig, um ihre Bücher dafür zu holen.«

Auf meinen fragenden Blick hin senkte Hannah beschämt den Kopf. »Ich glaube, er ist der Richtige.«

»Der was?« Ich hätte mich beinahe verschluckt.

»Na, du weißt schon. Der Mensch, der für mich bestimmt ist. Mit dem ich mein Leben verbringen werde.«

»So wie Big für Carrie in Sex and the City«, erklärte Rachel, als wäre das Konzept des »Richtigen« etwas völlig Neues, das der breiten Öffentlichkeit erst erläutert werden musste.

»Ihr guckt Sex and the City?«, quiekte ich. Ich hatte unversehens einen Kloß im Hals. Hannah nickte und warf mir einen seltsamen Blick zu, als wollte sie sagen: »Was ist denn in dich gefahren? Du klingst ja wie meine Mutter!«

»Rachels Eltern haben alle Staffeln auf DVD«, informierte mich Olivia. »Wir sehen sie uns an, wenn ihre Mom in der Arbeit ist.«

Plötzlich sah ich die »kein eigener Fernseher bis zu deinem dreizehnten Geburtstag«-Vorschrift meiner Eltern mit ganz neuen Augen.

»Oh«, sagte ich leise, während vor meinem geistigen Auge jede einzelne Sexszene ablief, die in der Serie vorgekommen war. Bei dem Gedanken, dass meine kleine Nichte auch nur eine davon gesehen hatte, drehte sich mir der Magen um.

Ich war hin und her gerissen, einerseits die coole Tante, die ihr illegalen Lipgloss schenkt, andererseits die desillusionierte, verbitterte Treuetesterin, die ihre Nichte am liebsten in ein Nonnenkloster schicken würde, wie Hamlet seine Ophelia. Oder ihr zumindest einschärfen möchte, keinem männlichen Wesen außer dem lieben Gott über den Weg zu trauen. Und selbst dem nur bedingt.

»Jedenfalls ist Nick mein Mr. Big«, fuhr Hannah fort. »Er ist groß und total süß und...«

»Und sehr wahrscheinlich ein Mistkerl«, unterbrach ich sie. »Genau wie jeder andere Mann auf dem Planeten Erde. Glaub’ mir, Hannah. Erst versprechen sie dir das Blaue vom Himmel, und einen Tag später heißt es dann: ›Ach, tut mir leid. Ich bin eben nicht für die Monogamie geschaffen.‹«

Der Lipgloss rollte aus Rachels Hand und landete mit einem leisen »Klonk« auf dem harten Fliesenboden. Schweigen. Die drei starrten mich ungläubig an, Augen und Mund weit aufgerissen. Dann erntete Hannah vorwurfsvolle Blicke von Olivia und Rachel. Hast du nicht behauptet, sie wäre cool?

Hannah musterte mich flehentlich: Ich dachte, du wärst cool.

Olivia beugte sich zu Rachel und flüsterte: »Was ist denn Monogamie?«, worauf diese bloß den Kopf schüttelte, als wollte sie sagen: »Ich weiß es nicht.« Vielleicht aber auch: »Nicht jetzt, die Frau ist verrückt!«

Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, räusperte mich und grinste breit, ehe ich in lautes Hohngelächter ausbrach. Als könnte ich gar nicht fassen, dass die drei tatsächlich auf meine bescheidene Vorstellung hereingefallen waren.

»Ich mach’ doch nur Spaß, Mädels! Kommt schon, guckt nicht so betreten aus der Wäsche.« Damit bückte ich mich und hob den Lipgloss auf, um mir selbst eine besonders dicke Schicht aufzutragen. Wenn sich mit dem klebrigen Zeug doch bloß meine Worte übermalen ließen wie mit Tipp Ex!

Die drei begannen zögerlich zu grinsen, wirkten aber skeptisch. Sie schienen nur auf meinen nächsten Ausbruch zu warten. Hannah musterte mich verstört. Ich klopfte ihr auf die Schulter und erteilte ihr den besten Beziehungstipp, den ich auf Lager hatte: »Zeig ihm deine Gefühle nur nicht zu deutlich. Bleib ganz cool. Männer sind in dieser Hinsicht seltsam – wenn sie merken, dass man sie mag, ist es mit ihrem Interesse vorbei. Tu einfach, als könntest du ihn nicht ausstehen, dann ist er im Nu verrückt nach dir.«

»Im Ernst?« Rachel sah mich an, als hätte ich soeben das elfte Gebot verkündet. Ein neues Gesetz, das in ihrer Welt bislang nicht existiert hatte. Kam in Zukunft bestimmt gleich nach »Du sollst den Serientitel American Idol nicht achtlos aussprechen«.

Ich konnte Hannah nicht davon abhalten, mit Jungs auszugehen. Ich konnte nicht verhindern, dass sie sich verliebte. Aber ich konnte dafür sorgen, dass sie nicht unvorbereitet in den Kampf der Geschlechter zog.

»Im Ernst.« Ich schnappte mir ein paar Papiertücher aus dem Spender. »So, und jetzt wischt euch den Lipgloss ab. Damit dürft ihr euch bei Hannahs Mutter nicht sehen lassen.«

Während die drei im Gänsemarsch die Toilette verließen, fragte ich mich, wie ich meine Nichte künftig auf die Welt da draußen vorbereiten sollte. Meine spontane Vorstellung vorhin war ja nicht besonders gut angekommen. Heute waren es rosa Lipgloss und harmlose Schwärmereien für Mitschüler, und morgen? Und übermorgen? Was kam dann? Hannah war so darauf versessen, erwachsen zu werden. Genau wie ich es gewesen war.

Blieb nur zu hoffen, dass ihre Kindheit nicht auch so abrupt zu Ende ging wie die meine.

Als wir uns dem Tisch näherten, winkte mich meine Mutter zu sich. »Jenny, ich muss mit dir reden.« Wie in Trance ging ich um den Tisch herum und setzte mich neben sie. Jetzt geht’s los. Das Familiendrama, Folge vierhundertdreizehn.

Sie legte mir sanft die Hand auf den Oberschenkel. »Weißt du schon das Neueste von deinem Vater?«

Warum konnte ich nicht einfach die Augen zukneifen und mich in Luft auflösen? Eine Diskussion mit meiner Mutter über meinen Vater war nun wirklich das Letzte, wonach mir der Sinn stand. Aber ich wusste, ich konnte die Augen zukneifen, so lange ich wollte. Wenn ich sie aufmachte, würde meine Mutter immer noch neben mir sitzen, mit einem Fragezeichen im Gesicht.

»Ja, hab ich. Er hat mir auf den Anrufbeantworter gesprochen.« Ich zog ein wenig den Kopf ein in Erwartung des Ausbruches, der Tränenflut, der Aggression, der Schuld, über die nie gesprochen werden würde.

Doch es kam nichts dergleichen.

Stattdessen drückte mir Mom einfach die Hand und fragte: »Und, wie geht es dir damit? Alles okay?«

Höchst ungewöhnlich. Ich musterte sie erstaunt. Ich hatte mir angewöhnt, zu den Treffen mit meiner Mutter eine zusätzliche Packung Taschentücher mitzubringen, weil jedes unweigerlich mit einer Diskussion über meinen Dad endete – sie bekam dann einen Weinkrampf, und ich versuchte, sie zu trösten.

Ich blinzelte ungläubig. »Ja, alles bestens. Ich denke einfach nicht daran.«

Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht unbedingt die gesündeste Art und Weise, damit umzugehen, Jenny.«

»Mom, es geht mir gut. Ehrlich. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«

Sie seufzte und ließ meine Hand los. »Natürlich mache  ich mir deinetwegen Sorgen, Schätzchen. Ganz im Ernst. Allmählich beunruhigt es mich, dass du immer noch allein bist.«

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. »Was? Warum?«

»Na, du wirst schließlich nicht jünger. Hat die Tatsache, dass du noch Single bist, vielleicht damit zu tun, dass...«

»Jetzt fängst du auch noch damit an!«, ächzte ich.

»Was soll das heißen, ich auch noch?«

»Vergiss es«, winkte ich rasch ab. »Hör zu, Mom, darüber will ich jetzt wirklich nicht reden. Ich bin nur deswegen allein, weil ich beruflich sehr eingespannt bin und einfach keine Zeit für eine Beziehung habe. Die Liebe kommt später dran.«

Das hörte Mom nicht zum ersten Mal, denn sie konnte es nicht lassen, mich immer wieder auf mein Privatleben anzusprechen. Dass sie allerdings vom Privatleben meines Vaters auf mein nicht existierendes Privatleben zu sprechen gekommen war, stieß mir doch etwas sauer auf.

Sie wirkte enttäuscht. »Nun, wie du weißt, können sich Frauen im Gegensatz zu den Männern nicht den Luxus leisten, die Liebe auf Dauer hintanzustellen. Die biologische Uhr tickt unablässig. Je länger du wartest, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendwann die Batterie leer ist.«

Ich hob abwehrend die Hand. »Mom, ich weigere mich, jedes Mal dieselbe Unterhaltung mit dir zu führen. Wenn mir der Richtige über den Weg läuft, dann wird es passieren. Ich werde mich ganz sicher nicht mit irgendeinem Kerl einlassen, nur weil meine biologische Uhr tickt.«

Es gab so vieles, das ich ihr gern erzählt hätte. Sophie und Eric, Andrew Thompsons Stewardessen-Manie, Raymond Jacobs Ehering, Rani und der wahre Grund, weshalb mein Date mit Clayton ein Desaster gewesen war.

Aber das war ausgeschlossen.

Ich konnte Mom nicht mein Herz ausschütten. Sie durfte nichts über das Doppelleben erfahren, das ich seit über zwei Jahren führte. Niemand durfte etwas davon wissen.

Meine Familie ahnte nichts von Ashlyns Existenz. Sie wusste nicht, wofür Ashlyn stand, wusste nichts von den Zielen, die sie sich auf die Fahne geschrieben hatte. Dabei war es ironischerweise ebendiese Familie, der Ashlyn überhaupt ihre Existenz verdankte.
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Die Entstehung der Arten (Teil 2)

Als ich zwölf Jahre alt war, verwandelte sich mein Vater für mich in einen Fremden.

Eine Nacht, ein kurzer Moment, ein Blick in die falsche Richtung hatten meine Gefühle ihm gegenüber für immer verändert.

Damals war mir nicht ganz klar gewesen, was ich gesehen hatte, oder was es genau bedeutete. Es war auch nicht so, als hätte ich in dem Moment, in dem ich meinen Vater mit meiner zweiundzwanzigjährigen Babysitterin beobachtet hatte, bewusst die Entscheidung getroffen, Dad gegenüber anders zu empfinden. Doch als ich tags darauf erwachte (nachdem ich mich lange schlaflos im Bett hin und her gewälzt hatte, ehe ich endlich eingeschlafen war) und das Bild noch immer ganz frisch war, als würde die Szene wieder und wieder vor meinem inneren Auge ablaufen, da veränderte sich etwas in mir.

Als wir zum Flughafen fuhren, um Mom abzuholen, sagte ich die ganze Fahrt lang kein einziges Wort. Nicht etwa weil ich mir vorgenommen hatte, wütend auf ihn zu sein – zu derart komplexen Gefühlen oder Entscheidungen wäre ich gar nicht fähig gewesen -, sondern weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich fürchtete, auch nur ein einziges Wort aus  meinem Mund könnte mit einer wahren Flut enden... und mit Tränen, vielen, vielen Tränen.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte Dad wissen, als wir schließlich auf die Ankunftshalle des Flughafens zusteuerten.

Ich schüttelte den Kopf und starrte angestrengt aus dem Fenster auf die vorbeigleitenden Autos und Reisenden aus aller Welt.

Noch heute habe ich deutlich die Ankunft- und Abflug-Schilder über uns vor Augen. Ich weiß noch haargenau, wie ich auf dem Beifahrersitz saß und meine ganze Aufmerksamkeit auf die Welt jenseits des Fensters richtete. Wie mir vor dem Erscheinen meiner Mutter graute und davor, was danach kommen würde. Vor den Entscheidungen, die ich würde treffen müssen, den Pflichten, von denen ich nicht wusste, ob ich sie würde erfüllen können. Ich wünschte mir verzweifelt einen Ausweg. Wünschte, ich könnte in das glorreiche  Abflug-Reich flüchten, nach Hongkong fliegen oder nach Tahiti oder in irgendein anderes Land weit, weit weg, und nie wieder zurückkehren.

»Du bist so still«, bemerkte Dad.

Ich zuckte bloß die Achseln.

Er parkte in der Haltezone vor dem Ankunftsbereich, spähte zum Ausgang auf der Suche nach ihrem vertrauten Gesicht, sah auf die Uhr. »Wir sind ein bisschen zu früh dran.«

Ich starrte weiter aus dem Fenster, wagte es nicht, seine Existenz zur Kenntnis zu nehmen.

»Weißt du, Jen«, brach er schließlich das Schweigen, »es gibt Dinge, die man gern sagen möchte, aber es fällt einem schwer, sie auszusprechen.«

Ich reagierte nicht. Tränen brannten mir hinter den Lidern. Ich blinzelte sie weg.

»Und es gibt Dinge, die wir gern sagen möchten, vermutlich aber lieber für uns behalten sollten«, fuhr er fort.

Ich fuhr herum, mein Gesicht erfüllt mit Fragen, die auf ewig unbeantwortet bleiben würden. Wusste er Bescheid? Hatte er mich gesehen? Ich rief mir jedes Detail dieser schrecklichen Nacht in Erinnerung. Gesehen konnte er mich nicht haben, davon war ich überzeugt. Dafür hatte ich gesorgt. Aber hatte er mich womöglich gehört?

»Was meinst du damit?« Ich bemühte mich um einen desinteressierten, reservierten Tonfall, um mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

Mein Dad wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig, als würde er im Geiste in einem Synonymlexikon blättern. »Ich meine damit, dass es besser ist, wenn manches ungesagt bleibt.«

»Warum?«, hakte ich nach. Es klang beinahe aufsässig.

Ich zuckte instinktiv zurück, als er den Arm ausstreckte, um mir über die Wange zu streichen. Er versuchte, es mit einem unbekümmerten Schmunzeln abzutun und ließ die Hand auf den Schaltknüppel sinken. »Aus verschiedenen Gründen«, sagte er mit einem beiläufigen Schulterzucken, als wäre ihm egal, ob ich zuhörte oder nicht. »Zum Beispiel, wenn man weiß, dass die Wahrheit jemandem wehtun würde.«

Ich zupfte nachdenklich an meiner Unterlippe, versuchte, seine Worte zu verarbeiten und zugleich herauszufinden, ob sich dahinter vielleicht eine heimliche Absicht verbarg. Mein zwölf Jahre altes Gehirn war mit dieser Aufgabe völlig überfordert.

Dad drehte sich zur Seite und sah mir in die Augen. »Vor allem, wenn man diesen Menschen liebt«, fügte er mahnend hinzu.

Rasch wandte ich mich ab. Was hätte ich dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können, seine Erinnerungen durchblättern zu können wie eine Schachtel Karteikarten. Aber dafür blieb mir keine Zeit. Schon sah ich meine Mutter aus  dem Terminal kommen und zum Wagen eilen. Ich befreite mich ohne ein weiteres Wort vom Sicherheitsgurt und kletterte auf den Rücksitz.

Mein Dad sah geradeaus, als wäre nichts geschehen. Als hätten wir uns lediglich über die gestrige Folge von Doogie Howser, M.D. unterhalten und das Gespräch soeben beendet.

Beendet war es allerdings noch lange nicht, denn im Geiste ging ich es wieder und wieder durch, suchte nach Hinweisen, Schlüsselwörtern, ungewöhnlichen Details. Nichts. Zurück blieb das vage Gefühl, dass die Worte meines Vaters wohl nichts weiter gewesen waren als ein wahllos erteilter väterlicher Ratschlag – zu einem denkbar unpassenden Zeitpunkt.

Schon ging die hintere Tür auf, und das runde, fröhliche Gesicht meiner Mutter erschien, um mich auf die Wange zu küssen. Dann öffnete sie die Beifahrertür, setzte sich, griff nach hinten und legte mir zärtlich die Hand aufs Knie.

»Na, wie war’s? Alles okay?«, erkundigte sie sich gut gelaunt. Glücklich. Unschuldig. Ihre Ahnungslosigkeit schmerzte mir in der Brust wie ein Messerstich.

Ich lächelte sie an. »Ja, alles bestens.«

Und im selben Augenblick löste sich meine Verwirrung in Luft auf. Plötzlich ergab alles, was mein Vater gesagt hatte, einen Sinn. Warum sollte ich absichtlich jemandem wehtun, den ich liebte? Oder, was noch wichtiger war: jemandem, der mich liebte – bedingungslos?

Die Antwort lautete: Ich würde es nicht tun.

In diesem Moment fasste ich einen Entschluss: Ich würde nie ein Wort darüber verlieren. Weder meiner Mom noch meinem Dad noch Julia gegenüber. Noch nicht einmal Sophie, die doch meine beste Freundin war, würde ich einweihen. Und je länger ich Stillschweigen bewahrte, desto einfacher würde es werden, mir einzureden, dass es gar nicht  geschehen war. Und je mehr ich mir das einredete, desto einfacher würde es werden, mich nicht damit auseinanderzusetzen. Es nicht zu analysieren. Es mir nicht doch noch einmal anders zu überlegen, obwohl mich mein Verstand dazu drängte. Auf diese Weise würde mein Leben einfach weitergehen. Unterhaltungen mit Sophie über Jungs, Klagen über das fehlende eigene Telefon, der köstliche Reiz des Verbotenen, wenn ich gegen den Willen meiner Mutter Lippenstift und Lidschatten trug.

Dabei war mir eines nicht bewusst, als ich die naive Entscheidung traf, das Geheimnis in einen Tresor zu sperren, für dessen Schloss es keine Kombination gab: dass mein Leben gar nicht »einfach weitergehen« konnte.

Dass ich zwar weiter über Jungs und Make-up und mein eigenes Telefon reden konnte, aber nichts mehr dabei empfinden würde. Nie wieder würde ich die Unschuld eines Kindes an der Schwelle zum Teenager verspüren. Mit fünfzehn, sechzehn, siebzehn würde ich mit Jungs ausgehen, sie küssen, sogar meinen Körper mit ihnen teilen, aber ich würde sie nicht lieben. Ich würde keinen von ihnen an mich heranlassen. Jedenfalls nicht so, wie ich es gern getan hätte. Nicht so wie Sophie es tat.

Mein Leben als Attrappe hatte begonnen.

Als Mom von ihrem Besuch bei ihren Eltern in Chicago zurückkam, diente sie mir als Schutzschild. Solange sie da war, musste ich nicht mit meinem Dad allein sein. Ich musste nicht schweigend neben ihm sitzen und der Versuchung widerstehen, ihm die Fragen zu stellen, die mir ständig auf der Zunge brannten: Warum?

Warum küsst du eine andere Frau, wenn du Mom hast? Warum hast du nur darauf gewartet, bis sie weg war, um es zu tun? Warum liebst du sie nicht so, wie es sich gehört?

All diese Fragen liefen im Endeffekt auf das grundlegende,  unlösbare Rätsel hinaus: Warum betrügt man einen Menschen, den man liebt?

 

Die Scheidung kam, als ich fünfundzwanzig war, nachdem Mom herausgefunden hatte, dass Dad sie seit mehreren Monaten mit einer seiner Bürokolleginnen betrog.

Wie sie dahinterkam, weiß ich nicht, ich habe nie danach gefragt, weil ich nicht sicher war, ob ich mit diesem Detail würde umgehen können. Seltsam, wenn man bedenkt, was für eine Last ich all die Jahre getragen hatte. Man möchte meinen, da dürfte eine klitzekleine Zusatzinformation keinen großen Unterschied mehr machen. Doch es verhielt sich genau umgekehrt – wenn ich auch nur eine einzige zusätzliche Einzelheit über die gescheiterte Ehe meiner Eltern verarbeiten musste, würde mir das den Rest geben. Der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.

Aber egal, wie es dazu kam – Mom fand heraus, dass er eine Geliebte hatte, und sie verließ ihn.

Es wäre die Untertreibung des Jahrhunderts zu sagen, dass ich erleichtert war. Ungefähr so, als würde man nach Tagen mitten in der Wüste sagen: »Ich habe Durst.« Es lässt sich nicht mit Worten ausdrücken, wie erleichtert ich war.

Eines Tages hatte sie vor der Tür des winzigen Einzimmerapartments gestanden, in dem ich damals wohnte, und hatte geschluchzt: »Setz dich, Jennifer. Ich muss mit dir reden.«

Ich war alarmiert, denn sie kam selten allein zu Besuch.

»Dein Vater und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass unsere Ehe nicht mehr funktioniert. Wir finden, es ist das Beste, wenn wir uns scheiden lassen«, eröffnete sie mir.

Meine Tränen waren echt, auch wenn es sich nicht, wie meine Mutter annahm, um die Tränen eines Kindes handelte, dessen Familie soeben zerbrochen war. Es waren Tränen der Freude und vor allem Tränen der Erleichterung über meine Befreiung, nach den langen Jahren der Gefangenschaft in einem zerfallenden Zuhause.

»Warum?«, fragte ich neugierig, erwartungsvoll. Obwohl – oder besser, weil – ich die Antwort bereits kannte.

Sie zog die Nase hoch, legte mir die Hand auf die Wange. Ich sah, wie sie mit sich rang, versuchte, stark zu bleiben für ihre Tochter, die unmöglich die Komplikationen einer wegen Ehebruchs gescheiterten Beziehung nachvollziehen konnte. »Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Jen. Dein Vater war mir untreu.« Sie schluckte schwer, versuchte, ihren Mut und ihre Fassung wiederzufinden. »Und zwar schon eine ganze Weile. Er hat es mir gestanden, als ich ihn deswegen zur Rede gestellt habe.«

Jetzt musste ich schlucken, ehe ich hervorwürgte: »Wie lange denn?« Wiederum obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich die Antwort kannte. Aber ich musste wissen, was sie wusste. Musste herausfinden, wie ehrlich er gewesen war.

»Über zehn Jahre«, sagte sie leise und senkte den Kopf.

Erneut flossen Tränen. Mom umarmte mich, drückte mich an sich, streichelte mir das Haar wie einem Kleinkind. Genauso fühlte ich mich seltsamerweise auch. Es war genau die Art von Trost, die ich brauchte... wenn auch dreizehn Jahre zu spät.

Ich wusste, jetzt war meine Chance gekommen. Die Chance, ihr alles zu erzählen. Ein einfaches »Ich weiß« würde ausreichen, um meine Welt zu ändern. Mein Leben könnte von vorn beginnen. Ich könnte sogar versuchen, ein wenig von der Kindheit nachzuholen, die ich an so viele schlaflose Nächte und unbarmherzige Ängste verloren hatte. Ich machte den Mund auf, im Begriff, die Worte auszusprechen, die mir Heilung bringen würden.

Doch meine Mutter kam mir zuvor. »Ich wünschte nur, ich hätte es schon eher gewusst.«

»Was?« Ich riss in Panik die Augen auf; konnte den Sinn ihrer Worte nicht einmal ansatzweise erfassen. Damals, mit zwölf, war es mir als das einzig Sinnvolle erschienen, sie vor der schmerzlichen Wahrheit zu beschützen. »Manches bleibt besser ungesagt«, hatte mir mein Vater eingeschärft. Diese Logik hatte ich als Erwachsene ungefragt übernommen. Ich hatte mir nie gestattet, meine Entscheidung zu überdenken.

Sie ergriff nachsichtig lächelnd meine Hand. »Dann hätte ich einen Schlussstrich gezogen und nicht so viele Jahre an einen Mann verschwendet, der mich hintergeht.«

Und das waren die magischen Worte.

Nicht nur, weil sie mir absolut einleuchtend erschienen, sondern weil sie das genaue Gegenteil dessen waren, was mich so lange in die Irre geführt hatte. Und weil sie mir so einleuchtend erschienen, musste ich die Tresortür wieder schließen. Wie sollte ich meiner Mutter beibringen, dass ich verantwortlich war für ihr verpasstes Glück? Meine unreife, naive Entscheidung hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes Jahre ihres Lebens gekostet.

Die ganze Zeit über hatte ich angenommen, ich würde sie beschützen, dabei war es mein Vater, den ich damit schützte. Ausgerechnet der Mensch, den ich verabscheute, verachtete, hatte von meinem Schweigen profitiert.

Man kann beim besten Willen nicht von mir erwarten, dass ich ihm das verzeihe.

Also behielt ich das Geheimnis weiter für mich... bis zum heutigen Tag.

Danach habe ich jeden Kontakt zu meinem Vater abgebrochen. Ich musste nicht mehr so tun als ob. Ich hatte die Wahrheit über ihn erfahren und somit jedes Recht, ihn zu hassen. Endlich hatte ich hochoffiziell einen Grund, die ganze Wut, die ganze Feindseligkeit herauszulassen, die sich über Jahre hinweg in mir aufgestaut hatte.

In den darauffolgenden drei Jahren versuchte mein Dad vergeblich, Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich beantwortete keine E-Mails, rief ihn nicht zurück, saß im dunklen Wohnzimmer und tat, als wäre ich nicht zu Hause, wann immer er vorbeikam, um mich zu besuchen.

Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben.

Nun stellte sich wenigstens nicht mehr die Frage, weshalb.
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Herz ist Trumpf

Ich ließ den Blick über die Tische in der Poker-Halle des Bellagio schweifen. Parker sah aus wie auf dem Foto. Ich erkannte ihn sofort. Bei den übrigen Anwesenden Anfang dreißig handelte es sich wohl um seine Kumpels. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, würde die ganze Truppe in einen der Clubs wechseln, sobald sie vom Pokern genug hatten.

Ich nannte dem Angestellten, der an einem Pult am Eingang stand, meinen Namen und reichte ihm eine der Hundertdollarnoten, die ich vorsorglich in meine schmale weiße Versace-Lederhandtasche gesteckt hatte.

»Nummer dreizehn, bitte«, murmelte ich und deutete unauffällig auf den Tisch, an dem der heutige Kandidat saß.

Er nahm den Schein mit einem verschwörerischen Nicken entgegen und ging voran.

Ich spürte, wie mir Parkers Blick folgte, als ich mich seinem Tisch näherte und direkt gegenüber von ihm Platz nahm. Mit meinem tief ausgeschnittenen Top und dem Push-up-BH hatte ich die richtige Wahl getroffen.

Parker war unverkennbar ein Busenfetischist.

Genau wie ich aufgrund von Roger Irelands Beschreibung bereits vermutet hatte. Tja, nach zwei Jahren Berufserfahrung in diesem Geschäftszweig bestätigen sich die meisten meiner Vermutungen.

Ich sah Parker geradewegs in die Augen. Er sollte überzeugt sein, dass mein erster Eindruck von ihm positiv war.

Ein leises Lächeln umspielte meine Lippen.

Er erwiderte es kurz, ehe er sich wieder auf das Spiel konzentrierte. Es wurden eben die Karten ausgeteilt.

Ich spielte zunächst zurückhaltend. Stieg meist sofort aus, wartete auf eine gute Hand, wie Ethan, mein Pokerlehrer, es mir eingeschärft hatte. Die Wartepausen nutzte ich dazu, mein anderes Spiel voranzutreiben, indem ich heftig mit Parker flirtete. Ich warf ihm vielsagende Blicke zu, grinste und tat, als würde ich ihn für seine Pokerkenntnisse und die damit errungenen Siege bewundern.

Heute Abend war ich eine Spielernatur. Und zwar nicht nur am Pokertisch.

Schließlich war es sein Junggesellenabschied. Sollte sich Parker heute Abend einen Seitensprung erlauben, dann wäre das zweifellos ein One-Night-Stand... unverbindlicher Sex mit einer Frau, die sich zu amüsieren weiß und der klar ist, dass die ganze Sache am nächsten Tag vergessen sein würde. Eine Frau, die nicht gerade mit jedem x-Beliebigen ins Bett steigt, aber durchaus gewillt wäre, allerhand anzustellen, sollte sie zufällig einen interessanten Kerl kennenlernen.

Genau diese Frau war ich heute Abend.

Nach zwanzig Minuten erhielt ich ein Herzass und eine Herzdame. Jetzt nur nichts überstürzen, auf keinen Fall sofort den Einsatz erhöhen. Es galt, so zu tun, als würde ich noch auf eine Karte warten, die aus meinem scheinbar mittelmäßigen Blatt ein gutes machte. Dieses verhaltene Spiel, war eine Strategie, von der Ethan annahm, er hätte sie mir beigebracht, dabei wendete ich sie schon seit zwei Jahren regelmäßig an.

Beim Flop wurden zwei weitere Herzen und ein Kreuzkönig aufgedeckt. Somit hatte ich vier Herzen. Fehlte nur noch eines zum Flush.

Parker setzte. Er musste zumindest zwei Könige haben, wenn nicht sogar drei – er hatte nach dem Flop ordentlich erhöht, was darauf hindeutete, dass er gute Karten hatte.

Als letzte Gemeinschaftskarte wurde die Herz Sieben aufgedeckt. Jetzt hatte ich meinen Flush. Ich stellte das Flirten einen Augenblick ein, um mir Ethans Ratschläge in Erinnerung zu rufen. Rasch studierte ich die auf dem Tisch liegenden Karten. Zweifellos, ich hielt das bestmögliche Blatt in der Hand. Ethan hatte es »the nuts« genannt, also die »Nüsse« oder »Eier«. Sehr passend, denn genau da hatte ich Parker jetzt, wie es aussah.

Er setzte zwanzig Dollar.

Alle anderen stiegen aus. Blieben nur noch Parker und ich. Das war meine Chance.

Ich spürte, wie er jede meiner Bewegungen verfolgte. Er wollte wissen, ob ich beim Pokern genauso viel drauf hatte wie beim Bezirzen wildfremder Männer, wollte abschätzen, welche »Kunststücke« ich wohl sonst noch auf Lager hatte. Falls es zu weiteren gemeinsamen Aktivitäten kommen sollte.

Und ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass es dazu kommen würde.

Meist kann ich schon nach zehn Minuten sagen, ob der Kandidat bestehen wird oder nicht. Gehört zu meinem besonderen Talent. Parker war bereits so gut wie durchgefallen – und das sogar im nüchternen Zustand. Wie es aussah, hatte Mr. Irelands väterliche Intuition ins Schwarze getroffen.

Obwohl ich wusste, dass ich das bestmögliche Blatt in der Hand hielt, tat ich, als müsste ich erst gründlich überlegen, ob ich mitgehen wollte. Ich presste die Lippen aufeinander, schielte zum wiederholten Male auf meine Karten, spielte mit meinen Chips.

Parker ließ mich nicht aus den Augen. Halb hoffte er wohl, dass ich aufgeben würde, sodass er sich damit brüsten konnte, mich besiegt zu haben. Andererseits wollte er weitermachen, um noch ein wenig den Adrenalinkick zu genießen. Aus unseren beiden parallelen Spielchen war längst eines geworden, und das war ihm so klar wie mir.

Bedächtig stapelte ich die doppelt so viele Plastikchips übereinander, wie er gerade gesetzt hatte, und schob sie in die Tischmitte.

»Ich erhöhe«, sagte ich und sah ihm in die Augen. Mein fester Blick signalisierte 1. ich habe keine Angst vor dir und 2., ich habe noch immer keine Angst vor dir.

»Erhöhung auf vierzig«, verkündete der Kartengeber.

Parker musterte mich eingehend von oben bis unten, mit erhobenen Augenbrauen. Tat, als würde er lediglich über meinen kühnen Poker-Spielzug nachdenken.

Von wegen. Wir wussten beide, was Sache war.

Er löste kurz den Blick von mir, um auf die Karten in seiner Hand und auf dem Tisch vor uns zu spähen, dann fixierte er mich erneut.

»Du hast entweder gerade die fehlende Karte zum Flush bekommen, oder du hältst mich schon die ganze Zeit zum Narren«, stellte er fest.

Ich fuhr mit Daumen und Zeigefinger an meinem Stapel Spielchips auf und ab. »Letzteres. Aber jetzt habe ich keine Lust mehr«, sagte ich aufrichtig.

Die sieben anderen Mitspieler beobachteten uns gespannt, ihre Augen flitzten von Parker zu mir und wieder zurück. Sie spürten die sexuelle Spannung, die in der Luft lag, gespeist zugleich von der geteilten Leidenschaft fürs Pokern wie vom Jagdfieber.

Ich war Parker Colman eine ebenbürtige Partnerin.

Er sah auf seine Chips hinunter. »Tja, da bist du nicht die  Einzige«, bemerkte er und schob weitere zwanzig Dollar in die Tischmitte. »Ich erhöhe noch einmal.«

»Erhöhung auf sechzig«, verkündete der Geber, unser privater Schiedsrichter. Es war seine Pflicht, sicherzustellen, dass wir die Regeln und die Risiken kannten und niemand zu Schaden kam... jedenfalls nicht physisch.

Er konnte nicht ahnen, dass es bei diesem speziellen Spiel um weit mehr ging als um lächerliche sechzig Dollar.

Ich hatte Parkers Reaktion bereits vorhergesehen. Er hatte mein Zögern vorhin wie geplant als Furcht interpretiert – Furcht, ich könnte zu schlechte Karten haben.

Jetzt schob ich kurzerhand all meine Chips in die Tischmitte. »Ich setze alles.«

Der Kartengeber zählte meine Chips und sagte: »Erhöhung. Jetzt geht es um dreihundert Dollar.«

Jetzt geht es um deine Verlobte, dachte ich.

Parker musterte mich prüfend. Die anderen am Tisch ebenfalls. Wer ist diese Frau in den engen Jeans und dem weit ausgeschnittenen Top, die erst aussah, als hätte sie keinen blassen Schimmer von Poker, und jetzt plötzlich um sechshundert Dollar spielt?

Ich bemühte mich um eine gleichgültige, unbewegte Miene. Wenn ich mir einen Hauch meiner Absichten anmerken ließ, dann nur, um die Sache etwas interessanter zu gestalten.

Inzwischen hatten sich zwei von Parkers Kumpels vom Nebentisch zu uns gesellt und standen hinter ihm, um zuzusehen.

Er hatte garantiert drei Könige, sonst hätte er längst gepasst. Zumal er wusste, dass ich durchaus einen Flush haben konnte. Es würde also bis zur letzten Minute spannend bleiben.

Bei drei Königen zieht man nur ungern den Schwanz ein.  Nichtsdestoweniger ist es manchmal einfach ratsam. Und eines stand fest: Schon sehr bald würde sich Parker wünschen, er hätte es getan.

Er ging mit und schob einen großen Stapel seiner Chips in die Mitte, worauf der Geber uns befahl, unsere Karten aufzudecken. Parker wurde schneeweiß. Vor mir lag das einzige Blatt, das ihn besiegen konnte. Hm. Welch interessantes Omen.

»Ist das zu fassen, Mann? Sie hat tatsächlich noch ein fünftes Herz gekriegt«, stöhnte Parker auf.

Ich kassierte lächelnd die Chips ein, die der Geber mir hinschob. »Tut mir leid, aber so läuft das eben bei diesem Spiel«, erwiderte ich mitfühlend, aber auch eine Spur hämisch, denn das war genau die Kombination, auf die er anspringen würde.

Er schluckte seinen männlichen Stolz hinunter und erwiderte mit sportlicher Fairness: »Gutes Händchen.« Es klang höflich und aufrichtig.

»Danke«, gab ich zurück und stapelte scheinbar in Gedanken versunken die gewonnenen Chips vor mir auf, während Parker und seine Freunde den Entschluss fassten, den Pokertischen den Rücken zu kehren und einen der Clubs anzusteuern. Dummerweise hörte ich nicht, welchen, so sehr ich auch die Ohren spitzte.

»Tja, dann... War mir ein Vergnügen, mit euch zu spielen«, sagte Parker mit einem Blick in die Runde, obwohl damit eindeutig ich gemeint war.

Die anderen Spieler murmelten ähnlich lautende Entgegnungen. Ich hob den Kopf und sagte: »Die Freude war ganz meinerseits.«

Ehe er ging, wandte Parker noch einmal unentschlossen den Kopf, brachte aber nicht mehr als ein »Vielleicht sieht man sich ja noch mal« heraus.

Ich lächelte. »Ja, vielleicht.«

Worauf du dich verlassen kannst, Parker.

 

Sobald die Jungs außer Sichtweite waren, warf ich meine Chips in ein Plastikkörbchen, schnappte mir meine Tasche und machte mich auf den Weg zur Casinokasse.

Sechshundertfünfzig Mäuse Reingewinn. Nicht übel.

Ich sollte mehr Aufträge mit derart lukrativen Nebenerwerbsmöglichkeiten annehmen. Hastig stopfte ich die Geldscheine in meine Handtasche und eilte zum Haupteingang des Casinos.

Dort beobachtete ich aus dem Hinterhalt, wie Parker und seine etwa zehn Mann starke Truppe vor dem Hotel in ein paar Taxis stiegen. Ich musste herausfinden, wohin sie wollten, ehe ich nach oben ging, um in meine »Ausgehkluft« zu schlüpfen.

Sobald das letzte Taxi davongebraust war, ging ich nach draußen. »Können Sie mir sagen, wohin die Jungs da eben wollten?«, fragte ich den für die Taxis zuständigen Hotelangestellten und drückte ihm beiläufig einen Hunderter in die Hand.

Er sah auf den Geldschein. Offenbar waren Fragen dieser Art hier nicht ungewöhnlich. »The Palms«, erwiderte er ungerührt, als hätte ich mich nach dem nächsten Geldautomaten erkundigt.

»Und wie heißt der Club dort?«

Er warf einen fordernden Blick auf meine Handtasche, als erwartete er eine weitere Hundert-Dollar-Note für diese Information.

Unverschämter Lümmel. »Vergessen Sie’s.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder ins Hotel. Bestimmt würde mir der Empfangschef bereitwillig den Namen des Clubs im Palms Hotel nennen. Gratis.

»Der Club heißt Rain«, rief mir der Lümmel nach.

Ich wandte mich zu ihm um. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Ich hab um Mitternacht Feierabend. Sehen wir uns dann dort?« Er wackelte keck mit den Augenbrauen.

»Vergessen Sie’s«, wiederholte ich.

Eine Stunde später verließ ich das Hotel in einem hautengen türkisfarbenen Kleid, kombiniert mit meinen supersexy Highheels (Marke »eindeutige Absichten«) und einem Augen-Make-up, wie man es von den Models der Vogue kennt (denn von dort hatte ich es kopiert).

»The Palms?«, erkundigte sich der Lümmel im Klugscheißer-Tonfall und grinste verschwörerisch.

»Jawohl, vielen Dank«, erwiderte ich kühl, als sähe ich ihn zum ersten Mal.

Er hielt mir die Tür auf, und gleich darauf brauste das Taxi davon und fuhr mich zur zweiten rein zufälligen Begegnung mit Parker Colman an diesem Abend.

 

Ich hatte vor, so zu tun, als wäre ich, also Ashlyn, mit ein paar Freundinnen zum Tanzen im Club Rain des Palms Casino. Während meine imaginären Freundinnen bereits das Tanzbein schwangen, holte ich mir noch einen Drink. Auf dem Weg zur Bar kam ich an einer großen Gruppe Jungs um die Dreißig vorbei, die sich um einen gutaussehenden, braunhaarigen, maskulinen Typ scharte, der offenbar gerade seinen Junggesellenabschied feierte, denn er trug ein paar billige Perlenketten um den Hals und einen großen affigen Hut mit Leopardenmuster auf dem Kopf. »Hey, dich kenn’ ich doch«, rief er, als ich mich an ihm vorbeidrängte. Seine Fahne ließ darauf schließen, dass er schon einiges intus hatte. Ich lächelte unergründlich.

»Ja, allerdings. So ein Zufall, gleich zweimal an einem Abend. Hab ich ein Glück.«

»Und ich erst!« Er wandte sich zu seinen Kumpels um. »Seht mal, das Mädel, das mir mein ganzes Geld abgenommen hat, ist hier.«

Einige seiner Freunde erkannten mich sogleich wieder und flüsterten ihm etwas ins Ohr.

»Ich bin Parker.« Er streckte mir die Hand hin.

Ich schüttelte sie fest und sah zu, dass meine Finger beim Loslassen verführerisch über seine Handfläche glitten. »Ashlyn.«

»Hübscher Name. Kann ich dir einen Drink spendieren?«

»Ich weiß nicht. Kannst du, nachdem ich dir dein ganzes Geld abgenommen hab?«

Er lachte. »Tja, theoretisch solltest wohl eher du mir einen ausgeben, aber das wäre schrecklich ungalant von mir, also muss ich wohl in den sauren Apfel beißen.«

»Whisky Cola«, erwiderte ich lächelnd und sichtlich hin und weg von seinem attraktiven Äußeren und seinen guten Manieren.

»Hey, das trinke ich auch!«, rief er und hielt sein halbleeres Glas in die Höhe. Es war eindeutig nicht sein erstes.

»Guter Geschmack«, bemerkte ich.

»Du ebenfalls, wie es aussieht.«

Ich war beeindruckt. Er machte seine Sache gut.

Der Barkeeper reichte mir meinen Longdrink. Ich prostete Parker zu. »Auf Vegas?«

»Auf alles, was in Vegas so passiert...«, korrigierte er mich.

»... und darauf, dass es dort bleibt!«

Wir stießen an. Er beobachtete, wie ich einen großen Schluck aus meinem Glas nahm und war erneut beeindruckt von diesem mysteriösen, höchst attraktiven Wesen, das einen so überwältigenden Sex-Appeal verströmte. Tja, das ist eben Vegas. In Vegas verströmt alles Sex-Appeal.

»Möchtest du tanzen?«, fragte er.

Da war sie, die Einladung. Die obligatorische, allmächtige Einladung. Er hatte den ersten Schritt getan. Ich musste nur noch darauf einsteigen.

Ich hakte wortlos den perfekt manikürten Zeigefinger durch eine seiner Plastikketten und zog ihn hinter mir her aufs Parkett.

Der Bräutigam in spe folgte mir mit heftig klopfendem Herzen. Er konnte es zweifellos kaum erwarten, seine Hände über meinen Rücken und meine Hüften gleiten zu lassen. Er brannte darauf, mein Haar beiseitezuschieben und meinen Hals zu küssen, meine Haut unter seinen Lippen zu spüren. Wie von fern vernahm er das leiser werdende Johlen seiner Freunde, die ihn anfeuerten, als würde er in eine Schlacht ziehen. Er spürte, wie er hart wurde vor Erregung …

Und dann blieb er urplötzlich stehen. Nahm den Raum, die Musik, die Lichter wieder bewusst wahr. Etwas hatte ihn aus seiner Trance gerissen. Die Erinnerung an jemanden, der zu Hause auf ihn wartete, der sich auf sein Wort verließ.

Er rang mit sich.

Ich will doch bloß mit ihr tanzen, sagte er sich. Schließlich ist das hier mein Junggesellenabschied.

 

Es erleichtert meine Arbeit ganz beträchtlich, wenn Alkohol im Spiel ist. Nicht nur aus dem offensichtlichen Grund, dass meine Testobjekte in alkoholisiertem Zustand weniger Hemmungen haben und eher in Versuchung kommen, vom Pfad der Tugend abzuweichen, sondern auch, weil ich dann weniger aufpassen muss. Betrunkene Männer sind einfach nicht so misstrauisch. Sie schöpfen keinen Verdacht bei ungewöhnlichen Zufällen, bemerken meine Versprecher nicht. Sie genießen ganz einfach ihren Zustand der Enthemmung.

Sobald ich auf der Tanzfläche war, entspannte ich mich,  obwohl Ashlyns Auftritt heute sehr klar umrissen und wohlüberlegt war. Ich war mir meiner Sache ziemlich sicher. Der Abend würde hundertprozentig in Parker Colmans Hotelzimmer enden. Der Junge war bei der Inspektion so gut wie durchgefallen.

Die Musik war laut und sinnlich. Der Druck seiner Hände, anfangs eine sanfte, vorsichtige Erkundung meiner Konturen, steigerte sich, je länger der Song dauerte. Allmählich wurden seine Berührungen forscher, energischer, als wollte er damit seine sexuelle Erregung auf mich übertragen. Er packte mich an der Taille und zog mich an sich, sodass sich unsere Hüften berührten und ich deutlich seinen sexy Waschbrettbauch spürte. Wie ferngesteuert hob ich die Hände und begann seine Brust zu massieren, zu kneten.

Die dröhnenden Bässe pulsierten durch meine Adern, immer lauter, bis ich das Gefühl hatte, sie in mir zu spüren. Sie schienen meine Schritte und Bewegungen zu lenken.

Parker wirbelte mich herum, presste mich an sich, legte mir seine kräftigen Hände auf den Bauch und ließ sie dann an meiner Taille entlang nach oben und unten gleiten. Seine Finger verfehlten nur knapp meine Brüste und ruhten lange genug auf meinen Hüften, um zu bemerken, dass die Unterwäsche, die ich trug, nicht mehr als ein Hauch von Spitze war.

Als er mir die Haare aus dem Nacken strich und mich sanft zu küssen begann, fühlte ich etwas, das ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Etwas, das ich sonst nie fühle, wenn ich im Dienst bin. Ein Kribbeln zwischen den Beinen.

Ich schloss die Augen und genoss das wohlige Schaudern, das die Berührung seiner Lippen auslöste.

Er drehte mich erneut schwungvoll herum, und kaum standen wir uns gegenüber, küsste er mich auf den Mund.

Ich wehrte mich nicht. Das tue ich nie. Doch diesmal war etwas anders. Ich wollte mich nicht wehren. Weit und breit  keine Spur von dem Impuls, ihn von mir zu stoßen, den ich sonst in solchen Situationen mit aller Macht unterdrücken muss.

Sein Kuss war leidenschaftlich, maskulin und schmeckte nach Whisky Cola. Ich bekam geradezu weiche Knie.

Was zum Geier ist nur mit mir los?, dachte ich. Liegt es am Alkohol?

Lächerlich. Normalerweise trank ich drei Mal so viel und würde trotzdem spielend einen Alkoholtest bestehen.

Nein, hier war etwas anderes im Gange. Etwas Unerklärliches und definitiv Erschreckendes.

Für meinen Job existiert natürlich kein Verhaltenskodex. Jedenfalls kein schriftlich festgehaltener. Aber wenn es einen gäbe, dann wäre mein augenblickliches Benehmen auf der allerersten Seite als eines der größten Vergehen aufgelistet. Die goldene Regel für Treuetesterinnen lautet: Gib ihm das Gefühl, dass du nicht genug von ihm und all den unanständigen Sachen kriegen kannst, die er mit dir anstellt, aber was er auch tut, es muss dich kaltlassen. Keine Gefühle, keine Erregung, kein Genuss. Eine Treuetesterin muss quasi von der Stirn abwärts betäubt sein.

Doch was Parkers Hände und Lippen mit mir anstellten, ließ mich nicht kalt. Im Gegenteil. Es war betörend. Eigentlich hätte mein Körper weder auf den Alkohol noch auf seine Berührungen reagieren dürfen. Aber heute Abend kam ich mir unbeschreiblich leicht vor. Ich war berauscht, von einem einzigen Song, von einer Berührung. Von einem einzigen unglaublichen Kuss.

»Lass uns abhauen«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich nickte. Ich musste gar nichts sagen. Ich hatte sogar Angst, etwas zu sagen, das ich später bereuen würde. Etwas, das unter Garantie ein Kündigungsgrund war und meinem Ruf irreparable Schäden zufügen konnte.

Nicht agieren, nur reagieren, sagte ich mir. Doch meine Gedanken kreisten um eine Frage: Zählt es überhaupt, wenn ich es genieße?

Er schlang die Arme um mich und marschierte im Gleichschritt hinter mir her. Seine Lippen sandten mir noch immer Schauer über den Rücken bis hinunter in die Zehenspitzen.

Ich versuchte verzweifelt, nicht aus der Rolle zu fallen. Ashlyn ist ein Profi. Ashlyn ist keine Frau, die sich von einem Wildfremden abschleppen lässt. Sie würde über seine Avancen kichern.

Also kicherte ich.

»Du riechst unglaublich gut«, murmelte er und hielt inne, um meinen Geruch zu inhalieren.

»Was ist mit deinen Freunden?«, fragte ich und warf einen Blick in Richtung Bar, wo der Abend aus dem Ruder zu laufen begonnen hatte.

»Die werden mich nicht vermissen«, versicherte er mir. »Heute ist mein Junggesellenabschied.«

Das ernüchterte mich auf einen Schlag. Aber nicht etwa, weil es mich daran erinnerte, dass er mit einer anderen verlobt war und es definitiv ein No-go war, wenn er mich auch nur ansatzweise antörnte. Es lag vielmehr an dem, was er mir zwischen den Zeilen damit zu verstehen gab: Meine Freunde erwarten das von mir. Es hätte auch jede andere sein können. Du warst eben zufällig da – zweimal an einem Abend.

Ich war wohl zusammengezuckt, denn er fragte: »Ist das okay für dich?«

Reiß dich am Riemen! Locker bleiben. Bloß nicht aus der Rolle fallen. Ich spürte, wie Ashlyn wieder das Steuer übernahm, ihm mit dem Finger spielerisch über die Wange bis unters Kinn fuhr. »Aber klar doch. Noch bist du ja nicht verheiratet, oder?«

Die Taubheit kehrte in meine Beine zurück, breitete sich in  meinem Körper aus. Bauch, Arme, Brüste. Als wir den Club verließen, wirbelte er mich noch einmal herum und küsste mich auf den Mund. Gut, auch aus meinen Lippen war jedes Gefühl gewichen. Alles wieder im Lot. Hoffentlich jedenfalls.

 

Parker warf mich verspielt aufs Bett und begrub mich unter sich, und ich stöhnte lustvoll auf, als er durch das Kleid hindurch meine Schenkel massierte.

Gleich würde er mich wieder küssen und sich an mir reiben, und ich würde es mit einem erneuten Stöhnen quittieren. Ich stellte mich schon mal darauf ein, doch dann ließ er ohne Vorwarnung die Hände sinken und rollte sich von mir hinunter.

Ich wusste nicht, wie mir geschah. Parker wirkte gedämpft, nachdenklich. Was hatte er bloß? Er sah mir in die Augen, als müsste er sich erst die Worte zurechtlegen, ehe er sie aussprach. Bedeutende Worte.

»Warte mal«, setzte er an.

Mein erster Gedanke war, dass er es sich anders überlegt hatte. Dass er mir einen Korb geben würde. Weil er plötzlich wieder nüchtern war oder ihn etwas an seine Verlobte erinnert hatte. Wie auch immer, es sah ganz danach aus, als gehörte er wider Erwarten doch zu den wenigen Kandidaten, die den Test bestehen.

Ich kämpfte gegen das Lächeln an, das meine Fassade zu durchbrechen drohte. Es ist immer ein absolut erhebendes Gefühl, wenn ein Kandidat den Test besteht. Zugegeben, das würde bedeuten, dass ich mich in ihm getäuscht hatte, aber ich hege diesbezüglich keinen falschen Stolz. Die meiste Zeit  bete ich förmlich, mein Instinkt möge mich trügen.

»Was ist los?«, fragte ich unschuldig.

»Ich hab auf einmal so ein komisches Gefühl«, erwiderte er.

Mein Herz begann, heftig zu klopfen. Nicht zu fassen. Er war drauf und dran, den Test zu bestehen.

»Ach, ja?«, sagte ich unschuldig.

»Du bist plötzlich so anders«, stellte er fest.

Mein Hoffnungsschimmer verblasste. »Wovon redest du?«, fragte ich verwirrt.

»Vorhin beim Tanzen hast du gewirkt, als wärst du total scharf auf mich, und kaum hatten wir den Club verlassen, warst du plötzlich wie ausgewechselt.«

Das war also der Grund für sein Zögern: mein Verhalten. Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte es vermasselt. Ich hatte einen Augenblick die Kontrolle verloren und damit meinen Auftrag gefährdet.

»Ich... ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

Er richtete sich auf. »Es kommt mir vor, als würdest du nur so tun als ob, als würdest du mir etwas vorspielen. Als hättest du auf Autopilot geschaltet oder so.«

Heiliger Strohsack.

Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Das bewies wieder einmal, dass man stets hochkonzentriert bleiben muss in diesem Job. Man darf keine Sekunde unachtsam sein.

Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Stellte er wirklich meine Motive infrage oder war das nur ein Vorwand? Seltsam. Die Hoffnung stirbt offenbar tatsächlich zuletzt, und sie verstellt uns den Blick auf die Realität. Ich klammerte mich geradezu an die Vorstellung, dass er vielleicht doch einen Rückzieher machen wollte und ihm mein seltsames Verhalten vorhin bloß als praktische Ausrede aus dieser vertrackten Lage diente.

»Das ist doch verrückt«, entgegnete ich hitzig.

»Ach, ja?«

Wenn er mir jetzt eine Abfuhr erteilte, würde ich nie den Grund dafür erfahren. Wollte er seiner Verlobten treu sein  oder hatte ich es verbockt? Zwischen diesen beiden Szenarios bestand ein grundlegender Unterschied. Und ich würde selbstverständlich von letzterem ausgehen.

Was sollte ich Roger Ireland sagen, wenn ich nicht hundertprozentig sicher war? »Äh, er hat den Test bestanden... na ja, gewissermaßen... Die Angelegenheit ist etwas kompliziert, müssen Sie wissen.«

Unmöglich. Wenn ich dieses Zimmer verließ, musste ich wissen, was Sache war.

»Parker.« Ich setzte mich auf und sah ihm ernst und provokant zugleich ins Gesicht. »Ich spiele dir nichts vor. Ich will, was du willst. Aber ich schätze, du musst dir erst darüber klar werden, was du willst.«

So. Jetzt war er am Zug. Kein besonders elegantes Manöver, aber es würde ihn hoffentlich eine Weile beschäftigen.

Dann fiel mir noch eine andere Erklärung für sein Verhalten ein. Eine, die mir noch viel mehr Angst einjagte. Was, wenn er einen Tipp bekommen hatte? Wenn ihn im Laufe des Abends jemand in Ashlyns Machenschaften eingeweiht, ihm ihre wahren Absichten enthüllt hatte?

Das würde bedeuten, dass er mit mir spielte. Dass er nur so tat, als ob. Bluffte, um mich auflaufen zu lassen.

Betretenes Schweigen.

Wir starrten einander lauernd an, überlegten, was dem anderen durch den Kopf gehen mochte. Schwer zu sagen, wer von uns verzweifelter wünschte, Gedanken lesen zu können. Zumal mich meine Intuition gerade so jämmerlich im Stich ließ.

Noch nie war so wenig Verlass auf meine Mannalyse gewesen. Es kam mir vor, als wäre Parker Colman mein Kryptonit – die Substanz, die meine Superkräfte aufhebt. In meinem Kopf herrschte Chaos, als hätte jemand einen Magneten neben meinen Kompass gelegt, und jetzt spielte die Nadel verrückt.

Zum ersten Mal an diesem Abend konnte ich nicht einmal erahnen, was mein Gegenüber in der Hand hatte. Die Karten auf dem Tisch ließen keinerlei Rückschlüsse darauf zu. Bluffen ist keine große Kunst, wenn feststeht, dass der Gegenspieler drei Könige hat und man selbst ein Spitzenblatt in der Hand hält. Wer jedoch keinen Schimmer hat, welche Strategie der Rivale verfolgt, kann unmöglich wissen, wie hoch er mit seinem Einsatz gehen soll.

Ich versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, während er weiter meinen Gesichtsausdruck studierte, als wollte er seinen nächsten Zug daran ausrichten, was ich zu verbergen haben könnte.

Als wollte er ausloten, ob ich noch weitere Trümpfe aus dem Ärmel schütteln konnte.

Dann erhellte sich seine Miene.

»Jetzt hab ich’s!«, sagte er mit einem wissenden Grinsen. »Wie viel bezahlen dir meine Kumpels?«

Ich schnappte unterdrückt nach Luft. »Wie bitte?«

»Du bist von einem Begleitservice, stimmt’s? Meine Freunde haben dich engagiert, aber sie dachten vermutlich, dass ich nicht mit dir ins Bett gehen würde, wenn ich Bescheid weiß, also haben sie dir aufgetragen, so zu tun, als würdest du auf mich stehen. Hab ich recht?«

Ich riss entrüstet die Augen auf, hätte am liebsten meine Karten auf den Tisch gepfeffert und indigniert einen Abgang gemacht, sprich, zum ersten Mal einen Test vorzeitig abgebrochen, als mir plötzlich die rettende Idee kam.

Parker hatte sich gerade den ultimativen Poker-Fauxpas geleistet: Er hatte mir seine Karten gezeigt, ehe das Spiel vorüber war, und mir damit den Ausweg geliefert, nach dem ich fieberhaft gesucht hatte. Ich wusste, was jetzt zu tun war.

Ich erhob mich eingeschnappt vom Bett und machte mich unverzüglich auf die Suche nach meinen Schuhen.

»Ich fasse es nicht! In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so gedemütigt worden!«, rief ich wutschnaubend, ganz die beleidigte Leberwurst.

Parker lief prompt feuerrot an. »Nein, warte«, rief er in der Annahme, er hätte einen peinlichen Fehler gemacht. Er sprang vom Bett auf und umarmte mich. Zog mich an sich. »Geh nicht. Entschuldige. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«

Ich stieß ihn von mir. »Du hältst mich für eine Nutte?«

»Tut mir leid, ich... Ich hatte nur das Gefühl, dass du auf einmal so anders warst«, stotterte er. »Und ich konnte es nicht richtig einordnen. Ich hab überreagiert. Wahrscheinlich hat mich der Alkohol paranoid gemacht. Bitte, geh nicht!«

Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an, als müsste ich erst in mich gehen und überlegen, ob ich ihm verzeihen konnte. Abwägen, wie dringend ich Sex haben wollte. »Sehe ich denn aus wie eine Nutte?«, fragte ich leise und verletzt, schon ein gutes Stück weniger bissig. Als hoffte ich auf eine Versöhnung.

»Natürlich nicht! Du bist wunderschön und sexy und … du hast Klasse! Oh, Mann, ich muss dich haben, sonst dreh’ ich durch.« Er schlang die Arme um mich, sanft und liebevoll diesmal, und bedachte mich mit einem aufgesetzten schwärmerischen Blick, von dem er wohl hoffte, er würde mich umstimmen. Damit ich in sein gemietetes Bett zurückkehrte.

Und siehe da, es funktionierte.

Hatte ich mir fast gedacht.

Mein Schmollmund verzog sich zu einem nachsichtigen Lächeln und ließ sich bereitwillig von ihm küssen.

Erst war es ein zärtlicher Kuss. Das musste so sein, und Parker wusste das. Aber dann legte er schon bald wieder dieselbe Leidenschaft an den Tag wie vor unserer halbstündigen  Unterbrechung. Und ich erwiderte seine Avancen ebenso leidenschaftlich.

Ich wurde nämlich allmählich müde. Ich wollte ins Bett. Es war ein langer Tag gewesen.

Von nun an kam es auf mein Verhalten nicht mehr an. Er musste mir glauben. Er hatte keine andere Wahl.

Wenigstens konnte ich Roger Ireland eine klare Antwort liefern, wenn ich nach L.A. zurückkehrte. Selbst, wenn sie seiner Tochter das Herz brechen würde. Denn als Parker die magische Grenze erst überschritten und versagt hatte, wusste ich mit hundertprozentiger Sicherheit, warum. Und es hatte nichts mit meinem unprofessionellen Verhalten zu tun.

Diesmal machte er mir kein Kompliment, als ich schließlich die Karten auf den Tisch legte und meinen letzten Trumpf ausspielte. Keine Demonstrationen sportlicher Fairness von seiner Seite. Ich schätze, ihm stand nicht mehr der Sinn danach.

Aber das war mir egal.

Denn so läuft das eben bei diesem Spiel.
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Michelangelo & Co.

Als ich die Hotelzimmertür hinter mir schloss, wusste ich, es würde nicht lange dauern, bis Parker Colman die schwarze Karte fand, die ich ihm auf der Kommode hinterlassen hatte. Eine kleine Erinnerung an die vorangegangenen Ereignisse. Ein Souvenir, wenn man so will.

Die Sache mit der Karte regle ich je nach Laune. Manchmal überreiche ich sie persönlich, nachdem ich das Testobjekt über die Prozedur aufgeklärt habe. Zack, bumm! Gelegentlich deponiere ich sie auch wortlos auf dem Fernseher oder auf dem Nachttisch, ehe ich gehe. Oder ich schiebe sie unter der Tür durch, um dann auf rätselhafte Weise spurlos in der Nacht zu entschwinden, damit es meinem Testobjekt so vorkommt, als wäre ich lediglich eine Ausgeburt seiner Fantasie gewesen.

[image: 008]

In diesem Fall hatte ich beschlossen, Parker die Wahrheit ins Gesicht zu sagen, zumal sich keine günstige Gelegenheit ergeben hatte, mich hinauszuschleichen. Ich hatte seine Hand festgehalten, als er sie unter mein Kleid gleiten ließ, hatte ihm geradewegs in die Augen gesehen und ihm verkündet, dass er mir auf den Leim gegangen war und beim Treuetest mit der Note Ungenügend abgeschnitten hatte.

Dann hatte ich meine Tasche genommen und die Fliege gemacht. In seiner Überraschung hatte er wahrscheinlich gar nicht registriert, dass ich ihm ein kleines Andenken hinterließ. Tja. Das war garantiert die schlechteste Karte, die er in letzter Zeit bekommen hatte.

Ich ließ mich von den bunten Mustern auf dem Teppichboden hypnotisieren, während ich den langen Korridor entlang zum Fahrstuhl marschierte. Dort drückte ich den Knopf, um den Lift zu holen, und atmete tief durch.

Wie gut, dass ich das hinter mir habe, dachte ich und sah auf die Uhr. Viertel nach zwei. Vergleichsweise früh für Las Vegas.

Die Aufzugtüren öffneten sich. Ich trat ein, ließ den Blick über die geradezu erschreckend lange Reihe von Knöpfen gleiten und drückte die 23. Während sich die Türen langsam schlossen, lehnte ich mich an die Rückwand des Fahrstuhls und dachte an die Suite, die in der dreiundzwanzigsten Etage meiner harrte, an die weißen Baumwolllaken, die weichen Kissen, die...

Da erschien jäh eine Hand im Spalt zwischen den fast schon geschlossenen Metalltüren und entging mit knapper Not einer Amputation. Ich fuhr zusammen. Mist, und ich hatte mich  schon auf eine ruhige Fahrt gefreut. Auf ein Rudel besoffener Mittzwanziger, die herumtorkeln und wie hyperaktive Schulkinder sämtliche Knöpfe drücken würden – oder, schlimmer noch, eine weitere Junggesellenparty-Truppe, konnte ich jetzt wirklich verzichten.
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Doch als die Türen auseinanderglitten, stand auf der anderen Seite nur eine einzige Person, und die wirkte stocknüchtern.

Und ziemlich sauer.

Parker Colman.

Schluck. Ich überlegte fieberhaft. Wo war ich sicherer, in einer fünf Quadratmeter großen Fahrstuhlkabine mit einem rot leuchtenden Notruf-Knopf, oder in einem langen Hotelkorridor mit reihenweise Türen, an die ich hämmern konnte? Wohl eher Letzteres.

»Wir müssen uns unterhalten«, stellte Parker fest, die Hände zwischen die Aufzugtüren gestemmt.

Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Ich sah ihm direkt in die Augen, wandte denselben »Ich habe keine Angst vor dir«-Blick an wie vor ein paar Stunden am Pokertisch. Tatsächlich aber war mir längst nicht mehr so heroisch zumute.

Ich sagte nichts. Schweigen ist bekanntlich Gold.

»Ich liebe Lauren. Wir heiraten in drei Wochen, und das lasse ich mir nicht von dir und deinem scheiß Treuedingsbums – wie auch immer du es nennst – ruinieren.«

»Daran hättest du vielleicht denken sollen, bevor du versucht hast, mir in den Schritt zu fassen«, konterte ich und bereute es sofort. Im Umgang mit einem wutentbrannten Ehemann oder, in diesem Fall, Verlobten, ist es das Klügste, den Mund zu halten und keinesfalls etwas zu sagen, das ihn noch mehr in Rage bringen könnte.

»Das ist mein Junggesellenabschied!«, bellte er, als könnte mich das dazu bewegen, die Angelegenheit einfach zu vergessen.

»Ich fürchte, dafür hat mein Klient wenig Verständnis«, erwiderte ich kühl.

Parker schnaubte. »Lauren würde mir das nie und nimmer antun. Sie würde nie jemanden engagieren, der mir eine Falle stellt. Da steckt doch ihr Vater dahinter. Er hat dich engagiert, nicht wahr?«

Ich antwortete nicht.

»Roger Ireland ist ein verbohrter alter Knacker, dem kein Mann je gut genug sein wird für sein kostbares Töchterlein.«

Ich verzog keine Miene. Musterte ihn unbeeindruckt, erbarmungslos. »Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst, die Lifttüren freizugeben, damit ich losfahren kann...«

Ich hoffte inständig, dass er nicht zu mir in den Lift trat, sonst würde er unweigerlich den Knopf mit der Nummer dreiundzwanzig aufleuchten sehen. Er durfte auf keinen Fall herausfinden, dass ich im selben Hotel wie er nächtigte, geschweige denn in welchem Stockwerk.

Parkers anfangs noch gezügelte Verärgerung steigerte sich unversehens zu einem ausgewachsenen Wutanfall. »Glaubst du etwa allen Ernstes, ich werde dich so ohne Weiteres aus  dem Hotel spazieren lassen, damit du hingehen und meiner Verlobten und ihrem vertrottelten alten Herrn brühwarm erzählen kannst, dass ich dich ›beinahe‹ gebumst hätte?«, stieß er gute drei Dezibel lauter hervor. Seine spöttische Betonung des Wortes »beinahe« ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, was er von der ganzen Angelegenheit hielt.

Glücklicherweise hatte er bei seiner kleinen Ansprache heftig mit den Armen zu rudern begonnen und dabei die Fahrstuhltüren losgelassen.

Ich trat einen Schritt zur Seite und drückte entschlossen auf den Knopf mit der Aufschrift Türen schließen. »Tja, Parker, du hast leider gar keine andere Wahl.«

Wie auf ein Stichwort glitten die Türen zu. Ich wähnte mich bereits in Sicherheit, doch in letzter Sekunde schob er erneut die Hand dazwischen und zwängte sie wieder auseinander. Er wirkte aufgebrachter denn je, als er mit bedrohlicher Miene zu mir in den Aufzug trat. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Es war beileibe nicht das erste Mal, dass ich es mit einem wütenden Mann zu tun bekam. Das ist sozusagen Berufsrisiko. Ich habe noch keinen Kandidaten, der gerade bei meinem Test durchgefallen ist, sagen hören: »Oh, na ja, mein Fehler. Vielen Dank, dass Sie mich darauf hingewiesen haben, was in meiner Ehe schiefläuft.« Der Großteil reagiert alles andere als begeistert, das heißt, ich bin auf so ziemlich alles gefasst.

Aber der gute Parker war eindeutig dabei, den Bogen zu überspannen. Und ich verspürte nicht die geringste Lust, auf so engem Raum mit ihm allein zu sein. Er hatte die ganze Nacht getrunken; er wusste, seine Verlobte würde aller Wahrscheinlichkeit nach demnächst die Hochzeit abblasen; und außerdem hatte ich ihm bereits ziemlich übel mitgespielt. Alles in allem keine gute Kombination.

Schon packte er mich aggressiv am linken Oberarm. Es  fühlte sich an, als würde mir eine unerfahrene Krankenschwester den Blutdruck messen und dabei die Armbinde zu fest aufpumpen.

»Ich fürchte, du hast mich nicht richtig verstanden«, knurrte er drohend.

Jetzt hieß es ruckzuck reagieren. Den Überraschungseffekt ausnutzen.

Rasch fasste ich mit der Rechten nach der Hand, mit der er mich festhielt und bog den Daumen kräftig nach hinten. Sofort lockerte Parker seinen Griff und ging ein wenig in die Knie. Ich schüttelte seine Hand ab, riss den Ellbogen nach oben und verpasste Parker damit einen Schlag gegen die Nase, der sich gewaschen hatte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er strauchelte, fasste sich lauthals fluchend an die blutende Nase und taumelte vornübergebeugt auf mich zu. Ich wusste, mit meinen knapp fünfzig Kilo konnte ich es nie und nimmer mit einem Kerl aufnehmen, der doppelt so schwer und gut einen Kopf größer war als ich.

Also machte ich kurzen Prozess, indem ich ihm blitzschnell das Knie zwischen die Oberschenkel rammte, sodass er sich vor Schmerz krümmte und durch die Wucht des Stoßes rücklings aus dem Lift torkelte, um mit verzerrtem Gesicht an der gegenüberliegenden Wand zu Boden zu sinken. Ich sah noch, wie sich Zorn und Schmach in seiner Miene widerspiegelten, als ihm dämmerte, was gerade geschehen war, dann schlossen sich die Aufzugtüren zum dritten Mal.

Und diesmal schaffte er es nicht mehr, sie aufzuhalten.

 

Tags darauf riss mich der Weckruf vom Empfang aus dem Schlaf. Ich trug noch den hoteleigenen Frotteebademantel, in den ich nach der ausführlichen Dusche in der Nacht geschlüpft war. Zwanzig Minuten lang hatte ich mir sämtliche Hautzellen abgeschrubbt, die mit Parker Coleman in Berührung gekommen waren. Das gehört zum Standardprogramm nach jedem Test. Zu dumm, dass man mit dem Waschlappen gegen die unerfreulichen Erinnerungen nur wenig ausrichten kann.

Ich begab mich zur Rezeption, checkte aus und bezahlte meine Rechnung – bar. Man muss zwar in den meisten Hotels eine Kreditkarte vorweisen können, um ein Zimmer zu mieten, aber es wirkt meistens Wunder, wenn man eine Kaution in Höhe von hundert Dollar (ebenfalls in bar) hinterlegt. Nur so kann ich unter falschem Namen einchecken. Kreditkarten können einem überdies eine Menge Ärger einbrocken, etwa, wenn es Typen wie Parker Colman gelingt, einen verständnisvollen Hotelangestellten aufzutreiben. Dann wäre meine Tarnung im Nu futsch.

Kaum hatte ich die Maschine nach L.A. bestiegen und meinen Fensterplatz in der ersten Klasse eingenommen, holte ich meinen Kopfhörer aus der Tasche, setzte ihn auf und schloss die Augen. Die Aufträge in Las Vegas haben unter anderem den Vorteil, dass ich in einer Dreiviertelstunde wieder zu Hause bin. Ich hasse es, für einen Test nach New York fliegen zu müssen. Es gibt nichts Schlimmeres als sechs unbequeme Flugstunden nach einer langen Nacht mit einem korrupten Geschäftsmann (und mit korrupt meine ich nicht, dass der Betreffende Steuern hinterzieht).

Ich fliege nie ohne Kopfhörer, doch es kommt auf meine Stimmung an, ob ich tatsächlich Musik höre oder nicht. Ich hasse Flugzeug-Smalltalk. Reine Zeitverschwendung. Wenn ich fliege, will ich mich entspannen, meinen Gedanken nachhängen oder meine Lieblings-Klatschzeitungen lesen. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass einen manche Leute selbst dann ansprechen, wenn man ganz offensichtlich in ein Buch vertieft ist. Aber sobald sie kapiert haben, dass man sie nicht hören kann, lassen sie einen in Ruhe. Deshalb habe ich mir  einen dieser extragroßen, schalldichten Kopfhörer zugelegt, der auf Quasselstrippen schon optisch abschreckend wirkt. Eigentlich sollte man die Dinger unter der Bezeichnung  Smalltalk-Abtörner verkaufen.

Nicht, dass ich eine ausgeprägte Einzelgängerin wäre. Ich habe bloß schon genügend Freunde. Ich suche keine neuen. Und für einen Außenstehenden ist mein Leben ohnehin ein riesiger Schwindel. Wozu noch weitere Opfer in meine Lügengespinste verstricken?

Früher habe ich mich gern mit meinen Mitreisenden unterhalten. Damals war Jennifer Hunter noch Jennifer Hunter und konnte in jede x-beliebige Rolle schlüpfen. Ich dachte mir gern Geschichten aus über mich, mein Reiseziel, meinen Beruf, meinen neuen Schwarm. Jetzt, da mein Leben von vorn bis hinten erfunden ist, macht das Geschichtenerzählen nur mehr halb so viel Spaß.

Ich musste zur Musik von Joss Stone eingedöst sein, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, hatten wir bereits abgehoben. Dabei war ich gar nicht ermahnt worden, »sämtliche tragbaren elektronischen Geräte auszuschalten«, wie ich etwas überrascht feststellte. Vielleicht hatten die Flugbegleiterinnen ja geahnt, dass ich eine anstrengende Nacht hinter mir hatte und deshalb ein Auge zugedrückt.

Ich registrierte, dass auf dem Platz neben mir jemand saß, doch ich ignorierte den Betreffenden und starrte aus dem Fenster. Immer kleiner wurden die riesigen Hotels am berühmten Strip von Las Vegas, deren Bauwerke den Wahrzeichen von Paris, New York, dem alte Ägypten oder gar mittelalterlichen Königreiche nachempfunden waren.

Mich hat Las Vegas seit jeher amüsiert. Die Archäologen, die in Jahrmillionen auf die Überreste dieser Stadt stoßen, werden ganz schön dämlich aus der Wäsche gucken, wenn sie hier ihre Ausgrabungen anstellen. Da buddeln sie munter vor sich hin auf der Suche nach etwas, das ihnen endlich Aufschluss geben könnte über die längst ausgestorbene, geheimnisumwitterte Spezies »Mensch«, die sich mit einer selbst verursachten Katastrophe eigenhändig ausradiert hat, und siehe da... Was ist das? Eine ihrer Siedlungen offenbar. Hey, Moment mal... Haben wir nicht genau so eine Stahlkonstruktion erst kürzlich in einem Land namens »Frankreich« ausgegraben? Und die Statue da drüben weist doch eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der auf, die unsere Kollegen neulich an der Ostküste entdeckt haben, in einer Stadt, die bei den Menschen »New York« hieß.

Die Forscher werden vor einem unlösbaren Rätsel stehen und sich garantiert nie erklären können, was unsere mysteriöse Spezies bewogen hat, an unterschiedlichen Orten des Planeten zwei haargenau gleiche Monumente zu errichten. Ein Weltwunder in der Tat...

Ich schreckte aus meinen Tagträumen auf, als mir die Stewardess auf die Schulter tippte, um meine Getränkebestellung aufzunehmen.

Ich nahm meinen Kopfhörer kurz ab, um eine Diätcola zu bestellen, und gerade, als ich ihn wieder aufsetzen wollte …

»Na, haben Sie gewonnen?«

Ich wandte mich zu meinem Sitznachbarn um. Hm. Attraktiver Typ Mitte dreißig mit sanften Augen, die offenbar schon eine Menge gesehen hatten; manches erfreulich, anderes weniger.

»Wie, bitte?«

»Haben Sie gewonnen?«, wiederholte er. »Oder vielleicht sollte ich erst fragen: Haben Sie gespielt?«

Ich ließ meinen Kopfhörer in den Schoß sinken und unterdrückte ein Stöhnen. Das war’s dann. Schluss mit der seligen Ruhe. Da nimmt man seine Smalltalk-Abtörner nur eine Sekunde lang ab und zack, sitzt man in der Falle.

Ich lächelte höflich. »Ja, ich habe ein bisschen gepokert.«

»Und... Haben Sie gewonnen?«

Meine Erstanalyse ergab: gut situiert und Single, einer Ehe oder Familie aber durchaus nicht abgeneigt, geschäftlich in Vegas und erfrischenderweise anscheinend keiner von den Fremdgehern.

Es ist immer eine angenehme Überraschung, wenn ich mal über eines der seltenen treuen Exemplare stolpere. Dann komme ich mir vor wie ein Biologe, der beim Wandern über eine vom Aussterben bedrohte Tierart stolpert. Ich habe das Gefühl, sofort die Kamera zücken zu müssen, um die Sichtung für die Nachwelt zu dokumentieren, als Beweis für die Ungläubigen.

»Ja, das Glück war mir ein-, zweimal hold.« Ich lächelte.

Die Stewardess brachte unsere Getränke. Mein attraktiver, mutmaßlich nicht fremdgehender Sitznachbar hatte einen Tomatensaft bestellt. Ein anständiges Getränk. Ich bin immer misstrauisch, wenn Flugpassagiere schon am frühen Morgen harte Sachen konsumieren.

»Das freut mich für Sie. Eine Frau, die Poker spielt, das ist ja eine richtige Rarität...«

Tja, wie es aussah, hatten hier gleich zwei bedrohte Arten zusammengefunden. Wenn das kein Zufall war.

»Also, ich bin sehr für jede Art des Geldverdienens, bei der man dem Finanzamt nichts abgeben muss.«

Er lachte. »Und was machen Sie, wenn Sie nicht gerade anderen Leuten beim Pokern ihr hart verdientes Geld abluchsen?«

Schon musste ich lügen. »Ich bin im Investment Banking. Und Sie?«

»Ich arbeite für die Steuerfahndung«, sagte er und senkte beschämt das Haupt.

Ach du Sch... Ich war sprachlos. Nahm verlegen einen  Schluck von meiner Diätcola. »Äh... ich hab Sie natürlich nur auf den Arm ge...«

»Tja, ich muss Sie leider festnehmen. Wie mir scheint, schulden Sie dem Finanzminister einen ganzen Batzen Geld, nachdem Sie offenbar jahrelang Ihre Glücksspiel-Einkünfte nicht gemeldet haben.« Er grinste.

Ich lachte erleichtert auf. »Puh. Der war gut.«

»Hmm, eine Pokerspielerin, die einen so offensichtlichen Bluff nicht durchschaut... Ich bin nicht sonderlich überzeugt von Ihren Fähigkeiten.«

»Also... sooo offensichtlich fand ich Ihren Bluff ehrlich gesagt nicht«, stotterte ich.

»Ich bitte Sie. Ich hatte in der achten Klasse im Theaterspielen eine Vier! Ich würde auf der Bühne nicht einmal einen Schimpansen überzeugen.«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber müsste man das dann als Tierquälerei einstufen?« Ich tat, als würde ich angestrengt überlegen.

»Das ist jetzt fünfundzwanzig Jahre her, damals hat man das noch nicht so eng gesehen.«

»Aha, das heißt, Sie sind jetzt ungefähr...«

»Sieh an, ein menschlicher Taschenrechner sind Sie also auch.«

»Während Sie allem Anschein nach ein ziemlich schlechter Schüler waren«, konterte ich.

Er schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Tomatensaft. »Ich sprach von einem einzigen Fach, nicht von meinen Leistungen im Allgemeinen.«

Als er das Glas abstellte, linste ich instinktiv auf seine linke Hand. Kein Ring. Wie ich vermutet hatte. Single. Auf meine Erstanalyse war eben Verlass.

»Was machen Sie denn nun wirklich beruflich, wenn Sie sich nicht gerade als Undercover-Steuerfahnder ausgeben?«

Hätte ich raten müssen, dann hätte ich auf Marketing oder Werbung getippt. Für einen Buchhalter war er zu clever, für einen Geschäftsmann nicht verbindlich genug. Ich war keineswegs überrascht, als er sagte: »Ich arbeite als Marketingberater. Zu unseren Klienten zählen unter anderem die Harrah’s Casinos«.

Schon wieder richtig. Jetzt wird es allmählich langweilig.

Wir hatten etwa zwanzig Minuten geplaudert, und ich fragte mich bereits, was ich eigentlich gegen Flugzeug-Smalltalk einzuwenden hatte, als es in den Lautsprechern knackste. »Sehr geehrte Damen und Herren, guten Morgen. Wie ich soeben erfahre, toben im Großraum Los Angeles zurzeit heftige Gewitter, die eine sichere Landung unmöglich machen«, verkündete der Kapitän. »Wir müssen deshalb leider in Palms Springs zwischenlanden und abwarten, bis das Schlimmste vorüber ist. Ich danke für Ihr Verständnis.«

Mein Nachbar und ich sahen uns an und stöhnten gleichzeitig auf.

»Von wegen, in Los Angeles regnet es nie«, murrte ich.

»Tut es auch nicht«, sagte er. »Aber ich habe vorhin ein paar Leute angerufen.«

»Sind Sie etwa eine Art Wettergott?«

»Ich bin Jamie Richards.« Er streckte mir die Hand hin.

Ich schüttelte sie. »Jennifer.«

»Bloß Jennifer? So wie Cher oder Madonna?«

»Ich ziehe es vor, mit Michelangelo verglichen zu werden, wenn ich bitten darf.«

Jamie lachte. Es war schön, zur Abwechslung mal jemandem ein ungekünsteltes Lachen zu entlocken. Jemandem, auf den zu Hause keine Frau wartete. Jemandem, der ohne Hintergedanken lachte.

Und es war auch schön, mitzulachen... ganz ohne Hintergedanken.

»Okay, akzeptiert. Ich hätte da nur noch eine Anregung: Wenn Sie Ihr Leben tatsächlich nachnamenlos bestreiten wollen, sollten Sie sich zumindest einen etwas aufregenderen Vornamen suchen.«

»Da haben Sie recht. Dann also Jennifer... H.«, sagte ich affektiert.

Er setzte eine beeindruckte Miene auf. »Wow. Vorname und erster Buchstabe des Nachnamens. Wir machen Fortschritte. Fühlen Sie sich gut, oder sollen wir lieber einen Gang zurückschalten, vielleicht eine Pause einlegen und später weiterplaudern?«

Ich sah aus dem Fenster. Wir näherten uns dem Flughafen von Palms Springs. »Nun, wie es aussieht, sitzen wir hier noch eine ganze Weile fest.«

»Verraten Sie mir dann stündlich einen weiteren Buchstaben?«

Ich grinste. »Wenn Jennifer H. meine ganze Highschool-Zeit über völlig ausreichend war, dann sollte Ihnen das für die kommenden paar Stunden doch wohl auch genügen. Jedenfalls bis wir in L.A. sind.«

»Na gut, Jennifer H.«

»Hey, Sie können sich glücklich schätzen. Das ist ein ganzer Buchstabe mehr als die meisten wildfremden Mitreisenden erfahren. Mehr als die meisten wildfremden Menschen eigentlich.«

»Oh, das tue ich.«

Ich musterte ihn fragend.

»Mich glücklich schätzen.«

Ich errötete und wandte den Kopf zum Fenster. So eine Landung ist doch immer wieder äußerst spannend.

 

Aus dem ursprünglich fünfundvierzigminütigen Flug war, als wir endlich in L.A. ankamen, eine zermürbende vierstündige  Odyssee geworden. Kaum war ich aus der Maschine gestiegen, klingelte mein privates Handy.

»Sophie regt sich fürchterlich auf. Du solltest sie anrufen«, röhrte mir Zoë atemlos ins Ohr.

»Was treibst du denn? Klingt ja, als würdest du einen Marathon laufen.«

»Ich bin auf der San Vicente und versuche, links abzubiegen, obwohl es keine Abbiegerspur gibt. Die Leute in Santa Monica haben sich ihre Führerscheine offenbar allesamt am Automaten gekauft.«

Mit meinem Rollkoffer im Schlepptau verließ ich das Ankunftsterminal und begab mich zum Parkplatz. »Wenn sich Sophie so aufregt, warum ruft sie mich dann nicht an?«

»Benutz doch mal dein Spatzenhirn, du beschränkte, egoistische Kuh!«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Hä?«

Aus dem Telefon ertönte ohrenbetäubendes Gehupe. Ach so. Ich setzte meinen Weg fort.

»Entschuldige. Diese Zicke braucht offenbar ein Telefonbuch auf dem Sitz, damit sie überhaupt übers Lenkrad hinaussieht. Na, das Übliche. Hör mal, es ist jetzt schon eine Woche her. Findest du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?«

Ich reichte dem Mann vom Valet-Service mein Ticket. »Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich bin am Flughafen und total erledigt, und mein Auto wird gleich vorgefahren. Ich rufe dich morgen zurück, ja?«

»Ist gut.« Zoë schnappte nach Luft.

»Alles okay bei dir?«

»Nein, nichts ist okay. Ich sagte doch schon, ich versuche, an einer Kreuzung ohne Linksabbiegespur links abzubiegen. Ruf mich morgen an!«

Ich legte auf und nahm meinen Bluetooth-Kopfhörer ab.

»Sie haben sich ja ganz schön flott vom Acker gemacht.«

Prompt ließ ich vor Schreck das Headset fallen. Ich bückte mich danach, um es aufzuheben, wandte den Kopf und erblickte hinter mir Jamie Richards mit einem Parkticket in der Hand. Ich erhob mich eine Spur zu rasch und musste mich am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Äh, ja.« Ich lachte etwas gezwungen. »Ich hab für heute die Nase voll von Flugzeugen.«

Sein amüsiertes Grinsen verunsicherte mich. Dabei bin ich daran gewöhnt, von Männern angegrinst zu werden. Allerdings nicht in Verbindung mit dem Attribut »amüsiert«. Schon gar nicht, nachdem ich auf dem Bürgersteig vor dem Flughafen beinahe zu Boden gegangen wäre. Ich lehnte mich betont lässig an das Geländer. Mit gekreuzten Beinen. So. Schon viel besser.

Obwohl mir natürlich völlig schnurz war, was der Kerl dachte.

»Sie haben sich gar nicht von mir verabschiedet. Ich komme mir so benutzt vor.«

Ich lachte. »Ach, ja? Weil Sie vier Stunden den Entertainer spielen ›mussten‹?«

»Ganz recht. Für Sie war das wohl bloß ein unverbindlicher Zeitvertreib, wie?«

»Schuldig im Sinne der Anklage. Wie ich sehe, sind Sie auch Valet-Fan?« Ich deutete auf sein Ticket.

Er nickte. »Dieser Service ist jeden Cent wert. Außerdem übernimmt meine Firma die Kosten.«

»Meine auch.« Stimmte ja auch. Die Reisekosten lasse ich mir immer erstatten.

»Ich bin froh, dass wir uns noch einmal über den Weg laufen, weil ich Sie nämlich etwas fragen wollte, aber Sie waren so schnell weg, ohne einen Pantoffel oder andere zweckdienliche Hinweise zu hinterlassen.«

»Ich hab nie kapiert, wie es sein kann, dass ein Schuh bloß einem einzigen Mädchen im ganzen Königreich passt. Ist doch reichlich unrealistisch.«

»Aschenbrödel hatte eben besonders zierliche Füße«, erklärte er und warf einen Blick auf die meinen. »Ihre sehen allerdings ziemlich durchschnittlich aus. Da hätte mir ein Schuh wohl kaum geholfen.«

Ich lachte. Dann herrschte verlegenes Schweigen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dabei ist Flirten quasi mein täglich Brot. Aber in der Gegenwart von Jamie Richards kam ich mir richtiggehend schüchtern vor. Das Selbstvertrauen, das mich als Ashlyn so erfolgreich machte, war wie weggewischt. Ich war bloß noch ich, und ich war in solchen Dingen noch nie besonders talentiert gewesen. Und die Tatsache, dass mir Jamie mit jeder Minute noch attraktiver vorkam, machte die Sache nicht unbedingt einfacher.

»Also, was ich Sie fragen wollte: Würden Sie morgen Abend mit mir essen gehen?«

Ich war baff. Männer wie Jamie Richards laden Mädchen wie Jennifer Hunter nicht zum Dinner ein. Er wirkte so weltgewandt, so reif... das exakte Gegenteil von allem, was ich war. Ashlyn wurde ständig von Typen wie ihm umschwärmt... okay, von seinen verheirateten, untreuen Artgenossen. Doch ich, Jen? Niemals. Nicht ohne Auftraggeber, die mich hinterher entlohnen.

Ich trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, unfähig, zu reagieren. Als wären die Worte in meinem Mund stecken geblieben. Als hätten sie Angst, sich herauszuwagen.

»Wow, mir war nicht klar, dass meine Frage so schwierig zu beantworten ist. Ich hätte sie wohl etwas weniger hochgestochen formulieren sollen.«

Ich kicherte nervös. »Nein, nein, das ist es nicht. Ich fürchte nur, es wäre keine besonders gute Idee.«

Er nickte verständnisvoll. »Keine gute Idee, weil Sie einen Freund haben, oder keine gute Idee, weil Sie an einer ansteckenden Krankheit leiden?«

Ich sah, dass sich der Parkwächter mit meinem Wagen näherte und biss mir auf die Unterlippe. »Nein... kein Freund.«

»Mist. Dann also doch die ansteckende Krankheit. Was ist es? Cholera? Ebola? Die Pest?«

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nichts von alledem. Es ist bloß alles etwas kompliziert.«

»Das freut mich zu hören. Ich liebe Komplikationen. Wenn mir etwas zu simpel ist, schlafe ich auf der Stelle ein.«

Hach, war der Kerl süß. Fast schon zu süß. Ich lächelte und hätte alles darum gegeben, die Einladung annehmen zu können. Ein Date. Ein richtiges Date. Ohne eine eifersüchtige Freundin, die schon vor der Tür wartete. Ohne eine schwarze Karte auf der Kommode. Ohne vorher seitenweise Lieblingsgesprächsthemen, Lieblingsfilme und Lieblingskaraokesongs auswendig zu lernen. Doch etwas in mir schrie:  Nein! Tu’s nicht! Denn ich hatte das überwältigende Gefühl, dass ich genau wusste, wohin die Sache führen würde. Wie es enden würde. Wozu das ganze Buch lesen, wenn man schon weiß, wie es ausgeht?

»Tut mir leid«, sagte ich und machte mich auf den Weg zum Parkwächter, der bereits auf mich wartete. »Aber es war sehr schön, Sie kennenzulernen.«

Und dann erfasste mich plötzlich eine Welle der Traurigkeit. Die Art von Traurigkeit, die daher rührt, dass man das Ende des Buches bereits kennt. Dass man nie dieselbe Aufregung, dieselbe Spannung erleben wird wie normale Leser, wenn sie den neuesten Bestsellerroman mit Glücklich-bisan-ihr-Lebensende-Schluss in die Hand nehmen und es gar nicht erwarten können, ihn zu verschlingen.

Jamie holte eine Visitenkarte aus der Jackentasche. »Hier, für den Fall, dass Sie doch noch Ihre Meinung ändern oder irgendwann das Bedürfnis verspüren sollten, den zweiten  Buchstaben Ihres Nachnamens zu enthüllen... Das ist meine letzte, glaube ich. Hab ich extra für Sie aufgehoben.« Er drehte sie um und studierte die Rückseite. »Sogar mit persönlicher Widmung hinten drauf... Kleiner Scherz. Ich hatte neulich nichts zum Schreiben dabei.«

Er reichte mir die Karte. Ich nahm sie und steckte sie in die Hosentasche. Dann drückte ich dem Valet-Wächter einen Zwanziger in die Hand. »Vielen Dank«, sagte ich, zu beiden Männern gewandt.

»Tja, uns bleibt immer noch Palms Springs«, sagte Jamie in einer grauenhaften Imitation von Humphrey Bogart in Casablanca.

Ich verdrehte die Augen. »Jetzt ist mir klar, warum Sie im Schauspielunterricht eine Vier bekommen haben.«

Er lachte. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Jennifer H.« Sein Lächeln verursachte mir Herzflattern.

Ich wusste nur nicht, ob es aus Zuneigung oder Angst flatterte.

Angst, dass ich womöglich einen Fehler machte.

Als ich in meinen Wagen stieg und davonfuhr, umhüllte mich meine alltägliche Welt wie eine alte, vertraute Decke. Das Lenkrad, das Radio, das Navigationssystem. Und vor allem Roger Irelands Akte, die aus meiner Tasche lugte. Morgen früh würde ich ihm schildern, was sich im Laufe meines denkwürdigen Aufenthaltes in Las Vegas ereignet hatte, dann würde er es seiner Tochter beibringen, und wieder einmal würde eine Hochzeit abgeblasen werden. Ein weiteres Happy End, das von der gnadenlosen Realität vereitelt wurde.

Vielleicht sollte ich einfach keine Bücher mehr lesen.
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Zweifelhafte Absichten

»Marta!«, rief ich aus meinem Schlafzimmer. »Haben Sie meine cremefarbene Bluse von Dolce und Gabbana gesehen?« Zum dritten Mal an diesem Montagmorgen durchforstete ich meinen begehbaren Kleiderschrank. Als hätte das gesuchte Kleidungsstück aus dem Nichts auftauchen und sich wie von Zauberhand bewegt auf einen Bügel hängen können, während ich damit beschäftigt war, den Inhalt meines Wäschekorbs auf dem Fußboden auszubreiten. Vergebens.

Dafür tauchte Marta wie aus dem Nichts mit einem Lächeln auf den Lippen in der Tür zu meinem Schlafzimmer auf. An ihrem ausgestreckten Zeigefinger baumelte meine frisch gebügelte Bluse.

Ich seufzte erleichtert auf. »Sie sind die Beste! Danke, danke, danke!«

Rasch nahm ich ihr das gute Stück ab. Ich war schon zirka zehn Minuten zu spät dran für meinen Zehn-Uhr-Termin mit Roger Ireland.

»Gern, Miss Hunter. Muy bonita. Heute arbeiten?«

Ein Glück, dass Marta vor einer halben Stunde gekommen war, um klar Schiff zu machen. Ich empfand schon ihre bloße Anwesenheit als Wohltat. Keine Ahnung, ob es an Marta  selbst lag oder daran, dass die Wohnung stets so blitzsauber war, wenn sie hier gewesen war.

»Immer.« Ich zog mir die Bluse über den Kopf und schüttelte dann lächelnd meine Mähne.

Sie erwiderte mein Lächeln und machte auf dem Absatz kehrt, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen.

Ich überprüfte im Badezimmerspiegel mein Make-up, verpasste meinen Locken mit der Bürste frischen Schwung und ging in die Küche.

Marta war bis zur Taille im Ofen verschwunden, sodass nur ihre Beine und ihr ausladender Po zu sehen waren, der beim Schrubben hin und her wackelte.

»Ich lege Ihnen Ihren Scheck auf die Anrichte«, verkündete ich, riss eine Seite aus meinem Scheckheft und verstaute alles, was ich für den vor mir liegenden Tag brauchen würde, in meiner Gucci-Handtasche: Portemonnaie, Telefone, Pfefferminzbonbons, Sonnenbrille. Dann schnappte ich mir meine Schlüssel und schulterte die Tasche.

»Sie hatten Anruf wegen Auto, während Sie duschen!«, ertönte es aus dem Inneren des Ofens.

Ich hielt inne und wandte mich noch einmal um. »Worum ging es denn?«

»Rückrufaktion.«

Seufz. Das hatte mir gerade noch gefehlt – als müssten in meinem Leben nicht schon genügend Mängel behoben werden. Schade, dass ich nicht alle einfach auf einen Produktionsfehler schieben konnte. Ein kurzer Besuch in der Werkstatt und schon läuft alles wieder rund.

»Rückrufaktion? Weswegen denn?«

»Weiß nicht«, hallte es aus dem Ofen. »Sie haben Termin um elf.«

»Heute?« Ich zückte sogleich mein Treo, um einen Blick auf meinen Terminkalender zu werfen.

»Nein.« Sie tauchte aus dem Ofen auf und wischte sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. »Mittwoch.«

Ein Glück, am Mittwochvormittag hatte ich Zeit. Ich trug den Termin ein. »Okay, wird erledigt. Vielen Dank, Marta.«

 

Als ich im leeren Aufzug hinauf zu Roger Irelands Büro fuhr, wirbelten mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Von den verspiegelten Lifttüren starrte mir mein Alter Ego mit unbewegtem Blick entgegen. Ich sah ihm in die müden Augen. Blass sah es aus, erschöpft und besorgt. Da nützte das beste Make-up nichts mehr. Wann war mein Leben so kompliziert geworden? Ich hatte mich mit meiner besten Freundin verkracht, ich hatte meine naive zwölfjährige Nichte angefahren und wäre von Parker Colman beinahe in einem Hotelaufzug zusammengeschlagen worden.

Dagegen ist selbst ein Abdeckstift von Revlon machtlos.

Und so sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, Jamies Gesicht zu vergessen. Er schien sich hartnäckig in einer meiner Gehirnwindungen eingenistet zu haben. Das war ein absolutes Novum.

Sobald ich dieses Meeting hinter mir hatte, musste ich endlich etwas Ordnung in mein Leben bringen. Da gab es in einigen Bereichen dringenden Handlungsbedarf.

Die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Ich straffte die Schultern, schüttelte mir das Haar auf, zupfte die Bluse zurecht und öffnete dann eine der großen Doppelglastüren, die zu Roger Irelands Kanzlei führten.

»Sollte ja nicht allzu lange dauern«, murmelte ich vor mich hin.

Mr. Ireland hatte auf mich einen sehr vernünftigen Eindruck gemacht. Direkt und unkompliziert. Ich nahm nicht an, dass es irgendwelche Schwierigkeiten geben würde; schließlich war er mit Parker weder verheiratet noch verlobt.

»Guten Morgen, Ashlyn«, begrüßte mich die Empfangsdame und führte mich umgehend zum Büro am Ende des Korridors. »Mr. und Miss Ireland erwarten Sie bereits.«

Ich bedankte mich, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. »Sagten Sie gerade Miss Ireland?«

Die Empfangsdame lächelte unbedarft. »Ganz recht, seine Tochter.«

Ich hatte plötzlich das Gefühl, durch knietiefen Schlamm zu waten. Was zum Teufel wollte die denn hier? Mr. Ireland hatte doch gesagt, er wollte seine Lauren persönlich einweihen. Später. Sprich, nachdem ich aus dem Haus und außer Reichweite war. Ich war nicht vorbereitet auf das Zusammentreffen mit einer gestressten Braut, schon gar nicht mit einer, die zwei Wochen vor der Hochzeit herausfindet, dass ihr Zukünftiger ehebrecherische Tendenzen hat.

Ich versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, als ich meinen Weg fortsetzte. So musste es sich anfühlen, wenn man vor ein Exekutionskommando trat.

Die Empfangsdame öffnete mir die Tür, und ich trat zögernd ein. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

»Ashlyn!«, begrüßte mich Roger freundlich und kam auf mich zu, um mir die Hand zu schütteln. »Schön, Sie wiederzusehen.«

An seinem Schreibtisch saß eine attraktive Brünette und hackte emsig auf seiner Tastatur herum. »Kein Wunder, dass du die Quelle dieses Datenstroms nicht findest, Dad. Deine Verzeichnisse sind alle total durcheinander.«

Mein Auftraggeber lächelte mich an. »Das ist Lauren, meine Tochter.«

Lauren warf kopfschüttelnd einen letzten Blick auf den Computerbildschirm ihres Vaters, dann erhob sie sich, durchquerte fröhlich lächelnd das Büro und streckte mir die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ashlyn. Vielen Dank,  dass Sie gekommen sind. Setzen Sie sich doch.« Sie deutete auf die Couch und sank in einen Polstersessel.

Ich nahm verdattert gegenüber von ihr Platz; in sicherer Entfernung, obwohl sie die Angelegenheit recht locker zu nehmen schien. Vielleicht machte sie sich in Bezug auf die Treue ihres Zukünftigen ja auch etwas vor. Da wäre sie nicht die Erste.

Jedenfalls war sie hübscher, als ich angenommen hatte. Ich bin normalerweise vorsichtig mit Klischees, aber nach Roger Irelands Schilderung ihrer umfangreichen Computerkenntnisse hatte ich sie mir etwas weniger... elegant vorgestellt.

Lauren Ireland war groß und schlank und hatte sich das lange dunkle Haar zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihre Kleidung – braune Hose, passender Blazer – wirkte eine Spur bieder, ihr beigefarbener Rollkragenpulli ließ keinen Zentimeter nackte Haut sehen.

Ich sah unauffällig an mir herunter. Mein grauer Bleistiftrock war körperbetont geschnitten, und die Knöpfe der von Marta frisch gebügelten cremefarbenen Bluse standen gerade so weit offen, dass man den Ansatz meines Dekolletés erahnen  konnte. Ich verspürte den Drang, mich umzudrehen und den obersten Knopf zu schließen. Was mochte Laura wohl von  meinem Ensemble halten? Es tat zwar nichts zur Sache, aber es war doch anzunehmen, dass sie sich eine Meinung über diese Ashlyn gebildet hatte, deren berufliche Tätigkeit darin bestand, verlobte Männer zu verführen.

Roger wirkte fahrig. Ich hätte schwören können, dass Schweißperlen auf seiner Stirn glänzten. Lauren dagegen hatte die Ruhe weg. Ihre Gelassenheit und Freundlichkeit waren beeindruckend. Die meisten Frauen in ihrer Lage liefen erregt auf und ab, rangen die Hände oder knabberten an ihren sorgfältig manikürten Fingernägeln. Doch nicht so Lauren. Ich hegte bereits ernsthafte Zweifel an Mr. Irelands Einschätzung seiner Tochter. Er hatte behauptet, sie sei Männern gegenüber unsicher und neige zu Eifersucht, doch danach sah die Frau, die mir hier gegenübersaß, ganz und gar nicht aus. Ich hatte sie mir ein bisschen wie Sophie vorgestellt – skeptisch, überspannt und vor allem misstrauisch.

Ich entspannte mich ein wenig. Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden.

»Mein Dad meinte, ich müsste unbedingt herkommen und mir Ihre Blumenarrangements ansehen.« Sie sah auf meine leeren Hände. »Haben Sie denn Bilder davon mitgebracht?«

Ach du liebe Zeit. Mir blieb beinahe das Herz stehen vor Schreck.

Lauren sah fragend von mir zu ihrem Vater. Allmählich ging ihr auf, dass etwas nicht stimmte.

»Dad?«

Mr. Ireland wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann setzte er sich auf die Armlehne ihres Polstersessels. »Ashlyn ist nicht hier, um mit dir über die Blumen für die Hochzeit zu reden, Liebes.« Er legte ihr den Arm um die Schultern.

Sie setzte sich aufrecht hin und beäugte mich argwöhnisch. »Warum ist sie dann hier?«

Er räusperte sich und sah mich Hilfe suchend an. Ich saß regungslos da und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Gedemütigte Hausmütterchen, hoffnungsfrohe Verlobte, zickige Geschäftsfrauen, das hatte ich alles bereits erlebt, aber eine angehende Braut, die unter einem Vorwand zu einer Zusammenkunft dieser Art gelockt wurde, war mir noch nie untergekommen.

Roger runzelte entschuldigend die Stirn. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste ist, wenn sie von Ihnen hört, wie es ausgegangen ist. Ich war nicht sicher, ob sie mir glauben würde.«

In Laurens Gesicht spiegelte sich Angst. »Wie was ausgegangen ist? Wovon redest du?«

Ich versuchte, genauso freundlich zu lächeln wie sie, als ich hereingekommen war. Vergeblich.

Roger Ireland war davon überzeugt, dass sein Schwiegersohn in spe schlecht abgeschnitten hatte, so viel war klar. Sonst würde er Lauren jetzt nicht einweihen wollen. Hätte Parker nämlich bestanden, dann hätte Roger seiner Tochter die ganze Sache vermutlich am liebsten verschwiegen. Doch wie es aussah, hatte mir mein Auftraggeber die (zugegebenermaßen falsch) prognostizierte Durchfallsquote nicht abgenommen und darauf gesetzt, dass Parker versagen würde.

Roger sah seine Tochter eindringlich an. In ihren Augen standen riesige Fragezeichen. Sie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut, teils, weil sie nicht wusste, was hier gespielt wurde, aber vor allem, weil sie bereits ahnte, dass ihr dieses Spiel, besser gesagt sein Ausgang, ganz und gar nicht gefallen würde.

»Schätzchen, Ashlyn ist eine professionelle Treuetesterin.«

Sie riss entsetzt die Augen auf. »Was?«

»Sie unterzieht Männer... wie Parker... einer Prüfung, um festzustellen, ob sie fremdgehen würden.«

Lauren schnellte in die Höhe.

»Du hast diese Frau angeheuert, damit sie Parker testet?«

Jetzt war mir unwohl in meiner Haut. Laurens abfällige Betonung der Worte »diese Frau« tat ein Übriges. Großartig. Nicht genug damit, dass ich Roger Ireland und seiner Tochter das ernüchternde Ergebnis beibringen musste, ich durfte obendrein auch noch miterleben, was Lauren davon hielt, dass ihr Vater mich engagiert hatte.

»Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast!«, schrie sie denn auch prompt und begann, vor seinem Schreibtisch auf und ab zu tigern.

Das kam dem typischen Verhalten einer »gespannt wartenden Verlobten« schon viel näher.

Hätte ich mir eigentlich denken können, dass sie keine Ahnung hatte. Welche Verlobte empfängt eine Treuetesterin schon so überschwänglich wie eine Floristin, mit der sie die Gestecke für ihre Hochzeit diskutieren will? Womit bewiesen wäre, dass Frauen schwerer einzuschätzen sind als Männer.

»Lauren, ich habe das doch nur getan, weil ich dich liebe und mich um dich sorge. Weil ich Angst hatte, Parker könnte dich nicht mit dem gebührenden Respekt behandeln.«

»Ach, was! Du hast Parker doch noch nie gemocht! Nie!  Keinen meiner Freunde hast du gemocht!«

Da saß ich nun, gefangen inmitten einer Vater-Tochter-Auseinandersetzung, die ich selbst aller Wahrscheinlichkeit nach nie erleben würde.

»Unsinn! Schätzchen, bitte setz dich und hör dir einfach an, was Ashlyn zu sagen hat.«

»Niemals! Ich werde mir auf keinen Fall anhören, was sie  zu sagen hat.«

So schnell avanciert man vom willkommenen Gast zu jemandem, über den man in der dritten Person spricht. Das war mir zwar nicht neu, aber das bedeutete nicht, dass es mir gefiel. Zumal ich gerade heute wirklich nicht damit gerechnet hatte.

»Schätzchen, bitte...«

Lauren lief weiter auf und ab. »Wo treibt man so jemanden überhaupt auf? Inseriert sie in den Gelben Seiten unter F wie Flittchen?«

»Lauren Marie Ireland!«, wies Roger sie mit erhobener Stimme und väterlicher Strenge zurecht. »Das geht jetzt wirklich zu weit! Ashlyn ist sehr professionell. Sie wurde mir von einer guten Bekannten empfohlen.«

Ich erhob mich. »Vielleicht sollte ich ein andermal wiederkommen, wenn Sie diese Angelegenheit untereinander ausdiskutiert haben.«

»Nein, warten Sie«, bat er mich leise. »Bitte bleiben Sie. Sie hat es nicht so gemeint. Sie ist wütend auf mich, nicht auf Sie.« Dann fuhr er, zu seiner Tochter gewandt, fort: »Setz dich, Lauren. Ashlyn wird uns jetzt das Testresultat mitteilen, und sobald sie weg ist, kannst du deinen Zorn an mir auslassen.«

Lauren starrte mich mit verschränkten Armen an. »Ich bleibe stehen.«

Ich nickte verständnisvoll und setzte mich wieder. »Ganz wie Sie wünschen«, sagte ich, um einen beschwingten Tonfall bemüht.

Mr. Ireland atmete tief durch und beugte sich gespannt in seinem Sessel vor.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Okay. Lassen Sie mich Ihnen kurz meine Vorgehensweise erläutern: Ich werde Ihnen jetzt das Ergebnis des Treuetests mitteilen, und dann können Sie entscheiden, wie detailliert mein Bericht ausfallen soll. Ich kann mich auch ganz kurz fassen. Sie bestimmen.«

Lauren verdrehte die Augen und schnaubte, womit sie sich einen mahnenden Blick von Mr. Ireland einhandelte. Ich tat, als würde ich beides nicht bemerken.

»Mr. Ireland, ich habe Parker Colman einem Treuetest unterzogen, wie Sie es mir bei unserem ersten Gespräch aufgetragen haben.« Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht und ließ Lauren dabei nicht aus den Augen. »Das heißt, ich sollte eindeutig feststellen, ob Mr. Colman geneigt wäre... Ihrer Tochter sexuell untreu zu werden.«

»Oh mein Gott!«, heulte Lauren empört auf.

Roger ignorierte sie und nickte mir aufmunternd zu.

Ich holte tief Luft. Sah von Lauren zu Roger und wieder zurück. »Leider hat Parker Colman den Test nicht bestanden.«

Roger lehnte sich zufrieden zurück, wobei ich nicht so recht wusste, ob seine Erleichterung darauf zurückzuführen war, dass er seine Tochter noch ein Weilchen für sich haben würde, oder dass er dieses Aas nun doch nicht in seine Familie aufnehmen musste.

Lauren war zur Salzsäule erstarrt und offenbar noch damit beschäftigt, die unerwarteten Ereignisse und die damit verbundene höchst unerfreuliche Enthüllung zu verarbeiten. Sie sah mich an, verstört, perplex, und sank schließlich fassungslos auf die Schreibtischkante.

Roger erhob sich sogleich, um sie zu umarmen, doch sie stieß ihn von sich. »Fass mich nicht an.«

»Lauren, ich weiß, du bist wütend auf mich, und ich kann es dir nicht verdenken. Aber ich hoffe, du wirst mir eines Tages dankbar dafür sein.«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«, fauchte sie. »Woher willst du überhaupt wissen, ob diese Frau die Wahrheit sagt? Wie kommt sie dazu, zu behaupten, Parker würde mich betrügen? Sie kennt ihn doch gar nicht!«

Ich hatte schon viele Frauen erlebt, die die Wahrheit leugneten, und ich wusste, wenn man der Lüge bezichtigt wird, ist die beste Art der Gegenwehr, sich nicht zu wehren.

»Lauren«, sagte ich betont ruhig. »Es gehört nicht zu meinen Aufgaben, Sie von irgendetwas zu überzeugen. Meine Aufgabe besteht darin, zu berichten, was vorgefallen ist, als Ihr Verlobter die Gelegenheit zum Seitensprung bekam. Das ist alles.«

»Was ist denn alles vorgefallen?«, fragte sie sarkastisch, als würde sie alle weiteren Aussagen meinerseits ohnehin für Unsinn halten. Aber neugierig war sie offenbar trotzdem.

»Nun, das erste Zusammentreffen fand beim Pokern im Hotel Bellagio statt und das zweite im Palms Casino, im dortigen Nachtclub.«

Sie riss die Augen auf. Die Namen der Lokalitäten waren ihr also nicht unbekannt. Vermutlich hatte der Zettel mit den diversen Programmpunkten des Junggesellenabschieds wochenlang an einer Korkwand oder an der Kühlschranktür gehangen.

»Im Nachtclub hat mir Parker einige Drinks ausgegeben. Dann haben wir getanzt, und anschließend hat er mich mit auf sein Hotelzimmer genommen.«

»Er hat Sie mit auf sein Zimmer genommen?«, wiederholte sie.

Genau deshalb warte ich immer auf die Einladung. Reagieren statt agieren. Alles andere bringt nur Ärger ein.

»Ganz recht«, bestätigte ich.

»Ich hab dir doch gesagt, er ist ein Spieler, Schätzchen«, sagte Roger sanft. »Er ist nicht der Richtige für dich. Ich habe Ashlyn engagiert, damit du es aus erster Hand erfährst. Damit dir klar wird, was für ein Riesenfehler es wäre, ihn zu heiraten.«

Lauren starrte mich an, ohne auf die Worte ihres Vaters einzugehen. »Und was dann? Haben Sie es mit ihm getrieben?«, fragte sie aufgebracht. Ihre Stimme triefte vor Verachtung.

Ich schloss die Augen und mahnte mich zur Ruhe. »Nein, bei meinem Test kommt es nicht zu sexuellen Handlungen. Ich stelle lediglich fest, ob der Kandidat die Absicht hat, fremdzugehen.«

»Und was zum Geier soll das heißen?«, bellte sie trotzig.

Ich musste sehr an mich halten, um nicht aufzuspringen und ihr an die Gurgel zu gehen. Schwer zu sagen, ob es bloß daran lag, dass mich diese Lauren unheimlich nervte. Vielleicht brauchte ich auch einfach dringend einen Sündenbock, an dem ich meinen ganzen aufgestauten Frust und Ärger auslassen konnte. Verdient hätte sie es allemal.

Zum Glück schritt Roger Ireland ein. »Das heißt, Ashlyn hat bewiesen, dass Parker ein Casanova ist. Dass er mit einer anderen ins Bett geht, wenn sich ihm die Möglichkeit bietet.«

»Woher will sie das denn so genau wissen, wenn sie gar nicht wirklich mit ihm geschlafen hat?«

Roger stöhnte laut auf. Ihm ging bereits die Puste aus, und zwar ziemlich rasch.

Diesmal kam ich ihm zu Hilfe. »Lauren, ich ziehe immer erst im allerletzten Moment die Notbremse, und ich bin überzeugt, dass es zum Geschlechtsverkehr gekommen wäre, wenn ich nicht abgebrochen hätte.«

Roger sah seine Tochter erwartungsvoll an. Beobachtete ihr Mienenspiel. Fragte sich vermutlich, ob sie nun endlich zur Vernunft kommen würde.

Sie lehnte an der Kante seines Schreibtisches, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das beweist gar nichts. Sie haben keine Ahnung, ob er es wirklich durchgezogen hätte. So wie ich Parker kenne, wäre ihm bestimmt irgendwann klar geworden, dass er einen Fehler macht, und dann hätte er von sich aus aufgehört.«

Ich hätte sie am liebsten an den Schultern gepackt, kräftig geschüttelt und gebrüllt: »Wach endlich auf, du dumme Gans! Er hat mich geküsst und überall begrapscht! Er war so scharf auf mich, dass er mich vermutlich sogar dafür bezahlt hätte, mit ihm zu schlafen! Und du verteidigst diesen Mistkerl auch noch? Du verschwendest deine Zeit! Wenn du wirklich so naiv bist, dass du das nicht kapierst, dann hast du gar nicht verdient, Bescheid zu wissen.«

Stattdessen erhob ich mich, nahm meine Tasche und ging  schweigend zur Tür. Ich war nicht sicher, wie lange ich mir diesen Schwachsinn noch anhören konnte. »Meine Arbeit ist getan.«

Damit nahm ich einen kleinen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Mr. Ireland. »Das ist die Abrechnung und der Rest von Ihrem Spesenvorschuss. Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben, können Sie mich jederzeit anrufen.«

Ich spürte förmlich, wie mir Laurens wütender Blick ein unsichtbares Loch in die Bluse brannte, als ich an ihr vorbeistolzierte. Sie musterte mich vom Kopf bis zu den Zehen, taxierte mich abschätzig auf der Suche nach etwas, das sie an mir hassen konnte. Etwas, das ihr als Ausrede dafür dienen konnte, um ihrem betrügerischen Verlobten zu verzeihen.

An der Tür blieb ich noch einmal stehen, wandte mich um und zwang mich, möglichst viel Mitgefühl in meine Stimme zu legen, als ich sagte: »Ich weiß, wie schwierig das alles ist. Und es steht mir nicht zu, mir ein Urteil zu bilden oder Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen. Es ist ganz Ihnen überlassen, was Sie mit der von mir gelieferten Auskunft machen. Aber eines sollten Sie wissen...« Ich senkte den Kopf und holte tief Luft. Was ich im Begriff war, zu sagen, hatte ich in diesem Zusammenhang noch nie ausgesprochen, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass es gesagt werden musste.

Lauren Ireland sah mich an. Sie tat, als würde sie nicht im Geringsten interessieren, was ich auf dem Herzen hatte, aber der verlorene Blick in ihren Augen sprach Bände. Bitte, sagen Sie es. Ich weiß nicht, was ich tun soll.

»Parker Colman gehört zu den notorischen Schürzenjägern. Das war mir klar, sobald ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Und ich versichere Ihnen, ganz egal, ob Sie mir glauben oder nicht, dass es nicht zu Intimitäten gekommen ist, er wird es wieder versuchen. Mit einer anderen. So viele Ehen zerbrechen, weil Männer fremdgehen und ihre Frauen viel  zu lange die Augen vor den Tatsachen verschließen. Ich habe Ihnen heute einen Blick in die Zukunft gewährt. Sie haben diese Zukunft in der Hand. Glauben Sie mir... es ist ein Geschenk.«

Ich drückte die Türklinke nach unten. Ehe ich ging, warf ich noch einen letzten Blick über die Schulter. »Das Leben ist zu kurz, um einen Großteil davon im Dunkel der Unwissenheit zu verbringen«, sagte ich. Zu Lauren, und ein bisschen wohl auch zu mir selbst.
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Tags darauf erwachte ich davon, dass jemand an meine Wohnungstür hämmerte.

Eine Weile versuchte ich vergeblich, das Klopfen auszublenden. Dann verlegte sich mein Besucher aufs Klingeln. Ich hatte mich bei der Wahl der Türglocke zwar bewusst für eine freundliche Melodie entschieden, aber im Moment wirkte sie auf meine Nerven alles andere als beruhigend. Der Wecker auf meinem Nachttisch zeigte sieben Uhr zweiundvierzig. Ächz.

Würde ich je wieder ausschlafen können?

Ich kletterte aus dem Bett und tappte langsam zur Tür. Der Störenfried schien ja ein ziemlich dringendes Anliegen zu haben und würde offenbar erst Ruhe geben, wenn ich ihm Einlass gewährt hatte.

Ein Blick durch den Türspion bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Hätte ich mir denken können – wer sonst legte eine derartige Hartnäckigkeit an den Tag?

»Ich seh’ dein Auge im Spion!«, ertönte Johns laute Stimme durch die massive Holztür.

»Ich mache ja schon auf!«, rief ich, schloss die beiden Schlösser auf und öffnete die Tür.

Kaum war sie einen Spaltbreit offen, stand John auch schon mitten in meinem Wohnzimmer. »Na endlich! Ich warte schon seit fünf Minuten.«

»Das war nicht zu überhören«, stellte ich verärgert fest.

»Hör mal, du Brummbär, ich weiß ja nicht, was voriges Wochenende in dich gefahren ist, und es ist mir ehrlich gesagt auch egal, aber jetzt haben wir ganz andere Nüsse zu knacken.«

»Nüsse? Um diese Tageszeit?«, fragte ich argwöhnisch und vor allem noch reichlich verschlafen.

John zeigte wenig Verständnis. »Ich meinte Nüsse im Sinne von Problemen.«

»Ich weiß, ich weiß.« Ich schloss gähnend die Tür. »Zoë hat mich ja auch schon angerufen. Aber ich bin nicht allein schuld an der ganzen Misere. Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet ich den ersten Schritt...«

John rannte derweil aufgeregt hin und her und sah sich suchend um. Wie ein Spürhund auf der Jagd nach einem Vermissten. Dann hielt er inne. »Wovon redest du?«

»Na, von Sophie. Du etwa nicht?«

»Nein. Was ist denn mit ihr?« Er spähte in die Ecke hinter meinem Esstisch und begab sich dann in die Küche.

Ich verfolgte mit schief gelegtem Kopf, wie er dort die Schränke aufriss. »Ich dachte, es geht um...« Ich verstummte. Es ging offenbar doch nicht um die Funkstille zwischen mir und meiner besten Freundin. Aber was meinte er dann?

»Was suchst du eigentlich? Hast du einen Durchsuchungsbefehl dabei?«

Jetzt trabte er den Gang entlang in Richtung Schlafzimmer.

»Ich suche deinen Laptop.«

Ich eilte ihm hinterher. Die Vorstellung, dass er hier herumschnüffelte, gefiel mir gar nicht. »Warum?«

Er baute sich vor mir auf, die Hände in die Seiten gestemmt. »Du hast mir einiges zu erklären.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was soll das nun wieder heißen?« Dann fiel mir ein, wie spät es war. »Solltest du nicht längst im Büro sein?«

John arbeitet als Assistent eines wichtigen Hollywood-Agenten und muss jeden Morgen um spätestens sieben auf der Matte stehen, um für seinen Boss die E-Mails durchzusehen, in der Fachliteratur nach relevanten Artikeln zu suchen und vor allem, um den Müll vom Vorabend zu beseitigen und den Kaffee vorzubereiten.

Inzwischen hatte er meinen geöffneten Laptop auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer erspäht und machte einen Satz darauf zu. »Ich war schon im Büro, aber ich habe behauptet, ich müsste zum Arzt.«

Ich fuhr mir mit den Fingern durch das fettige, ungekämmte Haar. »Warum denn um Himmels willen? Das tust du doch sonst nie.«

»Das wirst du gleich sehen«, verkündete er unheilvoll. Er hatte bereits ein Browserfenster geöffnet und tippte eine Adresse ein.

Seufz. Typisch John, diese künstliche Dramatik. Er macht aus allem eine kleine Seifenoper. Dagegen hatte ich normalerweise auch gar nichts einzuwenden, aber um eine derart unchristliche Zeit nervte es. Außerdem konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, was so wichtig sein konnte, dass er deswegen sogar seinen Job riskierte. Wahrscheinlich übertrieb er wieder einmal maßlos.

Dann öffnete sich die Webseite.

Und plötzlich konnte ich seine Eile nachvollziehen.

Ich schnappte entsetzt nach Luft und riss die Augen auf, so weit es in meinem verschlafenen Zustand möglich war. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.

John drehte sich zu mir um, und seine Augen, sein Gesicht, sein ganzer Körper erbat, nein, forderte eine Erklärung von mir.

Ich beachtete ihn nicht. Wie vom Donner gerührt starrte ich auf den Bildschirm. Ich stand unter Schock. »Wie bist du denn darauf gestoßen?« Meine Stimme zitterte.

»Das tut doch nichts zur Sache, Jen! Mich interessiert vielmehr, was es bedeutet!«

Ich kratzte mich am Kopf. Mein erster Impuls war: Lügen. Mir eine Ausrede aus den Fingern saugen. Eine einfache Erklärung ausdenken und mit einer Geschichte ausschmücken.

Doch mein Gehirn hatte ausgesetzt. Es gab keine Erklärung. Keine Lügen. Ich war sprachlos. Platt.

John ließ mich nicht aus den Augen, während ich stumm auf den Bildschirm stierte.

Auf ein gutes Dutzend Fotos von... mir.

Sie waren alle hier in der Nachbarschaft aufgenommen. Eines zeigte mich vor der chemischen Reinigung, ein anderes vor der Tankstelle, eines im Auto, beim Essen, auf dem Heimweg vom Pilates. Es gab sogar eines, auf dem ich mit einem Kaffeebecher von Coffee Bean in der Hand die Straße entlangging. Und sie waren allesamt ohne mein Wissen – und vor allem ohne meine Erlaubnis – entstanden. Sie erinnerten fast ein wenig an die Bilder im US Weekly, für die die Paparazzi Tausende von Dollars kassieren, und unter denen meistens zu lesen ist, dass Stars doch auch nur »Menschen wie du und ich« sind, weil sie wie wir ihre Kleider von der Reinigung holen oder unterwegs ihren Kaffee trinken. Wie es scheint, glaubt die amerikanische Öffentlichkeit, Stars wären nicht in der Lage, im Gehen ein Getränk zu sich zu nehmen.

In diesem Fall jedoch kommentierten die Bildunterschriften nicht die Multitaskingfähigkeiten des Motivs. Es ging  nämlich nicht darum, was ich zum Entstehungszeitpunkt dieser Fotos tat. Es ging um das, was ich davor getan hatte.

Finger weg von Ashlyn!  
Sie finden diese Frau attraktiv? Vorsicht!  
Wenn sie Ihnen schöne Augen macht,  
wurde sie höchstwahrscheinlich von Ihrer Frau  
damit beauftragt. Nehmen Sie sich in Acht,  
sonst ergeht es Ihnen wie mir!



Meine Gedanken rasten wirr durcheinander. Wie hatte mich dieser Mann ausfindig gemacht? Woher wusste er, wo ich mich aufhielt?

Es war völlig ausgeschlossen, dass der Betreffende rein zufällig in der Nähe gewesen war – und obendrein eine offenbar sehr gute Kamera dabei gehabt hatte -, als ich mir diesen Kaffee geholt hatte. Und tanken und essen und bei der Reinigung gewesen war.

Nein. Der Kerl wusste, wo ich wohnte, und er war mir gefolgt... und zwar mehr als einmal. Aber wie? Genau um das zu verhindern, achtete ich doch stets darauf, meine Spuren zu verwischen! Ich hätte es bemerkt, wenn mir jemand nachgefahren wäre, schon weil ich auf dem Heimweg immer sechs Mal abbog.

Vielleicht hatte mich eine meiner Auftraggeberinnen in einem schwachen Moment verraten? Bei dem verzweifelten letzten Versuch, sich mit ihrem Mann zu versöhnen? Nein. Keine von ihnen kennt meine Adresse oder meinen richtigen Namen.

Hatte ich etwa einen Fehler gemacht? Hatte ich irgendwann mit Jennifer Hunter unterschrieben oder eine Kreditkarte verwendet, statt bar zu bezahlen? Oder war ich doch einmal auf direktem Weg nach Hause gefahren?

Ich atmete tief durch. »Hör zu, John«, sagte ich streng. »Ich muss wissen, wie du auf diese Webseite gekommen bist.«

Er spürte wohl, dass es mir ernst war. »Ein Bekannter hat mir den Link geschickt. Per E-Mail.«

»Per E-Mail?« Ich konnte nur hoffen, dass ich mich verhört hatte.

John nickte ernst.

»Wusste dein Bekannter, dass wir befreundet sind?«

»Nein...« Er schüttelte zögernd den Kopf. »Er fand es witzig.«

Witzig. Das schmerzte. Meine berufliche Karriere – ein Witz. Mein Lebenswerk. Meine Mission, meine Daseinsberechtigung... witzig.

»Du meinst, es war eines dieser Spaß-Mails, die man an seine Freunde weiterleitet und die innerhalb von ein paar Tagen quasi einmal um die ganze Welt gehen?«

Er nickte erneut. Ich musste mich am Tisch festhalten, weil sich plötzlich alles drehte.

»Wie kommt der Typ überhaupt an diese Fotos?«

»Oh, dafür gibt es Spezialisten, meine Liebe«, meinte John. »Privatdetektive zum Beispiel.«

Mein Arm gab nach. Ich sank hilflos auf meinen ledernen Schreibtischsessel und stützte den Kopf in die Hände. John kniete sich neben mich auf den Boden und streichelte mir tröstend übers Haar. Er konnte sich das Ganze noch immer nicht erklären, aber er hatte begriffen, dass ich es ganz und gar nicht amüsant fand.

»Diese Fotos sind fast alle an unterschiedlichen Tagen entstanden. Ich kann mich noch genau an jedes meiner Outfits erinnern. Das hier zum Beispiel« – ich deutete auf das Foto an der Tankstelle, auf dem ich Jeans, ein weiß-rosa gestreiftes Top und einen dunkelgrauen Pulli trug – »hatte ich  an, als ich letzten Donnerstag zum Pokerunterricht gefahren bin. Das heißt, der Typ verfolgt mich schon seit einer Woche! Das ist ja gruselig!«

John nickte mitfühlend.

»Woher wusste er überhaupt, wo ich hin wollte?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten.

John wartete schweigend ab, bis ich den ersten Schock überwunden hatte. »Ist es wahr?«, wollte er schließlich wissen.

Ich hob den Kopf. Sein Blick war teilnahmsvoll und aufmerksam, und, was ich sehr beruhigend fand, nicht die Spur tadelnd.

Ich nickte.

Er nickte ebenfalls. Versuchte, alles zu verarbeiten. Ich sah förmlich, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten. Plötzlich passten alle Puzzleteile zusammen. Ungereimtheiten, die er einfach vom Tisch gewischt und rasch vergessen hatte, klärten sich auf. Alles ergab auf einmal einen Sinn.

»Sie engagieren dich?«, fragte er leise. Neugierig.

Ich nickte erneut.

»Um ihre Ehemänner auf die Probe zu stellen?«

»Ich nenne es den ›Treuetest‹, und ich mache es jetzt seit zwei Jahren. Ich wollte es euch sagen, ehrlich, aber ich war sicher, dass ihr mich dafür verurteilen würdet. Vor allem Sophie.« Ich seufzte.

John erhob sich lachend. »Verurteilen? Du bist mein neues Idol!«

»Hä?«

»Du bringst die Schweine zur Strecke! Du sagst den treulosen Tomaten den Kampf an! Du befreist die Welt von diesem Abschaum! Das ist geradezu heldenhaft!«

Jetzt musste auch ich lachen. »Okay, jetzt übertreibst du, aber...«

»Keineswegs!«, rief er triumphierend. »Ich finde das super. Brillant. Du bist die neue Wonder Woman.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hmm... vielleicht sollte ich ja selbst in dieses Geschäft einsteigen. Ich wette, da geht so einiges.«

»John!« Ich sprang auf und verpasste ihm einen Klaps auf die Hand. »Ich schlafe nicht mit den Kandidaten!«

»Du vielleicht nicht... aber ich würde es tun.« Er nahm erneut die Denkerpose ein. »Ich sehe schon die Werbeanzeigen vor mir: John’s Treuetest – Keine Untreue ohne Reue! Das wird der Hit!«

Ich verdrehte die Augen. »Schwul und untreu, schließt sich das nicht gegenseitig aus?« Ich sank wieder auf meinen Sessel und rollte näher an meinen Schreibtisch heran. »Geh wieder ins Büro, John. Ich habe zu tun.«

Er spähte mir neugierig über die Schulter. »Was für aufregende Undercoversachen machst du denn so? Schweinische Instant Messages mit untreuen Ehemännern austauschen? Schicken dir die verzweifelten Hausfrauen heimlich Briefe?«

»Nein.« Ich schob ihn weg und begann hektisch zu tippen.

»Komm schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Benutzt du Reizwäsche und sexy Akzente? Oder...«

»John«, unterbrach ich ihn mit einem warnenden Blick.

Er stampfte mit dem Fuß auf wie ein bockiges Kind, das seinen Spinat nicht essen will, doch ich schüttelte lediglich den Kopf und bemühte mich, ernst zu bleiben. John schafft es mit seiner unnachahmlichen Art doch immer, mich zum Lachen zu bringen, ganz gleich, was in meinem Leben gerade schiefläuft. Und es ist ihm noch nicht einmal bewusst.

Mit zusammengekniffenen Augen stierte ich auf den Bildschirm. »Ich sehe mich erst mal ein bisschen auf dieser Webseite um. www.vorsichtfalle.com – pfff! Wie überaus einfallsreich«, stellte ich sarkastisch fest. »Ich stelle keine Fallen. Ich initiiere nicht, ich reagiere bloß. Der Loser, der für diese Domain verantwortlich ist, will doch bloß nicht für seine Fehler geradestehen!«

John gab nicht auf. »Jennnn, bittebittebitte! Ich brauche Details!«, jammerte er und zerrte an meinem T-Shirt.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Also gut«, gab ich mich genervt geschlagen. »Ich habe einmal einen britischen Akzent imitiert, weil mir eine meiner Auftraggeberinnen verraten hat, dass ihren Mann so etwas antörnt.«

John nickte, war aber noch nicht zufrieden. »Und...?«

Ich musste lachen. »Und neulich hab ich mich als Stewardess verkleidet.«

»Jetzt kommen wir der Sache schon näher!«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und wandte mich wieder dem Computer zu, um nach Informationen zu fahnden, die mir helfen konnten, dieses höchst unerfreuliche Rätsel zu lösen. Vergeblich. »Ich finde nicht den geringsten Hinweis darauf, wer dahinterstecken könnte.«

John zuckte die Achseln. »Guck doch mal bei einer dieser Domain-Registrierstellen im Internet nach.«

Ich spitzte die Ohren. »Was sagst du?«

»Es gibt im Internet Datenbanken mit Informationen zu sämtlichen Domainbesitzern – whois.com zum Beispiel.«

»Woher weißt du das?«

»Och, ich hab mich mal als Hobby-Stalker betätigt. War hinter einem Knaben im Büro her.«

»So, so.« Ich nickte. »Und, wie ist es ausgegangen?«

Er zuckte erneut die Achseln. »Wir waren eine Woche zusammen.«

Ich öffnete eine neue Browser-Seite, um dem genannten Archiv einen Besuch abzustatten. Dann tippte ich www.vorsichtfalle.com ein und klickte auf Suchen. Sogleich erschienen in einem neuen Fenster mehrere Zeilen mit unverständlichen Zahlen-Buchstaben-Kombinationen. Ich hielt nach einem Begriff oder Firmennamen Ausschau, der mir bekannt vorkam, doch das Einzige, was auch nur annähernd einen Sinn ergab, war das wiederholt auftauchende Wort »anonym«.

»Was zum Teufel soll das heißen, anonym?«

John beugte sich über meine Schulter. »Es heißt, dass der Domaineigentümer seine Identität nicht preisgeben will. Das Problem hatte ich damals auch. Sauerei, wenn du mich fragst. Wo bleibt da das Recht auf ein bisschen harmloses Stalking?«

»John, ich bin keine Stalkerin.«

Er ließ sich auf meine Besuchercouch plumpsen. »Ja, ja, schon klar.«

Ich klappte mit einem frustrierten Stöhnen meinen Laptop zu und wandte mich zu ihm um. »Entsetzlich, das alles.«

»Sieh es positiv. Du wirst berühmt, wie der Star-Wars-Junge.«

»Wer?«

John schlug die Beine übereinander und lehnte sich genüsslich zurück. Endlich hatte er meine volle Aufmerksamkeit. »Erinnerst du dich nicht an den Jungen, der sich selbst bei einem ›Lichtschwert‹-Kampf in der Garage gefilmt hat, und irgendwer hat das Video in die Hände bekommen und ins Internet gestellt?«

»Kommt mir bekannt vor, ja.«

»Das nennt sich virales Marketing und wird in der Unterhaltungsindustrie häufig für PR-Zwecke eingesetzt. Übers Internet verbreitet sich ja alles wie ein Lauffeuer, vor allem via E-Mail, wie in deinem Fall. Sozusagen ›Mailpropaganda‹ statt ›Mundpropaganda‹.«

»Na toll«, brummte ich. »Ich bin also das neueste Aushängeschild des viralen Marketings.«

»Das ist die richtige Einstellung!«

»Was für ein Start in den Tag«, stöhnte ich und rieb mir mit den Fingerspitzen die Stirn.

»Darf ich dir einen Vorschlag machen?«, fragte John mit ernster Miene.

»Ich imitiere keine Akzente.«

Er erhob sich, kam zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Schränk deine Suche etwas ein.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Würde ich ja gern, aber ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Ich muss wieder zur Arbeit. Du solltest dir inzwischen Gedanken machen, wer hinter dieser Sache stecken könnte. Wer hat ein Motiv?«

»Äh, John... Da gibt es über zweihundert Kandidaten. Keiner der Männer, die ich der Untreue überführt habe, war sonderlich begeistert. Neulich wäre ich sogar beinahe...«

Ich brach mitten im Satz ab. Meine Gedanken rasten.

»Was ist?«

»Parker Colman!«, stieß ich aufgebracht hervor. »Ich habe ihn neulich in Vegas einem Treuetest unterzogen, und er hätte mich hinterher im Lift fast zusammengeschlagen.«

»Du glaubst also, er ist der Übeltäter?«

»Er muss es sein. Er hat sich aufgeführt wie ein Psychopath.«

»Kann er sich so etwas denn überhaupt leisten?«

Ich verstand die Frage nicht. Meine Auftraggeber waren samt und sonders reich. Bislang hatte sich noch keiner über die Höhe meines Honorars oder meiner Spesen beschwert. Zugegeben, ich machte auch mal eine Ausnahme, wenn sich eine Frau meine Dienste nicht leisten konnte, wie bei Rani und Clayton. Aber im Normalfall war Geld für meine Klienten kein Problem.

Die Wahrheit ist unbezahlbar.

Fand ich jedenfalls immer.

»Wie meinst du das?«

»Na, Privatdetektive, anonyme Webseiten, Versendung von Massen-E-Mails, das hat alles seinen Preis«, erläuterte John. »Denk mal darüber nach. Da steckt kein Amateur dahinter. Das sieht eher nach einer landesweiten Kampagne aus. Diese Angelegenheit ist jemandem ganz schön wichtig, und er hat offenbar eine Menge Geld dafür übrig. Aber ich schätze, wer es sich leisten kann, dich zu beauftragen, der...«

Ich schüttelte den Kopf. »Parker hat mich nicht beauftragt. Und auch nicht seine Verlobte, sondern ihr Vater. Gut möglich, dass Parker arm wie eine Kirchenmaus ist. Das war, glaube ich, mit ein Grund dafür, dass mein Klient ihm misstraut hat. Weil er befürchtet hat, Parker könnte hinter dem Familienvermögen her sein.«

John nickte. »Hmm.«

Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir. Außerdem waren einige dieser Bilder vor Parkers Junggesellenabschied entstanden, etwa das beim Tanken vor dem Pokerunterricht. Parker Colman schied eindeutig aus.

»Dann stehst du also wieder ganz am Anfang?«, fragte John, als ich ihn zur Tür brachte.

Ich seufzte. »Ich fürchte, ja.«

Er umarmte mich zum Abschied und drückte mich dabei eine Spur fester als sonst. »Vergiss nicht, der Kerl hat eine Menge zu verlieren. Mehr als die meisten vermutlich«, erinnerte er mich.

Ich stimmte ihm zu. »Versprich mir, dass du niemandem davon erzählst«, bat ich ihn, ehe ich die Tür schloss. »Schon gar nicht Sophie oder Zoë. Die beiden würden es bestimmt ganz anders sehen als du.«

»Versprochen.«

»Schwör mir absolute Verschwiegenheit!«

Er nickte. »Ich werde schweigen wie ein Grab, Jen.«

»Gut.«

Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, begann ich mir erneut das Hirn zu zermartern. Ich ging im Geiste eine endlose Liste von Namen durch; jeder stand für eine Geschichte. Für ein Motiv. Für eine andere Interpretation des Wortes »Liebe«.

Und doch verschmolzen sie alle in meinem Kopf.

»Eine landesweite Kampagne«, murmelte ich.

Was für ein Albtraum.

In meinem Bestreben, ohne Rücksicht auf Verluste die Wahrheit aufzudecken, hatte ich die Kehrseite der Medaille übersehen: Dass offenbar auch Rache unbezahlbar ist.
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Allgemeine Kapitulation

Abends saß ich noch immer ratlos vor meinem Laptop und wartete auf eine Eingebung. Und während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, wie ich dem anonymen Eigentümer dieser verdammten Domain auf die Schliche kommen sollte, hörte ich, wie meine Wohnungstür aufgeschlossen wurde.

Ich wagte kaum, zu atmen. Die Fotos von mir starrten mir vom Bildschirm entgegen, machten sich über mich lustig.

Und jetzt drang der geheimnisvolle Fremde, der sie gemacht hatte, der wusste, wo ich lebte und wo ich meinen Kaffee holte, auch noch in meine Wohnung ein!

Woher zum Teufel hatte er den Schlüssel?

Ich vernahm Schritte, die über den Parkettboden im Wohnzimmer hallten und sich dem Büro näherten.

Panik erfasste mich. Mein Pfefferspray und mein Elektroschocker befanden sich im Schlafzimmer, weil ich ganz selbstverständlich davon ausgegangen war, dass ich, wenn überhaupt, dann nachts in eine solche Situation geraten würde. In den Horrorfilmen wird das Opfer ja auch immer im Bett überrascht. Folglich mussten die Waffen zu meiner Verteidigung in der Nachttischschublade liegen. Da nützten sie mir nun allerdings herzlich wenig.

Jetzt kam der Eindringling durch den Korridor. Ich wollte nach meinem Schnurlostelefon greifen, doch die Halterung war leer.

Verflixt! Ich musste es auf dem Wohnzimmertisch liegen gelassen haben.

Ich saß in der Falle. Wenn ich versuchte, den Elektroschocker aus dem Schlafzimmer zu holen, lief ich dem Einbrecher direkt in die Arme, und wenn er eine Waffe hatte (was ich stark annahm), dann war ich geliefert. Gehetzt sah ich zum Fenster. Meine Wohnung befindet sich in der obersten Etage. Einen Sprung aus dem dritten Stockwerk würde ich nicht überleben.

Wieder Schritte draußen.

Die Feuertreppe vor dem Schlafzimmerfenster! Ich könnte mich an der Regenrinne entlanghangeln und dann über die Feuertreppe nach unten flüchten.

Die Schritte kamen näher. Bestimmt würde der Kerl erst im Gästezimmer nachsehen, ehe er ins Büro kam. Mir blieben also noch etwa zehn Sekunden... zwölf, falls er noch einen Blick in den Schrank im Korridor warf.

Lautlos erhob ich mich von meinem Stuhl, schlich zum Fenster und drückte mit der flachen Hand kräftig gegen die untere Scheibe, bis sie sich mit einem Plopp! aus dem Rahmen löste, langsam hinabsegelte und auf dem Gehsteig zerbarst. Schluck. Genauso würden meine Knochen zerbersten, falls ich abstürzte. Rasch zwängte ich den Oberkörper durch den schmalen Spalt. Puh, ganz schön eng.

Ich stützte mich an der staubigen Fensterbank ab und hielt noch fieberhaft nach einem Mauervorsprung Ausschau, auf den ich steigen konnte, als ich hörte, wie hinter mir die Tür aufschwang.

Ich erstarrte.

»Du wolltest mich doch gestern anrufen, du ststück!«,  Mihallte Zoës schrille Stimme durch mein Büro, sodass die verbliebene obere Fensterscheibe klirrte.

Mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung trat ich den Rückzug an und wandte mich zu ihr um.

»Was treibst du denn da?« Sie musterte mich erstaunt. Ich klopfte mir den Schmutz von den Fingern. »Äh... Ich dachte, da draußen stirbt ein Vogel.«

»Ach, und da wolltest du Mund-zu-Mund-Beatmung machen?«

Ich lachte nervös und klappte hastig meinen Laptop zu, auf dessen Bildschirm noch immer die Fotos von mir prangten. »Ich hab ganz vergessen, dass du einen Schlüssel hast.« Was für eine Schnapsidee, sowohl Zoë als auch Sophie anzubieten, sie könnten jederzeit hier hereinspazieren.

Sie zuckte die Achseln und verließ das Büro. Ich folgte ihr in die Küche, wo sie einen Schluck aus einer Dose Coke Zero nahm, die sie dort abgestellt hatte. Dann zog sie einen in Folie eingeschweißten Doppelkeks aus der Tasche. »Was dagegen, wenn ich mein Pop-Tart toaste?«

»Nur zu.« Ich fläzte mich auf die Couch und stellte den Fernseher an. Meine Nerven hatten sich nach meiner Nahtoderfahrung gerade eben noch nicht wieder beruhigt.

»Sophie hast du bestimmt auch noch nicht angerufen, oder?«

Ich gab es widerstrebend zu.

Nicht, dass ich es nicht gewollt hätte, aber ich hatte noch keine Gelegenheit gefunden, mich um mein Privatleben zu kümmern, seit ich wusste, dass diese für jedermann frei zugängliche Webseite meine berufliche Existenz bedrohte.

Zoë steckte ihren mit blauem Zuckerguss überzogenen Snack in den Toaster. »Du hast wirklich ihre Gefühle verletzt, dabei hat sie bloß versucht, dir zu helfen.«

Ich funkelte sie an. »Hey, wo bleibt deine Neutralität?«

»Ich bin neutral. Ich versuche bloß, ein bisschen die Wogen zu glätten, weil ich keine Lust habe, zwischen den Stühlen zu sitzen. Außerdem bist du normalerweise ihre Kummerkastentante, und jetzt muss ich mir notgedrungen ihre Neurosen reinziehen. Lange stehe ich das nicht mehr durch.«

Das stimmte. Sophie rief immer erst bei mir an, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte oder wieder einmal mit den Nerven am Ende war. Mit einem Mal vermisste ich unsere abendlichen Telefonate, und was hätte ich nicht dafür gegeben, Sophie erzählen zu können, was ich in den vergangenen Tagen alles erlebt hatte: mein attraktiver Sitznachbar im Flieger, diese grauenhafte Sache mit der Webseite, mein Horrorerlebnis in Las Vegas. Selbst wenn ich ihr nur einen Bruchteil der Wahrheit erzählen konnte, hätte es doch gutgetan, jemanden zum Reden zu haben. Plötzlich kam mir mein Leben ohne Sophie schrecklich leer vor, Neurosen hin oder her.

»Sie hat mich genauso verletzt.«

Der Toaster spuckte mit einem Pling das Pop-Tart aus. Zoë wickelte es in eine Papierserviette und nahm neben mir auf der Couch Platz. »Ich weiß, aber so was passiert eben dann und wann. Könnt ihr euch nicht wie Erwachsene benehmen und die ganze Sache vergessen?«

»Das sagst ausgerechnet du, während du einen getoasteten Doppelkeks mit Fruchtfüllung und blauem Zuckerguss verdrückst?«

»Das ist die neueste Geschmacksrichtung«, erklärte Zoë. »Und außerdem hatte ich keine Zeit fürs Abendessen.«

»Mmm. Sehr nahrhaft.«

»Komm schon. Sei die Vernünftigere«, bat sie mich. »Du weißt doch, wie dünnhäutig Sophie ist.«

Ich verschränkte die Arme und sah stur geradeaus. »Immer muss ich die Vernünftigere sein. Ich möchte nur ein Mal erleben, dass sie sich entschuldigt.«

»Sie hatte aber nicht ganz unrecht«, beharrte Zoë leise.

»Was?« Ich riss den Kopf herum. Autsch. Wenn das mal kein Schleudertrauma gab.

»Na, was diese lange Dürreperiode in deinem Liebesleben angeht. Du hast ganz offensichtlich vor etwas Angst, Jen.«

»Meine Arbeit hält mich eben sehr...«

»Auf Trab, schon klar.« Zoë hielt mir ihren Snack unter die Nase, nachdem sie einen Bissen genommen hatte.

Ich lehnte dankend ab.

»Tut mir leid, aber es muss noch einen anderen Grund geben. Kein Mensch ist so beschäftigt.«

Wie immer begannen sogleich die Lügen in meinem Kopf herumzuwirbeln. Eine ganze Jukebox mit Ausreden. Welche Platte würde sie diesmal abspielen? Keine Zeit für die Liebe? Kein Interesse an Männern? Das Bedürfnis, mich auf meine Karriere zu konzentrieren? Vielleicht sogar ein beiläufiger Scherz von wegen »nachdem ich mir eure Horrorgeschichten angehört habe, ist mir die Lust vergangen«?

Doch das Gedankenkarussell drehte sich weiter. Die Lügen rauschten an mir vorüber, viel zu schnell, als dass ich nach einer davon die Hand hätte ausstrecken können. Es kam mir vor, als wollten mir mit einem Mal keine Unwahrheiten mehr über die Lippen kommen, nachdem ich mich mühelos durch mein halbes Leben geschwindelt hatte.

Ich machte den Mund auf. Nichts.

»Na?«, hakte Zoë nach und steckte sich den letzten Bissen in den Mund. Dann knüllte sie die Serviette zusammen und erhob sich, um sie in den Mülleimer in der Küche zu werfen.

Ich schwieg, in der Hoffnung, das Ausbleiben meiner Antwort könnte sie derart aus der Bahn werfen, dass sie die Frage vergaß und das Thema wechselte.

»Was ist das?«

Es schien zu funktionieren.

»Was denn?«

Ich setzte mich aufrecht hin und reckte den Hals, um über die Rücklehne der Couch in die Küche zu spähen, wo Zoë eine kleine weiße Karte studierte. »Jamie Richards«, las sie.

Ich sank in mich zusammen. »Ach, bloß so ein Typ, den ich im Flugzeug kennengelernt hab. Marta muss die Karte neulich vor dem Waschen in meiner Jeans gefunden haben.«

Zoë kam angaloppiert und ließ sich neben mich plumpsen. »Ein Kerl? Erzähl!«

Ich zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben uns kennengelernt, wir haben uns unterhalten, wir sind gelandet. Ende der Geschichte.«

»Und, rufst du ihn an?«

Ich schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, wozu auch?«

»Sah er gut aus?«

Kaum hatte sie die Frage gestellt, huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Ich bemerkte es gar nicht, bis Zoë ausrief: »Ha! Und wie gut! Ich seh’s dir an!«

Rasch setzte ich eine ernste Miene auf. »Quatsch. Er war lustig, das ist alles.«

»Lustig und gut aussehend. Jetzt musst du ihn anrufen.«

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Wieso?«

Zoë setzte ihren intellektuellen Gesichtsausdruck auf, wie immer, wenn sie irgendeine längst vergessene Weisheit ausgräbt, von der sie überzeugt ist, sie würde das Leben ihrer Mitmenschen nachhaltig verändern. Natürlich erwartet sie, dass man ihr dafür auch nachhaltig dankbar ist und sich fragt, wie man eigentlich so lange ohne dieses Wissen überleben konnte.

»Weil du dir eine solche Chance nicht entgehen lassen darfst! Das sorgt für schlechtes Karma.«

»Schlechtes Karma?«, höhnte ich.

»Jawohl. Das Universum schickt dir ein Geschenk – einen attraktiven Mann, der noch nicht vergeben ist -, und dieses Geschenk solltest du unbedingt annehmen. Glaub mir, es ist nicht ratsam, das Universum gegen sich aufzubringen. Wenn du das Universum verarschst, dann verarscht es dich auch.«

»Wenn ich ihn aber gar nicht will? Kann ich ihn dann nicht einfach weitergeben, wie alle anderen Geschenke, die ich nicht will? Ich könnte ihn doch dir vermachen.«

Zoë bedachte mich mit einem Blick, den ich als Ablehnung interpretierte. »Ich warne dich, Jen. Mit dem Universum ist nicht zu spaßen. Da kannst du nur verlieren.« Sie erhob sich und leerte ihre Coladose.

Ich lächelte höflich. »Ich werd dran denken, Zo.«

»Also, wenn du dich schon nicht vor dem unversöhnlichen, rachsüchtigen Gott der attraktiven Männer fürchtest, dann solltest du dich wenigstens vor mir fürchten. Wenn du ihn nicht anrufst, werde ich dich jagen und in meinen Kofferraum sperren. Vergiss nicht, ich weiß, wo du wohnst, und  ich hab einen Schlüssel zu deiner Wohnung.«

Ich bürstete einige blaue Brösel von ihrem Platz auf dem Sofa und versuchte, mir das leichte Schaudern nicht anmerken zu lassen, das mich bei dem Gedanken erfasste. »Wie könnte ich das je vergessen?«

Zoë riss die Wohnungstür so weit auf, dass eine Elefantenparade hindurchgepasst hätte. Dann hielt sie inne und wandte sich theatralisch zu mir um, als wollte sie gleich das Geheimnis um die streng gehütete Coca-Cola-Zutat lüften. »Und ruf Sophie an!«, befahl sie mit gestrengem Blick, ehe sie die Tür hinter sich zuknallte. Die Meisterin des dramatischen Auftritts hatte offenbar den effektvollen Abgang für sich entdeckt.

Normalerweise hätte ich mir nach Zoës theatralischer Einlage Vorwürfe gemacht, weil ich mich nicht überwinden konnte, meine beste Freundin trotz unseres dämlichen Streits anzurufen. Ich hätte zum Telefon gegriffen, kleinlaut die erste einer ganzen Reihe gegenseitiger Entschuldigungen ausgesprochen und dann noch eine Weile mit Sophie darum gerungen, wen denn nun die größere Schuld traf.

Doch heute war kein normaler Tag.

Im Grunde gibt es so etwas wie normale Tage bei mir gar nicht.

Ich kam zu dem Schluss, dass ich mich mental und emotional in einer viel besseren Ausgangsposition zur Beilegung unserer Streitigkeiten befände, wenn ich erst die anderen Probleme in meinem Leben gelöst hatte... sprich, wenn ich dem Racheengel, der hinter www.vorsichtfalle.com steckte, auf die Spur gekommen war.

Während sich Zoë vorhin in endlosen Reden über das Universum und seinen Einfluss auf zwischenmenschliche Beziehungen ergangen hatte, war mir eine Erleuchtung gekommen.

Okay, Erleuchtung war etwas übertrieben. Eine Idee. Ein erster kleiner Hoffnungsschimmer an diesem rabenschwarzen Tag.

Ich kehrte in mein Arbeitszimmer zurück, klappte meinen Laptop auf und nahm noch einmal die unverständlichen Zeilen auf www.whois.com unter die Lupe, die ich vor Zoës Besuch eine gute Stunde lang ratlos angestarrt hatte. Abwechselnd mit den Fotos von mir.

Diese Domain gehört... »das geht dich einen feuchten Kehricht an« stand da zwischen den Zeilen.

Ich scrollte ungeduldig nach unten. Ah, da war es ja – »name server«, und dahinter ein Name: »NS2.Fiztech.net.« Zugegeben, ich bin alles andere als ein Computergenie, und  seit der Erfindung des Internets habe ich oft das Gefühl, dass meine Mitmenschen mit einem zusätzlichen Sprachchip ausgestattet sind, der auf dem Postweg zu mir leider verloren gegangen ist.

Aber vor etwas mehr als drei Monaten hatte ich einen Auftrag erhalten, für den ich mir ein wenig Computer-Fachchinesisch hatte aneignen müssen. Der Kandidat, ein Computerfreak aus dem Silicon Valley, hatte vor Jahren seine erste große Liebe geheiratet in der Überzeugung, sie wäre die Einzige, die ihn nehmen würde. Was vermutlich den Tatsachen entsprochen hatte, als er noch ein unwichtiger und eher unattraktiver Netzwerkadministrator bei einem Versandhaus für Büromaterial gewesen war. Mit der Zeit jedoch hatte sich nicht nur sein Aussehen zu seinem Vorteil entwickelt, sondern vor allem auch sein Kontostand und der Titel auf seiner Visitenkarte, und plötzlich gab es jede Menge Mädchen, die sich darum rissen, von ihm in die aufregende Materie der Informationstechnologie eingeweiht zu werden. Mädchen, von denen er es sich nie hätte träumen lassen, dass sie ihn je beachten, geschweige denn erhören könnten. Mädchen wie Ashlyn – eine hoch motivierte, technisch versierte Systemanalystin, die in einem feindlichen, von Männern dominierten Umfeld ums Überleben kämpfte.

Wer hätte gedacht, dass sich dieses Wissen noch einmal als hilfreich erweisen könnte!

Noch vor vier Monaten hätte ich den Ausdruck »name server« nämlich zweifellos mit Gastronomie oder Tennis in Verbindung gebracht, doch dank meiner damaligen Recherchen wusste ich nun, dass sich dahinter ein speziell ausgestatteter Rechner verbirgt. Dieser Rechner gehörte der Firma, bei der das Schwein, das mich via Internet terrorisierte, Webspace erworben hatte. Eine Art digitales Lager, wenn man so will.

Jetzt musste ich nur noch den Firmennamen googeln. Das  Resultat meiner Suche fiel eindeutig zu meinen Gunsten aus. Wie erhofft handelte es sich bei Fiztech.net um einen Einmannbetrieb. Betonung auf Mann.

Dieser Mann würde schon sehr bald Besuch erhalten.

 

Doch ehe ich Jason Trotting von Fiztech.net einen unerwarteten Besuch abstatten konnte, musste ich den für mich unerwarteten Besuch bei meinem Autohändler hinter mich bringen.

Als ich dort am Mittwochvormittag vorfuhr und aus meinem Range Rover stieg, kam sogleich ein Mann in schwarzem Poloshirt und beigefarbener Hose auf mich zu.

»Guten Morgen«, begrüßte er mich. »Haben Sie einen Termin?«

»Jawohl«, sagte ich und holte meine Handtasche aus dem Wagen. »Um elf Uhr. Jennifer Hunter.«

Er warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Tut mir leid, aber Sie stehen nicht auf meiner Liste. Haben Sie sich auch nicht im Tag geirrt?«

Ich runzelte die Stirn und schielte auf die Liste. »Das glaube ich kaum.« Ich war mir ziemlich sicher, dass Marta von Mittwoch elf Uhr gesprochen hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Hmm. Das versteh’ ich nicht.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Dann bin ich also umsonst gekommen?«

Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Aber nein, das schaffen wir heute bestimmt noch. Wenn Sie bitte mitkommen würden, dann sehe ich mal im Computer nach.«

Ich dankte ihm und folgte ihm durch die automatische Schiebetür in die Servicezentrale.

»Weshalb sind Sie hier? Ölwechsel?« Er setzte sich an einen großen Schreibtisch.

Ich nahm gegenüber Platz. »Nein, es ging um eine Rückrufaktion. Genaueres weiß ich nicht, meine Haushälterin hat den Anruf entgegengenommen.«

Er nickte und tippte etwas in seinen Computer. »Sie fahren einen 2008er?«

Ich nickte.

»Seltsam.« Er runzelte die Stirn. »Und jemand von uns hat Sie angerufen?«

»Ganz recht.«

»Bedaure, aber das muss ein Missverständnis gewesen sein. Zurzeit liegen keine Meldungen über Produktionsfehler an Ihrem Modell vor.«

»Wie bitte?«

»Mit Ihrem Wagen ist alles bestens. Sie wurden falsch informiert. Kann schon mal vorkommen. Tut mir sehr leid.«

Ich zuckte die Achseln. »Nun gut. Aber da ich schon mal hier bin, lasse ich gleich den Ölwechsel machen. Der ist ohnehin bald fällig.«

Eifriges Tippen. »Okay. Wir stellen Ihnen als kleine Entschädigung für die Unannehmlichkeiten kostenlos einen Leihwagen zur Verfügung, dann können Sie Ihr Auto morgen bequem wieder abholen.«

Ich lächelte. »Wunderbar.«

Draußen auf dem Parkplatz sammelte ich noch schnell sämtliche auf dem Rücksitz meines Range Rovers verstreuten Habseligkeiten zusammen, als ich plötzlich eine Männerstimme vernahm. »Jennifer?«

»Moment!«, rief ich gepresst, während ich mit einem losen Stapel Unterlagen im Arm rücklings aus dem Wagen kletterte und in der Eile mit dem Schädel gegen den Türrahmen knallte. Autsch.

Ich rieb mir die pochende Stelle am Hinterkopf und wandte mich um.

Und erblasste.

Im gleißenden Sonnenlicht vor mir stand wider Erwarten nicht der Range-Rover-Angestellte, sondern... Trommelwirbel... Jamie Richards.

Stöhn. Musste er ausgerechnet auftauchen, wenn ich auf dem Rücksitz meines Geländewagens herumturnte und mich selbst fast k. o. schlug?

»Hi«, sagte ich verlegen und fuhr mir durch die Haare. Hoffentlich sah meine Frisur infolge der Hinterkopfmassage nicht aus wie ein Vogelnest.

Jamie trat in den Schatten des Vordachs, wo ich ihn besser sehen konnte. »Geht es Ihnen gut? Das hat ja ganz schön heftig ausgesehen.«

»Oh, ja, ja. Alles bestens. Passiert mir ständig.«

Passiert mir ständig?

Was zum Teufel suchte der Kerl hier? Und was gab ich für einen Unsinn von mir?

»Jamie«, sagte er und tippte sich mit dem Finger auf die Brust.

Ich wollte kichern, heraus kam allerdings eher ein Gurgeln. »Ja. Äh, ich meine, ich erinnere mich.«

»Da geht es hin, mein Selbstbewusstsein«, scherzte er. »Ich hatte mir eingeredet, Sie würden nicht anrufen, weil Sie meinen Namen vergessen und meine Visitenkarte verloren haben... Und als sie nach dem zweiten Mal Waschen und Trocknen endlich wieder aufgetaucht ist, war leider die Schrift total verbleicht...«

Ich musste lachen. »Genau so war es auch – der Waschgang mit dem extrastarken Bleichmittel... Tut mir leid.«

Er nickte. »Danke. Jetzt fühl ich mich viel besser.«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Range Rover fahren.«

»Tu ich auch nicht.« Er deutete auf das Schild am Vordach. Autorisierter Händler für Range Rover und Jaguar stand dort.

»Sieh an, ein Jaguar?«

»Jawohl, Euer Ehren. Es ist Zeit für die nächste Inspektion.«

»Und, nennen Sie Ihr Auto wie die Engländerin aus dem Werbespot Jag-uu-ar?«, fragte ich betont distinguiert.

Er lachte. »Nein, ich sage Jag-war, wie es sich für einen dämlichen Ami gehört, und werde von meinen Arbeitskollegen deswegen aufgezogen. Sie finden, einen Wagen, dessen Namen man nicht richtig aussprechen kann, dürfte man eigentlich gar nicht fahren.«

»Da haben sie recht. Sie hätten sich einen BMW zulegen sollen.«

»Sollen wir tauschen? Sie fahren mein Auto heim und ich Ihres. Range Rover kann ich ganz gut aussprechen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich liebe meinen Wagen, obwohl er so viel Benzin frisst.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch überlegt, ob ich einen mit Hybridantrieb kaufen soll. Tja, ich war der Meinung, mit diesem Auto würde ich cool aussehen, aber ich habe leider nicht bedacht, dass Smog und Umweltverschmutzung keineswegs cool sind.«

»Sie ahnen ja gar nicht, was Ihnen da entgeht. So ein Jaguar ist nämlich verdammt ›cool‹.«

»Der Punkt geht an Sie. Ich hab noch nie in einem gesessen.«

»Genau deshalb gehen Sie diese Woche mit mir essen. Nur um Ihre Verhandlungsposition zu stärken. Man weiß einen Jag-uu-ar erst richtig zu schätzen, wenn man mit einem gefahren ist.«

Da war er wieder, der Schmerz in der Brust, der Wunsch, Ja zu sagen. Das war meine Chance, Sophie zu beweisen, dass sie unrecht hatte, dass ich keine Angst vor Verabredungen habe. Siehst du, ich lasse mich sehr wohl von Männern zum  Dinner ausführen. Von Männern, die ich attraktiv finde. Umwerfend sogar. Alles in bester Ordnung mit mir.

»Sie können einen guten Tauschhandel unmöglich ablehnen, ehe Sie alle Fakten kennen«, fuhr er fort. »Das wissen Sie als Investment Bankerin am besten.«

Hm, und das war die Kehrseite. Die Lügen. Die Wahrheit, die ich ein ganzes Date lang verschweigen müsste. Die Geschichten, die ich begeistert wiederkäuen müsste. Wie sollte das funktionieren, wenn unser Bettgeflüster auf einer erfundenen Existenz basierte? Wie sollte ich eine Beziehung zu einem Mann aufbauen, der rein gar nichts über den wichtigsten Teil meines Lebens wusste? Unmöglich. Und... deprimierend obendrein.

»Na, was sagen Sie? Morgen Abend? Dinner?«

»Gern«, platzte ich hervor, ehe mein Herz weiter flattern konnte, ehe mein Kopf wieder anfing, Gegenargumente vorzubringen. Und so widerwillig ich es zugab, Zoës Theorie vom Universum schien zuzutreffen. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass mir ein und derselbe Mann zweimal in einer Woche über den Weg lief. Wiederholung hat ja meist etwas Nachdrückliches, und wer bin ich denn, dass ich mich dem Nachdruck des Universums widersetzen würde?

Jamie wirkte einen Augenblick überrascht, dann lächelte er. »Großartig. Wann soll ich Sie abholen kommen?«

Ich zückte mein Treo und warf einen Blick in meinen Terminkalender. »So gegen acht?«

»Sie konsultieren jetzt allen Ernstes Ihren Organizer?«, fragte er entrüstet.

»Hey, ich bin eine viel beschäftigte Frau. Wollen Sie mit mir ausgehen oder nicht?«

»Moment, da muss ich meinen Organizer befragen.« Er zog ein ähnliches Gerät aus der Brusttasche und begann theatralisch darauf herumzutippen, wie ein kleiner Junge, der  mit dem elektronischen Terminkalender seines Vaters »wichtiger Geschäftsmann« spielt.

Ich verschränkte lachend die Arme vor der Brust.

»Okay«, sagte Jamie schließlich. »Mein Palm Pilot und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass wir uns durchaus freuen würden, wenn Sie uns am Donnerstagabend beim Dinner Gesellschaft leisten könnten.«

»Tatsächlich? Das wird also ein flotter Dreier?«

»Ohne meinen Palm Pilot geht bei mir gar nichts.«

Ich schrieb Jamie gerade meine Telefonnummer auf, damit er mich anrufen konnte, falls er sich auf dem Weg zu mir verfuhr, als eine Angestellte auf der Bildfläche erschien. »Miss Hunter?«

Ich fuhr herum. »Ja?«

»Ihr Leihwagen steht bereit. Wenn Sie noch kurz die Papiere unterschreiben würden?«

»Komme sofort.« Ich wandte mich wieder an Jamie. »Dann also morgen um acht?«

»So, so, das mysteriöse H steht also für Hunter!«

Ich lachte. »Jetzt wissen Sie’s. Das Geheimnis ist gelüftet.«

Aber nur eines von vielen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich beschloss, sie zu ignorieren, und mit ihr sämtliche Zweifel in Bezug auf dieses Date.

»Hunter... die Jägerin«, sagte Jamie. »Das ist doch hoffentlich kein sprechender Name wie bei den amerikanischen Ureinwohnern? So wie ›Sitting Bull‹ oder ›Der mit dem Wolf tanzt‹ oder ›Die gern nackt schwimmt‹? Gehen Sie oft auf Männerjagd?«

Wieder lachte ich, diesmal allerdings, um mein Unbehagen zu kaschieren. »Das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

»Also, ich würde ›Die gern nackt schwimmt‹ vorziehen.«

»Seien Sie lieber auf der Hut.« Puh, mit der Männerjagd  hatte er den Nagel ja auf den Kopf getroffen. Allerdings mit dem Zusatz, dass ich nur Jagd auf böse Männer mache.

Ich winkte ihm zum Abschied, wünschte ihm Glück mit seinem Jag-war und folgte dann der Angestellten, um mein Mietauto zu holen.

 

Der Ersatzwagen konnte es optisch beim besten Willen nicht mit meinem Range Rover aufnehmen, aber immerhin gelangte die Superheldin damit heil an ihren Bestimmungsort.

Zugegeben, die vor mir liegenden Aktivitäten gehörten nur bedingt zu meiner alltäglichen Superheldinnentätigkeit, aber ich würde auch diesmal kostümiert sein und Gebrauch von meinen besonderen Fähigkeiten machen, und im Übrigen diente auch die kommende Maßnahme meiner Mission.

Selbst Superman muss im Kampf gegen die dunklen Mächte manchmal einen Umweg machen, auch wenn es ihm nicht behagt. Zuweilen kann man dem Schurken eben nicht direkt den Garaus machen, sondern muss es erst mit seinen Handlangern aufnehmen – mit seinen Komplizen, seiner Bank und dem verrückten Wissenschaftler, der nächtelang an der magischen Substanz herumexperimentiert, die dem Bösewicht seine übernatürlichen Kräfte verleiht.

Oder in meinem Fall mit dem Mann, der dem Bösewicht Webspace verkauft hat.

Am Abend zuvor hatte ich via E-Mail mit Jason Trotting von Fiztech.net Kontakt aufgenommen und ihm mitgeteilt, ich wolle Kunde von Fiztech.net werden. Ich hatte mich als armenischer Internetunternehmer ausgegeben und anklingen lassen, dass ich stinkreich war und Trotting, wenn er diesen Auftrag an Land zog, für den Rest seines Lebens ausgesorgt hätte. Und seine gesamte Familie gleich mit.

Trotting hatte umgehend ein Treffen in einer noblen Hotelbar in Westwood vorgeschlagen.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er vergeblich auf Vartan (so lautete mein Deckname) warten würde.

Leider hatte mir das Internet kein Foto von Jason Trotting geliefert. Ich konnte nur hoffen, dass mir das Glück hold war und in der genannten Bar nur ein Mann allein an einem Tisch saß.

Ich trat ein und ließ den Blick über die wenigen anwesenden Gäste schweifen.

Mist! Das Glück zeigte mir die kalte Schulter. Gleich drei Typen kamen in Frage.

In der einen Ecke diskutierten drei Geschäftsleute Marketingpläne, in der anderen turtelten zwei frisch Verliebte, die garantiert noch in einer der Fünfhundert-Dollar-Suiten des Hotels landen würden, sofern sie diesen Teil nicht bereits hinter sich hatten. An der Bar thronten zwei aufgetakelte Mädels Mitte zwanzig, die offensichtlich, wie so viele in L.A., darauf warteten, dass Jerry Bruckheimer hereinspazierte auf der Suche nach dem nächsten Hollywood-Starlet – oder auch bloß nach einem optischen Aufputz für die nächste Kinopremiere. Und, wie gesagt, drei einzelne Männer an drei verschiedenen Tischen.

Ich verharrte kurz in einer Nische, um die drei genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich trug eine überraschend echt aussehende blonde Perücke und ein äußerst dramatisches Augen-Make-up. Schließlich musste ich davon ausgehen, dass dieser Trotting mehr als einmal die Bilder von mir im Internet gesehen hatte, da war höchste Vorsicht angebracht. Die Perücke hatte ich vor neun Monaten in einem sehr teuren Kostümfachgeschäft erstanden, nachdem mir eine Auftraggeberin verraten hatte, dass ihr Gatte Blondinen bevorzugt.

Ich rückte unauffällig die Perücke zurecht. Okay. Mal sehen.

Kandidat Nummer eins: Mitte fünfzig, kein Ehering, trinkt  Scotch, wirft den Möchtegern-Starlets an der Bar nicht gerade subtil prüfende Blicke zu.

Der schied zu fünfundneunzig Prozent aus. Meinen Schätzungen zufolge müsste Jason Ende zwanzig bis Mitte dreißig sein, schon aufgrund seiner Berufswahl. Und er würde seinen Multimillionen-Deal garantiert nicht aufs Spiel setzen, indem er mit irgendwelchen Mädels flirtete. Er würde die Tür im Auge behalten.

Sowohl Kandidat zwei als auch Kandidat drei erfüllten diese Kriterien.

Beide waren Anfang dreißig, modemäßig minderbemittelt und starrten unverwandt zum Eingang.

Ich beobachtete, wie die beiden auf Neuankömmlinge reagierten. Da ich wusste, dass mein Mann einen Armenier namens Vartan erwartete, hoffte ich, aus ihrer Reaktion auf das Eintreten weiblicher Gäste Rückschlüsse ziehen zu können. Vergeblich. Und meine Intuition ließ mich im Stich.

Ich musste also etwas riskieren.

Genau dreißig Minuten nach der vereinbarten Zeit trat ich an den Tisch von Kandidat Nummer zwei.

»Hi«, sagte ich verlegen. »Wartest du auf jemanden?«

Er blickte hoch und lächelte anzüglich. »Schon mein ganzes Leben, und wie es aussieht, hat das Warten endlich ein Ende.«

Ich musste sehr an mich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Jetzt bloß keine Fehler machen. Ich kicherte, als hätte er mir soeben das größte Kompliment meines Lebens gemacht. »Nein, ich meine, wartest du auf jemand Bestimmtes?«

Er nickte. »Ja, allerdings. Auf einen Geschäftspartner.«

Er kam in Frage, aber ich musste Vorsicht walten lassen.

Ich runzelte lächelnd die Stirn. »Oh, verstehe.«

Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie Kandidat Nummer drei seine Brieftasche zückte und einen Zwanziger neben die Rechnung auf den Tisch legte. Er rüstete sich zum Aufbruch. Ich musste dringend herausfinden, ob mein Gegenüber tatsächlich Jason Trotting war oder bloß ein Loser, der gern billige Anmachsprüche klopfte.

»Wartest du denn auf jemanden?«, fragte er jetzt.

Noch ehe ich antworten konnte, erhob sich Kandidat Nummer drei und klemmte sich eine weiße Hochglanzmappe unter den Arm. Ich legte den Kopf schief und spähte mit zusammengekniffenen Augen auf das Logo auf der Vorderseite.

Fiztech.net.

Bingo!

In Panik blickte ich von Kandidat Nummer drei zur Tür, von der mich etwa zwanzig Schritte trennten.

»Ja, und ich glaube, das ist er«, sagte ich zu Nummer zwei und hastete in Richtung Ausgang, um Nummer drei, der eben seine Laptoptasche schulterte, den Weg abzuschneiden. »Hi! Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Du musst Charlie sein.«

Er musterte mich verwirrt: Hatte er etwas falsch verstanden? War Vartan in Wahrheit eine Frau? Oder hatte er diese Frau geschickt, um an seiner Stelle das Geschäft abzuschließen? Doch warum nannte sie ihn Charlie?

»Nein, ich heiße Jason«, korrigierte er mich, wohl in der Hoffnung, ich würde mir mit der flachen Hand auf die Stirn klopfen und rufen: »Ach, richtig. Entschuldigung. Mein Fehler.«

Doch das tat ich nicht.

Stattdessen ließ ich Schultern und Mundwinkel hängen und sagte: »Oh. Mist. Dich finde ich nämlich auch süß.«

Das warf ihn völlig aus der Bahn. »Wie, bitte?«

Ich kicherte. »Entschuldige. Ich bin hier zu einem Blinddate verabredet. Keine Ahnung, wie der Typ aussieht. Ich hatte irgendwie gehofft, du wärst es, aber er hat mich wohl versetzt.« Ich verzog den Mund, als Ausdruck meiner Enttäuschung und meines angeknacksten Selbstbewusstseins.

Er sah mich mitfühlend an. »Also, wenn es dich tröstet, ich bin auch versetzt worden.«

»Blinddate?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ein Geschäftspartner. Hätte ein Riesen-Deal werden können. Aber wie es aussieht, werde ich auch die kommenden acht Monate bei Carl’s Jr. Fastfood in mich hineinstopfen.«

Ich lachte. »Oje. Wie wär’s, sollen wir unseren Kummer in einem Cocktail ertränken?«

Diesmal durfte ich ausnahmsweise den ersten Schritt tun, da dies keiner meiner Tests war und Jason – jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte – kein betrügerischer Ehemann, Freund oder Verlobter. Ich musste es sogar; ich war auf ihn angewiesen und nicht bereit, ihn gehen zu lassen, ehe ich ihm die Information, die ich benötigte, entlockt hatte.

Beim zweiten Drink ging ich zum Angriff über. Jason hatte mir von seiner Web-Hosting-Firma erzählt und geklagt, er käme mit den Einkünften kaum über die Runden und müsste wohl bald wieder in einem Großraumbüro sechzig Stunden die Woche als Programmierer schuften, wenn er nicht demnächst einen großen Coup landete.

Ich sprach ihm Mut zu, nicht ganz uneigennützig. »Ach, was. Du musst doch zumindest schon einen dicken Fisch an der Angel haben, mit dem du dich über Wasser hältst.«

Er zuckte die Achseln und trank einen Schluck Bier. »Ja, schon«, sagte er lässig. »Ich hab da neulich einen größeren Auftrag an Land gezogen. Irgendein hohes Tier aus der Gegend wollte ein paar Hundert Gigabyte Webspace haben. Klang allerdings nicht, als wäre das etwas Längerfristiges.«

Das musste er sein. Aus der Gegend, neuer Auftrag, nicht langfristig.

»Na, das klingt doch recht vielversprechend«, sagte ich aufmunternd. »Was ist das denn für einer?«

Wieder zuckte er die Achseln. »Keine Ahnung. Wir haben nur telefoniert, und er wollte mir seinen Namen nicht nennen. Dürfte wohl irgendeine streng geheime Operation sein... Aber jetzt erzähl doch mal ein bisschen von dir.«

»Du weißt nicht einmal seinen Namen?«, platzte ich verzweifelt heraus. Dann setzte ich rasch ein kokettes Lächeln auf. »Ich meine nur... Ist doch höchst eigenartig, nicht?«

Jason warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Tja. Ich schätze, ich könnte es rausfinden, wenn ich wollte; ich weiß, wie seine Firma heißt. Aber im Grunde interessiert es mich nicht.« Wieder wechselte er das Thema. »Du hast also auf ein Blinddate gewartet... Daraus schließe ich, dass du Single bist?«

»Ganz recht.« Ich lachte und nippte an meinem Drink. »Lustig ist doch das Single-Leben...«

»Also, ich würde gern mal mit dir ausgehen, wenn du mir deine Nummer gibst. Ich hoffe nur, du stehst auf Fastfood.«

Ich kicherte, obwohl mir eher nach Schreien zumute war. »Vielleicht kenne ich den Kerl ja«, bemerkte ich beiläufig.

»Wen?«

»Na, deinen Klienten. Wenn du mir den Firmennamen verrätst, kann ich dir vielleicht sagen, wem sie gehört. Ich bin in der PR, da habe ich mit vielen Firmen zu tun.«

Das trug mir erneut einen skeptischen Blick von ihm ein. Bestimmt bereute er bereits seinen Vorschlag, mich zum Essen auszuführen. Egal. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Perücke, die ganz offensichtlich ihren Zweck erfüllte. Er schien mich nicht wiederzuerkennen. Vielleicht hatte er aber auch noch nie einen Blick auf die Domain seines Klienten  geworfen. Wie dem auch sei, ich war wild entschlossen, das Lokal erst zu verlassen, wenn ich einen Namen hatte.

»Äh, die Firma hieß, glaube ich, Kelen Industries.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Dann ließ ich langsam die Hand sinken. Mein Gehirn hatte auf Leerlauf geschaltet. Hatte ich richtig gehört?

»Und, kennst du ihn?«, fragte Jason etwas von oben herab.

Ich nickte benommen, wie in Zeitlupe.

»Echt?« Er hob die Augenbrauen. »Ich bin beeindruckt.«

Und ob ich den Mann kannte. Ich hatte mindestens zwanzig Artikel über ihn gelesen, über all die tollen Entwicklungen, die seine Firma der Welt der Automotoren beschert hatte. Ich war in seiner Hotelsuite in Denver gewesen. Ich hatte seiner Frau den Kopf getätschelt, als sie sich an meiner Schulter die Augen ausgeweint hatte. Er hatte sogar versucht, mich zu bestechen. Oh, ja. Ich kannte den Mann.

Unglaublich. John hatte völlig recht gehabt. Hätte ich eine Liste der potenziellen Verdächtigen angefertigt, dann hätte er zweifellos ganz oben gestanden.

Allmählich kehrte wieder Gefühl in meine Zunge zurück. Ich holte tief Luft. »Er heißt Raymond Jacobs.«
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Kummer-Nummer

Nachdem ich mich bei Jason Trotting für die Drinks bedankt und ihm eine falsche Telefonnummer gegeben hatte, brach ich auf. Mit der Information, wegen der ich gekommen war.

Ich hatte angenommen, ich würde mich besser fühlen, sobald ich wusste, wem die Domain gehörte. Dass ich aber, wenn die Identität meiner virtuellen Nemesis erst einmal geklärt war, zur Tat schreiten musste, das war mir nicht bewusst gewesen. So weit hatte ich leider nicht gedacht.

Raymond Jacobs. Warum ausgerechnet er?

Raymond Jacobs, der vor zwei Wochen Wodka Gimlet in sich hineingekippt hatte und auf mein Gefasel über Automotoren hereingefallen war. Eines musste man ihm lassen: Er hatte blitzschnell reagiert. Es kam mir vor, als wäre ich erst vor zwei Tagen in Denver gewesen, als hätte ich erst gestern bei ihm zu Hause im Foyer gestanden, um seine Frau zu trösten.  Sie haben das Richtige getan, hatte ich ihr versichert. Allmählich fragte ich mich, ob ich das Richtige getan hatte. Vielleicht hätte ich den Auftrag von vornherein ablehnen sollen. Raymond Jacobs würde nicht am Straßenrand liegen bleiben, um zu sterben, wenn er von einem Truck angefahren wurde. Er würde sich aufrappeln und sich einen größeren Truck besorgen.

Auf dem Nachhauseweg wuchs meine Angst mit jedem Kilometer. Ich wollte nur noch ins Bett, mir die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufstehen.

Erschöpft schleppte ich mich die Treppe hoch. In meiner Wohnung angekommen, ließ ich mich aufs Bett plumpsen wie ein Sack Kartoffeln. Es fühlte sich an, als würden die Wände näher kommen. Und der einzige Mensch, mit dem ich reden wollte, redete noch immer nicht mit mir.

Wenn es mir schlecht ging, rief ich stets Sophie an, erzählte ihr eine frei erfundene Geschichte über meine aufreibende Arbeit und ließ mich von ihr trösten, von ihren Worten, ihrer beruhigenden Stimme. Sophie war immer für mich da. Sie hat alles mit mir durchgestanden... Okay, nicht ganz alles. Aber selbst wenn mir ihre Lösungsvorschläge für meine fiktiven Schwierigkeiten nicht wirklich nützten, keinen Bezug zu den wahren Problemen in meinem Leben hatten, half mir schon, dass sie mir zuhörte und Mut zusprach.

Ich wusste, ich musste sie anrufen.

Ich wusste, ich konnte mein Leben nicht ohne sie meistern. Dafür spielte sie eine viel zu wichtige Rolle.

Tja, man weiß eben erst zu schätzen, was man hatte, wenn man es verloren hat.

Ich griff zum Telefon und wählte ihre Nummer.

Noch ehe ich die letzte Taste gedrückt hatte, begann mein geschäftliches Handy zu klingeln. Ich stellte mein Festnetztelefon zurück in die Halterung und fischte das Handy aus meiner Handtasche, die auf der Bettkante lag. Auf dem Display blinkte »Unbekannter Anrufer« auf. Das war nichts Neues. Die meisten Leute unterdrücken ihre Nummer, wenn sie bei mir anrufen. Genauso, wie sie die Gewissheit, dass ihre Beziehung in der Krise steckt, unterdrücken.

Ich betätigte die grüne Taste, um das Gespräch anzunehmen, und hielt mir das Telefon ans Ohr.

»Hallo?«

Es knisterte in der Leitung, dann ertönte gedämpftes, unverständliches Gemurmel am anderen Ende.

»Hallo?«, wiederholte ich.

Knistern. Gemurmel.

»Hallo? Ich verstehe Sie nicht. Können Sie mich hören?« Ich wartete. Nichts. »Die Verbindung ist schlecht. Am besten versuchen Sie es gleich noch einmal.«

Ich wollte gerade auflegen, als das Knistern plötzlich aufhörte und eine leise und sehr verwirrt klingende Stimme sagte: »Jen?«

Ich saß mucksmäuschenstill auf meiner weißen Tagesdecke. Dann kam ich zu dem Schluss, dass ich die Telefone verwechselt haben musste. Ich betrachtete prüfend das Gerät. Kein Zweifel. Mein geschäftliches Handy. Oben stand deutlich sichtbar Treo. Mein Privathandy dagegen war rosa und schon vom Gewicht her nicht mit dem Treo zu vergleichen. Trotzdem musste ich erst den Schriftzug lesen, um es zu glauben.

»Jen, bist du das?«

Ich kannte diese Stimme. Ich kannte sie seit Jahren.

Es bestand nicht der geringste Zweifel. Die Verbindung war nun kristallklar und völlig störungsfrei. Welche bittere Ironie. Genau diese Stimme hatte ich schon die ganze Woche hören wollen.

Allerdings nicht durch dieses Telefon, verdammt noch mal!

»Hallo?« Die Stimme klang fragend. Verlangte, zur Kenntnis genommen zu werden. Und bald würde sie auch eine Erklärung verlangen.

Ich räusperte mich und versuchte, wie eine Achtzigjährige zu klingen, die ihr Leben lang vergeblich gegen ihre Sucht nach Virginia Slims angekämpft hat. »Ja, bitte? Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich hätte auf der Stelle auflegen und den ganzen Abend nicht mehr rangehen sollen.

Ich hätte eine ganze Menge anders machen sollen.

Aber ich tat es nicht, und jetzt wusste die Stimme Bescheid.

»Jen, bist du das?«, wiederholte sie, nun leicht verärgert. So einfach würde sie sich nicht abwimmeln lassen.

Ich seufzte und gab auf. »Ja, Sophie, ich bin’s.«

Langes Schweigen. Dann ein kurzes, aber sehr entschiedenes Klick.

Ich sah auf das Display. »Anruf beendet«, stand da.

Das Telefon rutschte mir aus der schweißnassen Hand und versank zwischen den Falten meiner zerwühlten Tagesdecke. Ich stützte die Stirn in die Hand und schloss die Augen, weil ich wusste, dass dies zweifellos nicht nur das Ende eines Anrufes war.

Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete ab. Wartete auf den neuerlichen Anruf, der unweigerlich kommen würde.

So, wie ich Sophie kannte, würde es eine Weile dauern, bis sie diese Erkenntnis verdaut hatte und die Welt wieder einen Sinn ergab. Sie glich manchmal einem alten Computer, der selbst für die einfachsten Tasks, das Öffnen eines Word-Dokuments oder das Wechseln zwischen zwei Fenstern, ein bisschen länger braucht. Ich sah förmlich die kleine Sanduhr über ihrem Kopf schweben, sah frustrierend langsam den Sand durchrieseln.

Mit diesem Task war sie allerdings hoffnungslos überfordert. Diesmal würde es mehr als nur ein bisschen länger dauern. Das geöffnete Programm wollte noch immer nicht laufen, und irgendwann würde unweigerlich der Computer abstürzen.

Noch nie hatte sich meine Wohnung in den eineinhalb Jahren, die ich nun hier lebte, so leer angefühlt.

Dann klingelte das Telefon. Nicht das geschäftliche Handy, auch nicht das private Handy. Mein schnurloses Festnetztelefon. Und es fühlte sich mehr als passend an.

Diesmal wurde die Nummer nicht unterdrückt. Mein Display zeigte mir sogar den Namen, der zur Nummer gehörte.

»Hi«, sagte ich leise.

Wieder Schweigen. Sie hatte meine Nummer gewählt, bevor die Denkprozesse beendet waren. Sie brauchte mehr Zeit. Und ich würde warten.

»Hi«, erwiderte sie schließlich.

Ich stellte mir vor, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Ein Dialogfenster nach dem anderen poppte auf, so schnell, dass sie schon damit überfordert war, die Fragen nach ihrer Priorität zu sortieren. Wenn sie nicht bald Antworten erhielt, würde demnächst unweigerlich die Fehlermeldung »unzulässiger Vorgang« über den Bildschirm flimmern und den ganzen Computer lahmlegen.

Und dann hatte sie plötzlich auf wundersame Weise den gesamten Datenstrom verarbeitet und eine einfache Frage generiert, die quasi alle anderen, gleichzeitig laufenden Prozesse überflüssig machte.

»Du bist Ashlyn?«, fragte sie matt.

Ich nickte, wohlwissend, dass sie mich nicht sehen konnte, und zugleich dankbar für diesen Umstand. Ich war noch nicht bereit, mein Geheimnis mit ihr zu teilen. Ich war noch darauf fixiert, ihr Lügenmärchen aufzutischen und mich wegen fiktiven Tragödien von ihr trösten zu lassen.

Und vor allem hatte sie es nicht auf diese Art und Weise herausfinden sollen.

So viel zu meiner Überzeugungsarbeit. Ich hatte versucht, Sophie von ihrem Vorhaben abzubringen, und sie war hingegangen und hatte ihre Bekannte im Büro noch einmal nach der Nummer gefragt. Nach meiner Nummer. Hätte ich mir  denken können. Niemand weiß besser als ich, dass sich eine Frau auf der Suche nach der Wahrheit genauso wenig aufhalten lässt wie ein Mann auf der Jagd nach Sex.

»Ja, ich bin Ashlyn«, gestand ich beschämt. Ich wusste, mit welcher Reaktion ich rechnen konnte. Ich wusste, was sie davon halten würde. Also holte ich tief Luft und rüstete mich.

»Du bist Ashlyn, die Treuetesterin?« Sie wartete offenbar noch darauf, dass ich losprustete und »April, April!« rief. Dass ich ihr offenbarte, ihrer Arbeitskollegin aufgetragen zu haben, Sophie meine Nummer zu geben, um ihr eine Lektion zu erteilen. Ihr mitteilte, dass es gar keine Ashlyn gab. Dass ich mir das alles bloß ausgedacht hatte. Überraschung! Reingelegt!

Das hätte ich zweifellos tun können. Doch ich sagte lediglich: »Ja.«

»Wie kann das sein? Ich dachte, du arbeitest für eine Investment Bank.«

»Hab ich auch, bis vor zwei Jahren.«

Wieder Schweigen. Weitere Daten, die verarbeitet werden mussten.

»Weißt du noch, meine Beförderung vor etwas mehr als zwei Jahren? Das größere Büro, das neue Handy?«

»Jaaa...«, sagte sie zögernd.

Damit war der Code geknackt, unverständliche Buchstabenreihen verwandelten sich in eine Geschichte. Eine Geschichte über ein Leben, von dem sie nicht das Geringste wusste. Und sie konnte nicht fassen, was ihr alles entgangen war.

»Also, das war gar keine Beförderung.«

»Aber... Wie viele? Und warum hast du’s mir nicht erzählt? Und...«

»Ich konnte es dir nicht erzählen!«, sagte ich nachdrücklich. »Ich konnte es niemandem erzählen. Keiner weiß es. Es war eine Entscheidung, die ich ganz allein getroffen habe.  Etwas, das ich für mich tun musste. Und außerdem hatte ich Angst, du würdest es nicht gutheißen.«

»Natürlich hätte ich es nicht gutgeheißen! Verheiratete Männer, Jen! Ehemänner! Und du hast sie geküsst?«

Ich ließ den Kopf hängen. »M-hm.«

»Und du hast dich von ihnen anfassen lassen?«

Ihre Stimme troff vor Abscheu. Die Bilder in ihrem Kopf geisterten über die leeren weißen Wände meines Schlafzimmers wie über eine riesige Kinoleinwand.

In diesem Moment waren wir eins. Ein Verstand. Ein Gedanke. Eine Vision.

Und diese Vision gefiel mir ganz und gar nicht.

»M-hm«, würgte ich mit Tränen in den Augen hervor. Ich blinzelte.

»Ich... ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Hör mal, Sophie, was hältst du davon, wenn ich zu dir komme und wir uns bei einer Flasche Wein darüber unterhalten? Dann erzähle ich dir alles. Ich fange am Anfang an und höre erst auf, wenn du verstehst, was dahintersteckt. Meine Beweggründe, meine Motive. Ich habe gute Gründe, das schwöre ich dir. Ich werde es dir beweisen.«

»Ich will dich jetzt nicht sehen«, stieß sie rasch hervor. Ihre Stimme klang reserviert. Sophie wohnt keine fünf Autominuten weit weg, ganz egal, zu welcher Tageszeit, aber in diesem Augenblick war sie Lichtjahre entfernt.

Eine Distanz, die selbst Südkaliforniern ein Begriff ist.

»Okay«, murmelte ich, während sich die erste Träne erfolgreich einen Weg unter meinen fest zusammengepressten Augenlidern hervorbahnte und triumphierend den langsamen Siegeszug über meine Backe antrat.

»Du kommst mir vor wie eine völlig Fremde.«

Ich öffnete die Augen. Mehrere Tränen folgten dem Beispiel der einsamen Vorreiterin. »Ich bin’s Soph! Ich bin noch immer haargenau derselbe Mensch. Wenn ich mich in den vergangenen zwei Jahren nicht verändert habe, wie soll ich mich dann in den letzten zwei Minuten verändert haben?«

»Und ob du dich verändert hast!«, protestierte sie. »Du bist gar nicht die, für die du dich ausgibst. Du bist ein total anderer Mensch. Du hast sogar einen anderen Namen!«

»Das ist doch bloß ein Künstlername«, schniefte ich. »Eine Rolle, in die ich schlüpfe. Wie im Theater oder im Film. So wie Ellen Pompeo in Grey’s Anatomy Meredith ist. Wie Evangeline Lilly, die als Kate Austen in Lost mitspielt. Ich spiele eben Ashlyn... eine Frau, die von Ehefrauen beauftragt wird, die Seitensprünge ihrer Männer aufzudecken.«

Sophie war nicht überzeugt. »Grey’s Anatomy und Lost sind Fernsehserien. Das ist Fiktion, im Gegensatz zu dem, was du tust. Das ist real, Jen! Das sind echte Menschen! Es ist nicht so wie früher, als wir Psychologin und Patientin oder Vater-Mutter-Kind gespielt haben.« Sie zögerte. »Wer hätte gedacht, dass du als Erwachsene mal Ehen ruinieren würdest.«

»Du wolltest mich doch engagieren!«, konterte ich und wischte mir mit dem Handrücken die Nase ab. »Du wolltest mich damit beauftragen, deine Beziehung zu ruinieren!«

»Da wusste ich noch nicht, dass du dahintersteckst!«

»Was macht es denn für einen Unterschied, ob ich dahinterstecke oder deine Nachbarin oder meinetwegen Marilyn Monroe? Du wolltest dasselbe wie alle meine Auftraggeberinnen. Etwas, das ich ihnen verschaffen kann: Gewissheit.« Ich fuhr mit der Hand über die weiße Decke unter meinem Knie. »Und jetzt hasst du mich dafür, dass ich es ihnen geliefert habe?«, fragte ich leise.

Sophie antwortete nicht sofort. Ich hörte sie atmen. Wenn sie sich aufregt, geht ihr Atem immer kurz und stoßweise. »Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«

»Okay«, murmelte ich. Es stand mir nicht zu, sie von meinem Standpunkt zu überzeugen. Mit welchem Argument hätte ich sie davon abbringen können, mich zu hassen? Wie hätte ich sie noch dazu bewegen sollen, mich zu akzeptieren, mich und meine Arbeit?

Doch als ich auflegte, wusste ich immerhin eines sicher, und dieses Wissen fand ich tröstlich: Sie würde jetzt nicht einmal mehr im Traum daran denken, ihren Verlobten auf die Probe zu stellen. Ich war endlich angekommen, auch wenn ich den längsten, holprigsten Weg gewählt hatte: Ich hatte reinen Tisch gemacht. Sophie wusste Bescheid. Keine Geheimnisse mehr. Keine Ausreden. Keine Lügen.

Und obwohl ich mich mein Lebtag noch nie so beunruhigend leer gefühlt hatte, ortete ich tief in meinem Inneren, unter der Frustration, unter der schrecklichen Angst davor, meine beste Freundin zu verlieren, erste Anzeichen von Gelassenheit.

Bis es eine halbe Stunde später an meiner Tür klopfte.

Durch den Spion erspähte ich Sophies ungekämmtes Haar, ihr ungeschminktes Gesicht, ihre unvorteilhafte rosa Jogginghose. Ich setzte ein tapferes Lächeln auf und öffnete schwungvoll die Tür.

Sie stand auf meinem Fußabstreifer, reglos, sichtlich unentschlossen, ob sie eintreten sollte oder nicht. Als wäre sie den Anweisungen ihres Routenplaners bis hierher gefolgt und wüsste nun nicht weiter.

Ich lehnte den Kopf an den Türrahmen und sah sie mit flehenden Augen an. Nicht um Verzeihung, sondern um Verständnis flehend. Um Unterstützung. Um bedingungslose Freundschaft.

Ich konnte nicht ahnen, dass sie hier war, um mir etwas zu sagen, das nicht so sehr ein Freundschaftsbeweis von ihrer Seite war... sondern im Gegenteil einen von mir erforderte.

Rückblickend betrachtet, hatte ich sie unterschätzt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich upgraden lassen, einen schnelleren Prozessor zugelegt haben könnte. Dass sie die neu gewonnene Erkenntnis nicht nur akzeptieren würde, sondern diese Erkenntnis in der Folge auch ihr gesamtes Systems korrumpieren könnte. Wie ein Virus.

Sie straffte die Schultern, sah mir geradewegs in die Augen und sprach mit fester Stimme aus, was sie sich auf dem kurzen Weg hierher unzählige Male vorgesagt haben musste: »Ich will trotzdem, dass du Eric testest.«
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Die Entstehung der Arten (Teil 3)

Eigentlich bin ich eher zufällig zu meinem heutigen Job als Treuetesterin gekommen. Es war nicht geplant. Ich bin nicht eines Morgens aufgewacht mit dem Entschluss, den Rest meines Lebens verheiratete Männer auf die Probe zu stellen.

Zu meinem allerersten Auftrag kam ich quasi wie die Jungfrau zum Kind, ganz ohne mein Zutun.

Stanley Marshall hatte zu einem Firmen-Umtrunk in einer Bar geladen. Zu fortgeschrittener Stunde, die meisten waren bereits gegangen, begann ich mit drei Mädels aus meiner Abteilung Wahrheit oder Pflicht zu spielen. Wir hatten schon mehrere Rolling Rocks zu viel intus und konzentrierten uns bald auf die Pflichten: »Geh zum Barkeeper und behaupte, ihr würdet euch aus der Highschool kennen, und dann spiel die beleidigte Leberwurst, wenn er es abstreitet« oder »Frag die Leute an dem Tisch da drüben, ob ihnen das Essen schmeckt.« Mit jeder Runde wurden die Aufgaben pikanter. Es galt, beim Billard zuzusehen und eine zweideutige Bemerkung à la »guter Stoß« fallen zu lassen oder vor wildfremden Männern etwas nackte Haut zu entblößen. Wir amüsierten uns königlich.

Gegen halb zwölf kam ich wieder an die Reihe.

»Okay. Jen.« Meine Kollegin Rebecca deutete auf mich. Ihr langer, lackierter Zeigefingernagel glänzte.

Ich strich mir zuversichtlich grinsend eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich hatte keine Angst. Meine letzte Aufgabe hatte ich erfolgreich gemeistert – ich hatte einem Mann auf die Toilette folgen, dort auf das Urinal zeigen und »Das ist aber ein komisches Waschbecken« sagen müssen. Die anderen hatten es vom Gang aus verfolgt und wiehernd abgeklatscht wie eine Horde durchgeknallter Verbindungsstudenten.

Rebecca, Hilary und Tina wechselten vielsagende Blicke.

»Was steht an?«, fragte ich neugierig.

»Siehst du den Typ da drüben am Ende der Bar?« Rebecca deutete auf einen Mann im schnieken Anzug, der sich mit einem Grüppchen ebenso schick gekleideter Geschäftspartner unterhielt.

Ich schielte unauffällig nach rechts. »Meinst du den mit dem Whiskeyglas?«

Bei der Erwähnung des Getränks rümpfte sie die Nase. »Genau den.«

»Okay.«

Rebecca sah erneut Bestätigung heischend von Hilary zu Tina. »Gut. Du gehst jetzt zu ihm rüber, plauderst ein bisschen mit ihm und probierst, ob du ihn dazu bringen kannst, dass er dich zu sich nach Hause einlädt. Aber er muss es von sich aus vorschlagen.«

Ich prustete los. »Ja, klar.«

Doch anstatt in mein Gelächter einzustimmen, sahen mich die drei mit todernster Miene an. »Das war ein Scherz, oder?«

Rebecca schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Los, los. Gib dir einen Ruck. Jetzt werden die Pflichten langsam richtig spannend.«

Ich sah zu dem Betreffenden hinüber. »Das kann ich nicht!«

»Wenn es jemand kann, dann du«, ermutigte mich Hilary.

»Was soll denn das heißen?«, wollte ich wissen.

»Dass du mit Abstand die Hübscheste von uns bist«, erklärte Tina. »Und wir haben die Theorie aufgestellt, dass sich kein Mann die Chance entgehen lassen würde, dich mit nach Hause zu nehmen. Egal, wann und wo, egal, was du anhast.«

»Das ist doch lächerlich«, schnaubte ich.

»Ganz und gar nicht«, widersprach Hilary nüchtern.

»Hey, habt ihr das etwa von langer Hand geplant?«

Hilary sah zu Rebecca. Sie hatten.

»Das nicht gerade«, meinte Rebecca. »Aber wir haben ein paar Mal darüber geredet... in den Mittagspausen und so. Wir sehen doch, wie dich die Männer im Büro anglotzen.«

Ich verzog das Gesicht. »Ist doch gar nicht wahr.«

»Dann beweis uns das Gegenteil!«, forderte mich Rebecca heraus.

»Aber er ist verheiratet«, wandte ich ein, als ich seinen Ehering sah.

»Das wird ihn nicht abhalten«, stellte Rebecca zynisch fest. »Er ist und bleibt ein Mann.«

Ich blickte verzweifelt zu Hilary und Tina, in der Hoffnung auf ein Gegenangebot. Vergebens. Offenbar waren sie  alle ganz erpicht darauf, Zeuginnen dieses Spektakels zu werden.

Bis heute kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob es am Alkohol lag oder ob sie mich schlicht überrumpelt hatten, aber ich warf einen letzten langen, zögernden Blick in die Runde, dann erhob ich mich schweigend, schnappte mir meine Handtasche und stolzierte die paar Schritte auf mein allererstes Testobjekt zu.

Der Rest verlief mehr oder weniger nach demselben Schema wie die meisten meiner späteren Treuetests – kokette Blicke, schüchternes Lächeln, geistreiches Geplänkel, eine leichte Übertreibung meiner Beschwipstheit. Rebecca, Tina und Hilary sollten recht behalten – er lud mich zwar nicht direkt zu sich nach Hause ein, fragte aber, ob ich mit ihm irgendwohin gehen wollte, wo es etwas ruhiger war, was in den Augen meiner Jury völlig ausreichte.

Tags darauf stellte sich dann heraus, was hinter den Gesprächen meiner Kolleginnen »in den Mittagspausen« wirklich steckte.

Am nächsten Morgen bestellte mich Miranda Keyton, die stellvertretende Leiterin der Abteilung Fusionen und Übernahmen, zu einer spontanen Besprechung in ihr Büro.

Es war höchst unüblich, dass eine einfache Analystin wie ich persönlich von einer leitenden Angestellten angesprochen wurde. Normalerweise durchliefen Anweisungen von ganz oben zahlreiche hierarchisch-bürokratische Ebenen und wurden gründlich analysiert, zerpflückt und umgemodelt, ehe sie an die Basis gelangten.

Ich rechnete daher damit, dass mir Miranda entweder eine sehr schlechte Nachricht überbringen wollte (»räumen Sie Ihren Schreibtisch, Sie werden entlassen«) – oder aber eine sehr gute (»räumen Sie Ihren Schreibtisch, Sie werden befördert und bekommen ein eigenes Büro«).

Als ich schüchtern ihr Eckbüro betrat, sah sie von ihrem Computer hoch, schob sich die Brille ins Haar und lächelte freundlich, wenn auch etwas reserviert.

Ich erwiderte ihr Lächeln.

»Schließen Sie bitte die Tür, Jennifer.«

Oh-oh. Eindeutig schlechte Nachrichten.

Ich schloss die Tür und nahm auf einem der Stühle vor ihrem Schreibtisch Platz.

»Danke, dass Sie gekommen sind.« Sie lehnte sich in ihrem noblen schwarzen Ledersessel zurück und musterte mich prüfend.

»Aber selbstverständlich.«

»Tja...« Sie legte die Hände in den Schoß, die Finger verschränkt. »Ich habe Sie zu mir gebeten, weil ich mich persönlich für Ihre Dienste bedanken wollte.«

Ich ging im Geiste alle möglichen E-Mails durch, die ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden versendet hatte. Konnte eine davon auf Umwegen bei Miranda Keyton gelandet sein? »Meinen Sie... äh... die DVD-Marktanalyse?«

Mirandas Lächeln wirkte fast freundschaftlich, aber nur fast. »Nein, Jennifer. Ich meine die Analyse meines Mannes.«

Ich legte perplex die Stirn in Falten. Ich konnte mir nicht erklären, wovon sie sprach. Hatte ich unwissentlich eine Recherche in seinem Auftrag durchgeführt? Hatte Mirandas Ehemann die internen Ressourcen der Bank für persönliche Nachforschungen angezapft?

»Tut mir leid, ich...« Mist. Ich musste so tun, als müsste sie mir nur mal eben auf die Sprünge helfen. Ich wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass ich keinen blassen Schimmer hatte. »Welche Analyse war das noch gleich?«

»Die von gestern Abend«, erwiderte sie trocken.

Jetzt war ich endgültig verwirrt, und das sah man mir zweifellos auch an. Ich war am Vorabend doch gar nicht im Büro gewesen, sondern in einer Bar – mit meinen Kolleginnen aus dem Büro, mit denen ich die Tatsache begossen hatte, dass wir zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit vor neunzehn Uhr Feierabend machen konnten. Investment Banker schieben nämlich ständig Spätschichten und arbeiten nicht selten die ganze Nacht durch.

»Tut mir leid«, sagte ich erneut und kam mir ziemlich  dumm vor, aber das war mir mittlerweile egal. Ich wollte nur noch wissen, worauf um alles in der Welt sie anspielte, und sie freundlich darauf hinweisen, dass sie mich offenbar mit jemandem verwechselte. »Ich habe gestern Abend gar nicht gearbeitet.«

»Nein, jedenfalls nicht in Ihrer üblichen Funktion«, scherzte sie. »Aber Sie haben mir sehr geholfen.«

Ich wartete schweigend auf eine Erklärung und verkniff mir wohlweislich jedes weitere verblüffte »Tut mir leid« sowie ein nicht minder geistloses »Hä?« oder »Was?«.

»Sie haben gestern Abend in der Bar meinem Mann schöne Augen gemacht.«

Meine Kinnlade klappte nach unten. Ich brachte kein Wort heraus, blinzelte nur mindestens zwei Dutzend Mal und spürte, wie mir heiß wurde. Nach zwanzig Stunden in der glühenden Nachmittagssonne hätte mein Gesicht nicht heißer glühen können.

»Äh... ähm... tut mir leid, aber... es war so... Ich... Ich wusste nicht, dass er...«, stammelte ich, meinen guten Vorsätzen zum Trotz.

»Natürlich nicht!«, rief sie, als wäre das völlig logisch. »Wenn Sie es gewusst hätten, dann hätten Sie’s doch nie und nimmer getan!« Sie lachte leise. Allmählich kam sie mir vor wie Dr. Evil, der in Austin Powers mit der Zerstörung des Planeten droht, wenn ihm nicht jemand eine Milliarde Dollar bezahlt.

»Ach, Sie meinen...?«

Sie nickte bedrückt. »Leider, ja. Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie da hineingezogen habe. Ich weiß, es geht Sie gar nichts an, und es ist nicht Ihr Problem, aber ich musste meinen Verdacht bestätigt sehen.«

Ungefähr so muss es sich anfühlen, wenn man mit einem großen Vorschlaghammer eins übergezogen bekommt und  wie durch ein Wunder überlebt, um der Nachwelt davon zu berichten. Nicht zu fassen, dass die ganze Sache ein abgekartetes Spiel gewesen war und Tina und Hilary Bescheid gewusst hatten. Alle anderen »Wahrheit oder Pflicht«-Aufgaben hatten nur als Tarnung gedient, als Vorbereitung auf das letzte und entscheidende Manöver, das offenbar von Anfang an Mirandas Idee gewesen war. Eigentlich überraschte es mich nicht, dass sich Hilary und Tina hinter meinem Rücken zusammengetan hatten, um Mirandas Wunsch zu erfüllen. Analysten tun fast alles, um sich bei ihren Vorgesetzten einzuschleimen.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Was sagt man in einer derartigen Situation? In den gängigen Benimmhandbüchern finden sich zu diesem Thema wohl kaum Ratschläge, und auch am College war es nicht zur Sprache gekommen. Kurzum, mir fehlten die Worte.

Man stelle sich vor, wie überrascht ich erst war, als ich einige Wochen später eine »enge Freundin von Miranda Keyton« an der Strippe hatte, die mich bat, ihr denselben unbezahlbaren Dienst zu erweisen wie Miranda!

»Ich will die Wahrheit wissen«, erklärte sie, während ich noch um Fassung rang. »Ich muss herausfinden, ob meine Zweifel berechtigt sind oder nicht. Ich muss Gewissheit haben, damit mein Leben weitergehen kann.« Ihre Worte rührten an einer Wunde tief in meinem Inneren, von der ich angenommen hatte, sie würde niemals vollständig verheilen. Doch zum ersten Mal seit Monaten hatte ich das Gefühl, wenigstens einen Teil des von mir verursachten Unrechts wiedergutmachen zu können, das meine Mutter in ihrer seligen Ahnungslosigkeit so viele glückliche Lebensjahre gekostet hatte.

Ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen, konnte die Entscheidung nicht rückgängig machen, aufgrund derer meiner  Mutter das Recht auf Wissen verwehrt geblieben war. Aber vielleicht konnte ich zumindest dafür sorgen, dass diese Frau zu ihrem Recht kam.

Und die nächste. Und die übernächste.

Bis ich mich im Hier und Jetzt wieder fand. Vor einer von unzähligen Frauen, die auf der Suche nach Gewissheit waren. Mit dem winzigen Unterschied, dass diese Frau meine beste Freundin war.

Meine Freundin, die mich im elterlichen Kombi herumkutschiert hat. Die vor mir ihre erste Periode bekommen, einen Jungen geküsst, ihren Führerschein gemacht und ihre Unschuld verloren hat und trotzdem die Zeit fand, das alles mit mir zu teilen. Die Freundin, die mit jedem Problem, jeder Frage, jedem Dilemma, jedem Nervenzusammenbruch, jeder Angst und jeder Entscheidung zu mir gekommen ist. Für die ich immer da gewesen bin. Ich war stets ihr Fels in der Brandung. Ihre Lösung, ihre Antwort, ihre Stimme der Vernunft, ihre Balance, ihr Trost... und ihre Freundin.

Und jetzt kam sie mit diesem Anliegen zu mir.

Das war nun der Stand der Dinge, egal, wie es dazu gekommen war.

Wer war ich, ihr das Recht auf Wissen zu verweigern? Vor allem, nachdem ich mein Leben dem Kampf gegen die wissentliche Unwissenheit gewidmet hatte?

»Also gut«, sagte ich zu Sophie, die mich flehentlich ansah. »Ich mach’s.«

Sobald es heraus war, wusste ich: Ich hatte einen riesigen Fehler gemacht.
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Passagiere und »Fahrer«

Sophie schob sich an mir vorbei in meine Wohnung, als wäre es keine große Sache, dass ich, ihre beste Freundin, demnächst versuchen würde, ihren Verlobten zu verführen. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und nahm sogleich die Vorbereitungen in Angriff.

»Okay«, sagte sie und holte ihren schwarzen Terminplaner aus der Tasche. »Eric kommt in einer Woche, um sich mit ein paar alten Freunden zu treffen. Sie werden in eine Bar gehen, sich besaufen, herumblödeln... was Kerle eben so tun. Das  wäre die perfekte Gelegenheit, um ihn zu testen.« Sie notierte sich etwas in ihrem Kalender.

Ich verfolgte es konsterniert. Man hätte meinen können, sie würde eine Überraschungsparty für ihren Freund planen und keinen Treuetest. Eine derart organisierte und ambitionierte Auftraggeberin war mir bislang noch nicht untergekommen.

»Okay«, sagte ich vorsichtig, während sie eine leere Seite aufschlug und eifrig zu schreiben begann. Ich versuchte vergebens, einen Blick auf das Blatt zu erhaschen.

Schließlich riss sie mit einer schwungvollen Handbewegung die Seite aus dem Terminkalender und reichte sie mir.

Ich ließ mich zögernd neben ihr nieder und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, ihr Gekritzel zu entziffern. »Was ist das?«

»Ich habe dir Erics Hobbys, Lieblingsgerichte, Lieblingsfilme und so weiter aufgeschrieben. Könnte dir vielleicht nützlich sein.«

Wortlos starrte ich auf die Liste. Ich hätte gelacht, wäre es nicht so unpassend gewesen. Sie erledigte praktisch meinen Job für mich. Genau diese Details musste ich meinen Auftraggeberinnen sonst mühsam aus der Nase ziehen. Sophie dagegen ging die Angelegenheit mit derselben Gewissenhaftigkeit an wie einen Autokauf. Fehlten nur noch ein paar Artikel aus Fachzeitschriften, Finanzierungsmodelle und eine Zeitungsannonce, die ermäßigte Zinssätze für die Ratenzahlung verspricht. Mir war im Grunde alles recht, solange es mir die unangenehme Arbeit, die ich mir gerade aufgehalst hatte, ein bisschen erleichterte.

»Wann würde es dir passen?«, fragte Sophie. Ich riss mich von den Worten »White Castle« los, die Sophie unter Lieblings-Fast-food gekritzelt hatte.

»M-hm«, sagte ich abwesend.

»Jen!«, rief sie so schrill, dass ich das Gesicht verzog.

»Solltest du das alles nicht in dein dämliches Treo Smartphone eingeben, ohne das du keine zwei Schritte tust?«, fragte sie streng und fügte dann halblaut hinzu: »Jetzt weiß ich auch endlich, wieso.«

Ich erhob mich schwerfällig von der Couch. »Stimmt. Bin schon dabei.«

Sie beäugte mich argwöhnisch. »Sonderlich engagiert kommst du mir aber nicht vor. Im Gegenteil. Benimmst du dich bei all deinen Kundinnen so unprofessionell?«

Ich holte mein Treo und kehrte zur Couch zurück. »Mal ehrlich, Sophie, du bist nicht gerade die typische Kundin.«

Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Zugegeben, aber ich will trotzdem keine Extrawurst, hörst du? Keine Sonderbehandlung. Keine Ausnahmen, keine Rücksicht. Tu genau das, was du immer tust, wenn du mit den Typen flirtest.«

»Ach, jetzt ist es also auf einmal okay, wenn ich mit verheirateten Männern flirte?«

Sie zuckte die Achseln, schloss ihren Terminkalender und verstaute ihn umständlich in ihrer Handtasche. »Warum nicht? Es dient schließlich einem guten Zweck, nicht?«

»Und damit ist dir zufällig auch gedient?«

Sie verdrehte die Augen. »Bla, bla, bla.«

Ich schnaubte. »Du weißt, was das bedeutet, oder?«

Sie wandte sich zu mir um. »Was?«

Ich lehnte mich nervös zurück, die Handflächen auf die Oberschenkel gepresst. »Dass ich es Zoë erzählen muss.«

»Warum?«

»Weil John schon Bescheid weiß, und jetzt weißt du es auch, und es war noch relativ einfach für mich, es vor euch geheim zu halten, aber mal ehrlich, wie stehen die Chancen, dass ihr beide es Zoë verschweigen könnt?«

»Wie kommt es, dass John Bescheid weiß?« Sie klang überrascht und eine Spur gekränkt.

»Von mir hat er es nicht, das kannst du mir glauben.«

Sie musterte mich so neugierig, dass ich mich genötigt sah, ihr eine sehr kurze Kurzfassung der Story über meinen Celebrity-Status im Internet zu liefern, bis hin zu meinem heutigen Coup, bei dem ich herausgefunden hatte, dass Raymond Jacobs dahintersteckte.

»Und was machst du jetzt?«, wollte sie wissen.

Ich zuckte mit einem gequälten Seufzen die Achseln. »Weiß ich noch nicht. Mit ihm reden, nehme ich an?«

»Und du meinst, das nützt?« Sie schien diesbezüglich die gleichen Zweifel zu hegen wie ich.

Ich zog die Beine an und zupfte am ausgefransten Saum meiner Jeans. »Keine Ahnung. Versuchen kann ich’s ja mal.«

Schweigen.

»Also, ich bin froh, dass du es Zoë sagen wirst«, meinte Sophie schließlich.

Ich lächelte. »Ach, ja? Warum?«

Sie setzte sich aufrecht hin. »Weil sie dann endlich einsehen muss, dass ich recht hatte«, erklärte sie stolz.

Ich runzelte die Stirn. »Womit denn?«

»Du glaubst gar nicht, wie schwer es war, sie davon zu überzeugen, dass dein fehlendes Interesse an Männern ein echtes Problem ist. Sie hat immer behauptet, es läge nur an deinem beruflichen Stress, aber ich wusste, dass mehr dahintersteckt, und wie sich jetzt herausgestellt hat...« Sie verstummte, als müsste sie erst ihren Gedanken zu Ende denken.

»Liegt es tatsächlich daran, dass ich beruflich sehr gestresst bin.« Ich grinste.

Sie winkte ab. »Ach, du weißt schon, was ich meine.«

 

Als ich am Donnerstag aus der Dusche stieg, klingelte es an der Tür. Ich warf alarmiert einen Blick auf die Uhr. Halb sieben. Jamie wollte mich doch erst um acht abholen. Hatte ich es mir womöglich falsch notiert?

Doch nein, es waren Sophie und Zoë, die aufgeregt vor meiner Tür standen, als ich durch den Spion guckte. Ein Überraschungsbesuch. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Widerwillig öffnete ich ihnen. »Was macht ihr denn hier?« Ich umklammerte mit der einen Hand mein Badetuch, mit der anderen den Türknauf.

»Ich freu’ mich auch, dich zu sehen, du Schlampe!«, fauchte Zoë mit gespielter Entrüstung.

»Ja, in der Tat, sehr freundlich, dieses Begrüßungskomitee«, pflichtete Sophie ihr bissig bei.

»Tut mir leid.«

»Was ist das für ein großes Geheimnis, das alle kennen außer mir?«

Ich bedachte Sophie mit einem bösen Blick.

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich dachte, du hättest sie inzwischen eingeweiht.«

»Es ist doch erst einen Tag her, dass du es erfahren hast!«

Zoë sah ungeduldig von mir zu Sophie und zurück. »Na, was ist jetzt? Ich bin hier, also schieß los!«

Ich trat einen Schritt zurück und bedeutete ihnen, einzutreten. Die beiden gingen schnurstracks zur Couch und setzten sich, wie Gäste in einer Talkshow, die gleich interviewt werden sollen. Ich schloss die Tür und schlug den Weg ins Schlafzimmer ein. »Ich ziehe mir nur schnell was über.«

»Hiergeblieben!«, rief Zoë. »Was du da unter dem Badetuch versteckst, hab ich alles schon gesehen. Erzähl. Jetzt.«

Ich verdrehte die Augen, steckte den Handtuchzipfel unter der Achsel fest und ließ mich neben Sophie nieder. »Okay, was hast du ihr erzählt?«

»Nichts!«, rief sie abwehrend. »Ich hab sie bloß gefragt, was sie von den Neuigkeiten über dich hält, und als sie so kariert geguckt hat, wurde mir klar, dass du sie noch nicht eingeweiht hast. Und ich will, dass sie es von dir hört.«

Zoë klopfte mit ihrem Stilettostöckel auf den Parkettboden. »Ich warte.«

Ich stöhnte laut auf. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich hab auf den passenden Moment gewartet, damit wir uns zusammensetzen und darüber reden können.«

Zoë deutete auf die Couch. »Wir sitzen doch schon.«

Ich fuhr mir mit der Hand durch das feuchte Haar. »Okay. Ich mach’s kurz und schmerzlos: Ich arbeite nicht mehr für Stanley Marshall.«

Zoë verzog keine Miene.

»Und genauer gesagt auch nicht mehr im Investment Banking. Seit etwa zwei Jahren bin ich in einer ganz anderen Branche tätig.«

Keine Reaktion. Also fuhr ich fort.

»Ich... äh... lasse mich von Frauen anheuern, um die Treue ihrer Ehemänner oder Freunde auf die Probe zu stellen.«

Zoë fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne, während sie meine letzte Aussage verarbeitete. Falls sie sich bereits eine Meinung gebildet hatte, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Als hätte ich bloß angekündigt, ich würde meine chemische Reinigung wechseln. Obwohl Zoë, wie ich sie kenne, vermutlich auch dazu eine Meinung hätte.

Vielleicht brauchte sie noch etwas Zeit, um meine Enthüllung zu verdauen. Ich änderte meine Taktik. »Ich gehe also hin und flirte mit diesen Männern... ich mache ihnen schöne Augen und versuche, herauszufinden, ob sie mit mir ins Bett gehen würden.«

So. Jetzt sollte sie es kapiert haben. Deutlicher ging es wirklich nicht mehr.

Doch Zoës Gesichtsausdruck glich noch immer dem eines Menschen, der versucht, sich daran zu erinnern, wo er zuletzt seine Schlüssel gesehen hat. Sophie, die sie bisher keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, warf mir einen fragenden Blick zu. Leider war ich genauso ratlos.

Wir konnten uns Zoës ausbleibende Reaktion beide nicht erklären.

»Ist das alles?«, frage Zoë schließlich und sah von Sophie zu mir.

Sophie starrte sie entgeistert an. »Was soll das heißen, ist das alles? Findest du das nicht wenigstens ein bisschen schockierend, Zoë?«

Diese überlegte kurz, dann zuckte sie die Achseln und  schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich meine, es war ziemlich offensichtlich, dass Jen schon länger nicht mehr bei Stanley Marshall arbeitet.«

»Ach, ja?«, rutschte es mir heraus.

Zoë lachte nachsichtig. »Ähm, ja, Jen. Tut mir leid, aber so überzeugend lügst du nun auch wieder nicht.«

»Du wusstest es die ganze Zeit?«, fragte Sophie.

Zoë lehnte sich zurück. »Also, ich wusste nicht genau, was sie trieb, aber ich habe gespürt, dass irgendetwas anders war, und zwar schon eine ganze Weile. Ein, zwei Jahre bestimmt.«

Ich starrte sie verblüfft an. Und ich hatte gedacht, ich hätte allen erfolgreich etwas vorgemacht. Nun, hatte ich ja auch. Außer Zoë waren mir alle auf den Leim gegangen.

»Außerdem habe ich voriges Jahr im Kino zufällig Nate Evans getroffen, den Kollegen, mit dem du mich vor ein paar Jahren verkuppeln wolltest, und der hat mir erzählt, du hättest schon vor Monaten bei Stanley Marshall gekündigt.«

»Aber...« Ich war sprachlos. Da hatte ich mich auf eine weitere Runde endloser Fragen eingestellt, und jetzt hatte sie kurzerhand den Spieß umgedreht. »Warum hast du mich nie danach gefragt? Vor allem, nachdem du erfahren hattest, dass ich nicht mehr bei der Bank war?«

Zoë holte tief Luft. »Weiß ich auch nicht. Ich bin davon ausgegangen, dass du schon wissen wirst, was du tust, also hab ich es bleiben lassen. Ich dachte, wenn du je darüber reden willst, wirst du schon damit zu uns kommen.«

»Wow.« Sophie wirkte nicht nur perplex, sondern auch ein klein wenig neidisch, weil Zoë den Braten gerochen hatte, während sie selbst total ahnungslos gewesen war.

»Aber ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, räumte Zoë ein. »Und es ist schön, nicht mehr spekulieren zu müssen, was du eigentlich machst. Eine Weile war ich überzeugt, du  würdest als Stripperin im Club um die Ecke arbeiten. Aber ehrlich gesagt, habe ich schon vor einem halben Jahr aufgehört, mir deswegen den Kopf zu zerbrechen.«

»Dann hältst du es also für eine gute Sache?«, hakte ich nach.

Sie nickte. »Klar. Ich meine, ich kann dir nicht verdenken, dass du das Bedürfnis danach verspürst. Nach allem, was zwischen deinen Eltern vorgefallen ist.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Hmja.«

Zoë bemerkte mein Unbehagen und wechselte rasch das Thema. »Und, was hast du heute Abend vor?« Sie deutete auf mein feuchtes Badetuch. »Geht es dem nächsten ahnungslosen Opfer an den Kragen?«

Ich erhob mich und zurrte besagtes Badetuch hoch. »Nein«, sagte ich leise. »Ich... nun, stellt euch vor, ich bin verabredet.«

Sophie und Zoë sprangen auf, perfekt gleichgeschaltet, fast als wollten sie gemeinsam bei den nächsten Olympischen Spielen im Synchronschwimmen antreten. »Was?«, kreischte Sophie.

»Es ist der Typ aus dem Flugzeug, stimmt’s?«, rief Zoë überdreht.

Sophie wandte sich zu ihr um. »Was für ein Typ aus dem Flugzeug?«

»Jen hat neulich auf dem Rückflug von Las Vegas jemanden kennengelernt, und die beiden haben sich prima verstanden. Sie wollte ihn eigentlich nicht anrufen, aber ich wusste, sie würde es tun.«

Ich stolzierte in Richtung Schlafzimmer davon. »Du weißt zurzeit einfach alles, oder?«

Sie hechelten hinterher, wie zwei Hunde, die ein Kleinkind mit einer Packung Kekse verfolgen.

»Ich kenne dich eben, Jen«, stellte Zoë stolz fest. »Du  hältst dich gern für mysteriös und undurchschaubar, aber da täuschst du dich.«

»Für die Männer, die sie testet, ist sie das durchaus«, warf Sophie rechthaberisch ein, als könnte sie den Gedanken nicht ertragen, bei diesem »Wer kennt Jen besser?«-Spielchen den Kürzeren zu ziehen.

»Die zählen nicht«, widersprach Zoë. »Die sind doch so testosterongesteuert, dass sie es noch nicht einmal bemerken würden, wenn sich Jen mit Lippenstift ›das ist eine Falle‹ auf die Stirn schreiben würde. Es ist nicht gerade eine Herausforderung, einen Mann, der die vergangenen zwanzig Jahre mit ein und derselben Frau geschlafen hat und gerade eine Erektion hat, in die Irre zu führen.«

»Also, du Schlaukopf, diesmal hast du danebengetippt«, verkündete ich selbstgefällig. »Ich habe ihn nicht angerufen. Wir sind uns neulich bei meinem Autohändler über den Weg gelaufen.« Damit betrat ich meinen begehbaren Schrank und begann, unter meinen knapp zehntausend Outfits nach dem passenden zu suchen.

»Und du hast beschlossen, endlich auf das Universum zu hören«, fügte sie hinzu.

Touché. »Okay, damit hast du in der Tat recht.«

Zoë ließ sich mit einem eingebildeten Grinsen auf das Bett plumpsen. Sophie sank etwas niedergeschlagen auf den Stuhl daneben und fühlte sich sichtlich ausgeschlossen.

Sie tat mir leid. »Soph«, sagte ich. »Würdest du mir bitte  sagen, was ich anziehen soll? Sonst stehe ich die ganze Nacht hier. Ich bin diesbezüglich einfach hilflos.«

Sogleich hellte sich ihre Miene auf. Sie sprang auf und hopste herbei, um ihren Pflichten als modeversierte Freundin nachzukommen.

Wenig später klingelte mein privates Handy. Es war Jamie, um mir kundzutun, dass er im Anflug war. »Bin schon unterwegs!«, rief ich, ehe er seinen Satz beendet hatte. Jetzt dachte er bestimmt, ich hätte etwas zu verbergen. Ein paar Leichen, die ich erst beseitigen musste oder Drogen, die auf dem Sofatisch darauf warteten, gewogen und verpackt zu werden. Oder einen Ehemann, der annahm, ich würde den Abend mit meinen Freundinnen verbringen. In Wahrheit war ich einfach noch nicht bereit, Jamie in meine vier Wände zu lassen. Es war mir schon schwer genug gefallen, ihm meine Adresse zu verraten. Bei der Vorstellung, dass er in meiner Wohnung herumspazierte, wurde mir ein wenig flau im Magen.

Rasch stopfte ich die üblichen Verdächtigen in meine schmale Handtasche von Marc Jacobs: Schlüssel, Lipgloss, Pfefferminzbonbons, Kreditkarten, Bargeld und Personalausweis. Und... mein rosa Klapphandy. Das Treo lag stumm auf dem Küchentisch. Ich streckte die Hand danach aus, zuckte jedoch zurück, als könnte ich mir an seinem Metallgehäuse die Finger verbrennen. Aus unerfindlichen Gründen kam mir dieser Augenblick, diese scheinbar belanglose Entscheidung, wie ein bedeutender Wendepunkt in meinem Leben vor. Mit einem letzten Blick auf das Treo zog ich triumphierend den Reißverschluss meiner Handtasche zu und schwang sie über die Schulter.

Erstaunlich, wie leicht sie sich auf einmal anfühlte. Als würde dieses kleine Gerät nicht knappe zweihundert Gramm wiegen, sondern um die hundert Kilo.

Im Lift nach unten hatte ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch. Dabei war das beileibe nicht mein erstes erstes Date. Im Grunde habe ich drei bis vier Mal die Woche ein erstes Date. Zugegeben, immer mit bestimmten Absichten. Aber trotzdem. Ich war ein Profi im Umgang mit Männern. Ich wusste, wie man sie dazu bewegt, einen zu mögen. Ich konnte ihre Gedanken lesen. Kannte ihre Spielchen. Doch das war Ashlyn, nicht ich. Und als sich die Aufzugtüren wie in Zeitlupe öffneten und ich durch den bedrohlichen Schlund ins Freie trat, hatte ich das Gefühl, mich auf gänzlich unbekanntes Terrain zu begeben.

Ich betrachtete mich prüfend in den verspiegelten Wänden der Lobby. Sophie hatte ganze Arbeit geleistet. Sie hatte sich tapfer durch den Dschungel meines Kleiderschrankes gewühlt und binnen kürzester Zeit im Ausschlussverfahren ein Outfit für mich zusammengestellt: rosa Spitzentop, cremefarbener Cardigan, hautenge Jeans.

Dann hatte sie im Badezimmer die Schublade mit den Accessoires auf den Kopf gestellt und mir als Ergänzung des Ensembles einen Keramikarmreif und verspielte dunkle Ohrgehänge mit rosa Perlen in die Hand gedrückt.

Vor dem Haus stand ein weißes Jaguar-Cabrio – mit geschlossenem Verdeck, laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern. Nicht zu übersehen.

Ich war noch keine drei Schritte darauf zugegangen, da öffnete sich die Fahrertür, und Jamie kletterte aus dem Wagen, um mich zu begrüßen. Er sah umwerfend aus. Noch besser, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er trug eine beigefarbene Hose, dazu ein eng geschnittenes schwarzes Hemd aus Jerseystoff und eine kragenlose Jacke.

Als er mich vorsichtig auf die Wange küsste, ging ein Prickeln durch meinen Körper. Ich räusperte mich. »Das ist er also, Ihr Jaguar?«

»Das ist er. Sind Sie beeindruckt?«

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Nicht besonders.«

»Mist. Ich will mein Geld zurück.« Er ging um den Wagen herum und hielt mir die Beifahrertür auf. »Der Verkäufer hat behauptet, bei einem Jaguar würden die Frauen dahinschmelzen.«

Jamie setzte sich hinters Steuer und drückte einen Knopf am Armaturenbrett, worauf sich langsam das Verdeck öffnete. Ich spürte eine kühle Brise im Gesicht.

»Und, sind Sie jetzt beeindruckt?«

»Hm. Ein bisschen, ja.«

»In fünf Jahren werde ich vierzig. Ich habe beschlossen, die Midlife-Crisis mittels Cabrio-Kauf schon mal etwas vorzuverlegen.«

»Wow!«, stieß ich hervor. »Fast vierzig! Sie wirken so...«

Er warf mir einen warnenden Blick zu.

»... jung geblieben für Ihr Alter«, schloss ich grinsend.

»Danke. Ich lasse die Fenster geschlossen, damit Sie nicht um Ihre Frisur fürchten müssen.«

»Sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, scherzte ich, obwohl ich mir deswegen insgeheim schon Sorgen gemacht hatte.

»Also...« Jamie legte sich den Sicherheitsgurt an. »Ich gehe davon aus, dass eine Frau wie Sie häufig mit Männern verabredet ist.«

»So, so. Was meinen Sie denn mit ›eine Frau wie Sie‹?«

Er suchte einen neuen Radiosender. »Ich meine damit ›eine so hübsche Frau wie Sie‹.«

»Oh. Danke.« Schluck. Ich wandte den Kopf und sah aus dem Fenster, um die Röte zu verbergen, die prompt meine Wangen überzog.

»Deshalb hab ich mir für den heutigen Abend etwas ganz Besonderes ausgedacht.«

Ich kicherte nervös. Der Abend war schon jetzt etwas ganz Besonderes, dabei waren wir gerade mal aus Brentwood raus. »Und das wäre?«

»Golf.«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Golf?«

Er nickte. »Jawohl. Golf.«

»Wir gehen Golf spielen?«

Er grinste selbstgefällig. »Mhm. Haben Sie’s schon mal probiert?«

Wieder sah ich aus dem Fenster. Ich hatte es schon probiert, und nicht nur einmal. Dank einiger Trainerstunden spielte ich sogar ziemlich gut. Schließlich musste ich mithalten können, wenn ich auf dem Golfplatz Ehemänner testete.

»Ein, zwei Mal, ja«, erwiderte ich bescheiden. »Aber ich habe meine Schläger nicht dabei.«

»Kein Problem, die kann man ausleihen.«

»Wir gehen also tatsächlich Golf spielen?« Ich wartete noch immer auf das »Reingelegt!«.

»Sie sagen wohl ziemlich gerne Golf, oder? Wir können auch etwas anderes machen, wenn Ihnen...«

»Nein, nein! Alles bestens. Ich mag... Golf.«

»Gut.« Er lachte. »Okay, wie komme ich jetzt auf dem schnellsten Weg zurück zum Wilshire Boulevard?«

Ich dirigierte ihn ohne nachzudenken am nächsten Stoppschild nach rechts, dann links, dann wieder rechts, und ein letztes Mal links und rechts.

Am Wilshire Boulevard angelangt, hielt Jamie an einer roten Ampel und warf mir einen seltsamen Blick zu.

»Was ist?« Ich fuhr mir verlegen mit den Fingern durchs Haar.

»Also, ich kenne mich in dieser Gegend zwar nicht besonders gut aus, aber war das jetzt nicht ein ziemlicher Umweg?«

Mist. So viel zum Thema »ich bin ein ganz normales Mädchen, das ständig mit Männern verabredet ist«. Ich war ohne es zu bemerken in meine Sechs-mal-abbiegen-Routine verfallen. Die konnte ich mir künftig wohl sparen, nachdem die Cyberwelt quasi mit Fotos von mir vollgekleistert war. Ich lachte halbherzig. »Kleine Tour durch meine Nachbarschaft.«

Er warf einen Blick auf den Einheitsbrei aus stinknormalen Wohnblöcken im Rückspiegel. »Oh, vielen Dank.« Es klang nur ein ganz klein wenig sarkastisch.

 

Zehn Minuten später kamen wir am beliebten Neun-Loch-Platz in Rancho Park an. Ich erkannte ihn sogleich. Hier hatte ich Oliver Hender getestet, einen hochrangigen Geschäftsmann aus New York, der aus beruflichen Gründen in der Stadt war und vor einem äußerst wichtigen Meeting mit einigen japanischen Investoren noch schnell eine Runde Golf spielen wollte.

Seine Gattin hatte mich ein paar Wochen zuvor telefonisch kontaktiert, und ich hatte den Auftrag angenommen. Es hatte mich ein fettes Trinkgeld gekostet, mit Mr. Hender ungestört sein zu können. Zwei einsame Golfer, die das herrliche Wetter in L.A. nutzen wollten, ehe sie zum nächsten Meeting eilten. Einer der beiden, eine attraktive junge Rechtsanwältin namens Ashlyn, schien sich auf dem Golfplatz genauso sicher zu fühlen wie im Gerichtssaal. Oliver war tief beeindruckt – auch von ihrem superkurzen Minirock, in dem ihre perfekt gebräunten Beine so gut zur Geltung kamen. Und dann warf sie ihm zwischen den Übungsschlägen auch noch ständig kokette Blicke zu! War es da ein Wunder, wenn er am liebsten an Ort und Stelle über sie hergefallen wäre, noch dazu, wo gerade so wenig Betrieb herrschte?

Ich stieg aus dem Auto und sog die kühle Nachtluft ein. Es war ein herrlicher Abend, milde zwanzig Grad und beinahe windstill. Genau richtig für eine Runde Golf. Obwohl ich mich anders angezogen hätte, wenn ich geahnt hätte, was mir blüht. Zum Golfspielen waren Espadrilles mit Keilabsätzen nicht sonderlich geeignet.

Jamie öffnete den Kofferraum und holte seine Golftasche heraus.

»Moment mal, Sie nehmen Ihre eigenen Schläger und ich muss mit geliehenen spielen? Das ist nicht fair.«

»Hm. Sie haben recht.« Vorsichtig stellte er die Tasche zurück. »Ich sollte mir auch welche ausleihen, dann haben wir beide die gleichen Voraussetzungen.«

Wohl kaum.

»Und vielleicht sollten wir auch gleich Schuhe für Sie mieten«, meinte Jamie auf dem Weg zum Clubhaus mit einem Blick auf meine Keilsandalen.

 

Nach dem vierten Loch stand zweifelsfrei fest, wer von uns besser spielte.

»Tja«, sagte Jamie, während er die Fahne wieder in das Loch im Rasen steckte. »Ich hatte mich für Golf entschieden in der Hoffnung, Sie mit meiner Technik beeindrucken zu können, aber ich habe das Gefühl, es gelingt mir nicht so richtig. Oder täusche ich mich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da haben Sie leider recht.«

Wir spazierten zu unserem Golfwagen zurück.

»Ich habe überdies das Gefühl, man hat Ihnen nie beigebracht, welchen Zweck das erste Date erfüllt.«

»Na, dann klären Sie mich mal auf.«

»Liebend gern. Sie müssen wissen, das erste Date dient dazu, dem Männchen... in unserem Fall also mir...«

»Mhm...«

»Eine Gelegenheit zu geben, das Weibchen zu beeindrucken.« Er betonte das letzte Wort, als wollte er es einem Ausländer, der es noch nie zuvor gehört hatte, beibringen und sicherstellen, dass auch die richtige Aussprache hängen blieb. »Sprich, sein buntes Gefieder zu präsentieren, stolz den Kopf zu recken, beim Golf zu glänzen et cetera. Das gehört alles zum Balzritual.«

Ich lauschte seinem kleinen Exkurs in die Biologie mit gespielter Faszination, während ich in den Wagen stieg. »Verstehe.«

Jamie nahm auf der Fahrerseite Platz und trug rasch unsere Ergebnisse in die Liste ein. »Das Weibchen... das wären dann also Sie... sollte von diesem männlichen Imponiergehabe so beeindruckt sein, dass es gar nicht anders kann als...«

»Als...?«, unterbrach ich grinsend.

Er warf mir einen wissenden Blick zu. »Als vor Entzücken in Ohnmacht zu fallen natürlich. Sie sollten so weiche Knie bekommen, dass Sie gar nicht mehr aufrecht stehen können!«

Ich lachte. »Das haben Sie sich ja fein ausgedacht.«

Jamie lenkte den Wagen auf den Weg zurück. »Das habe ich mir nicht ausgedacht, das ist der natürliche Lauf der Dinge, den Sie, Miss Jennifer H., mit Ihren drei Pars und Ihrem Birdie ganz entschieden durcheinanderbringen.«

»Hey, dafür lass’ ich Sie ans Steuer.«

Er nickte. »Wenigstens etwas.«

Ich klammerte mich an das Gestänge an der Außenseite des Wagens, weil Jamie eine scharfe Kurve fuhr. »Tut mir leid«, sagte ich. »Mir wurden diesbezüglich völlig andere Regeln vermittelt.«

»Ach, und die wären? Jetzt können Sie mich aufklären.«

Im Prinzip war es mein eigenes, ganz persönliches Regelwerk, das besagte, dass das Weibchen auf keinen Fall weiche Knie bekommen oder in Ohnmacht fallen durfte, ganz egal, wie toll das Männchen Golf spielte oder wie hübsch seine bunten Schwanzfedern anzusehen waren. Aber im selben Augenblick hatte ich vergessen, woher diese Regeln stammten, und das war mir auch ganz recht so.

»Die Kernaussage lautet in etwa: Altmodische Rituale sind total out, Mädchen dürfen bei einer Verabredung alles besser können... sogar Golf spielen.«

Jamie nickte. »Nun, da mein Golftalent nicht ausreicht, muss ich mich wohl ganz auf meinen Charme verlassen.«

Ich lächelte. »Sieht ganz danach aus.«

Er lenkte den Wagen zu einem kleinen Imbissstand am Wegesrand.

»Wo wollen Sie hin? Das fünfte Loch liegt dort hinten.« Ich zeigte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Vielleicht sollte doch ich das Steuer übernehmen.«

»Ich hab Ihnen doch ein Abendessen versprochen.« Er deutete auf den Imbissstand.

Ich lachte. »Ist das Ihr Ernst?«

»Und ob. Meine Hot-Dog-Pausen beim Golfen sind mir äußerst wichtig. Wie Sie vielleicht wissen, ist es üblich, sich nach dem neunten Loch für die zweite Hälfte des Spieles zu stärken, aber da es hier insgesamt bloß neun Löcher gibt, finde ich, wir sollten die Pause nach dem vierten Loch einlegen.«

»Streng genommen müssen wir aber noch ein halbes Loch weiter«, erinnerte ich ihn.

»Da ist er wieder, der menschliche Taschenrechner.«

Ich lachte. Ehrlich gesagt, war ich noch nie bis zum neunten Loch gekommen – so lange hatte sich keiner meiner Golfpartner zurückhalten können.

Ich beäugte die Bude vor uns etwas skeptisch. »Also … Hotdogs?«

»Haben Sie etwas gegen Hotdogs? Eine tief sitzende persönliche Abneigung? Ich bin sicher, ich könnte den Koch überreden, Ihnen stattdessen einen Käsetoast zu machen.«

»Nein, nein. Ich liebe Hotdogs.«

Jamie trug mit dem Finger einen Strich in eine unsichtbare Liste ein. »Jamie: ein Punkt. Konkurrenz: null Punkte.«

Ich kicherte. Wenn ich ihm doch nur sagen könnte, dass er die Konkurrenz bei Gott nicht fürchten musste! Selbst wenn  es einen Konkurrenten gäbe, war ich ziemlich sicher, dass die Statistik ziemlich ähnlich ausgefallen wäre.

Wir bestellten also zwei Hotdogs und zweimal Coca Cola. Jamie reichte das Geld über den Tresen und nahm unser Essen in Empfang.

»Das nenn ich flott«, stellte Jamie augenzwinkernd fest.

Ich ging zur Saucenbar und pumpte Ketchup auf meinen Hotdog. Jamie gesellte sich zu mir und versah seinen mit einem dicken Senfklecks. »Ich bin eher ein Senf-Fan.«

Ich verzog das Gesicht. »Mir ist Ketchup lieber.«

Jamie nahm einen ersten Bissen. »Das heißt, wir könnten uns im Supermarkt eine dieser Doppelpackungen mit Ketchup und Senf kaufen und müssten uns nie darum streiten, wer was bekommt.«

»Meine Halbschwester und ich haben uns immer um diese Kelloggs-Minipackungen gezankt.«

Wir ließen uns auf einer Bank in der Nähe nieder, und ich stellte meinen Pappteller auf den Knien ab.

»Ich kriege die Frosties«, sagte Jamie und öffnete seine Cola.

»Nein, ich!«, rief ich, biss von meinem Hotdog ab und fügte dann mit vollem Mund hinzu: »Die mag ich am liebsten!«

»Okay, unsere Beziehung ist zum Scheitern verurteilt. Wir können die Sache genauso gut gleich beenden.«

Ich nickte ernst, kaute, schluckte. »Stimmt. Ist vermutlich besser so. Auf diese Weise umgehen wir auch das Problem mit den Smacks, die immer übrig bleiben.«

»Ach, richtig. Na, Gott sei Dank ist diese Frage gelöst. Können Sie sich vorstellen, wie viele ungegessene Schachteln Smacks wir uns damit ersparen?«

»Hunderte«, erwiderte ich rasch.

Er nickte. Wir starrten auf den dunklen Golfplatz. Das  Fairway war im Schein der Lampen gerade noch auszumachen.

Jamie deutete auf meine schneeweißen Golfschuhe. »Die passen perfekt zu Ihrem Outfit.«

»Finden Sie?« Ich streckte die Beine aus und drehte die Füße nach rechts und links, damit er mein nagelneues Schuhwerk von allen Seiten betrachten konnte.

»Absolut. Ich verstehe bloß nicht, warum die hier keine Schuhe verleihen. Beim Bowling ist das doch auch üblich.«

»Ja, seltsam, nicht? Ich meine, die Klientel hier ist ja auch fast dieselbe wie auf einer Bowlingbahn«, feixte ich und steckte mir den letzten Rest meines Brötchens in den Mund.

»Na, wie sieht es aus, hebt sich dieses Date von den anderen ab?«, wollte er wissen.

Ich nahm einen Schluck von meiner Cola. »Oh, ja. Mir hat jedenfalls noch nie ein Mann beim ersten Date Schuhe gekauft.«

»Sehr gut. Und, sollen wir das Spiel wirklich wegen der Frostiesfrage vorzeitig abbrechen?« Er zerknüllte seine Serviette und warf sie in den Abfalleimer neben der Bank.

Ich überlegte. »Nö. Wo ich doch jetzt diese tollen Golfschuhe habe.«

 

Eine Stunde später brachten wir die gemieteten Schläger in den Laden zurück und spazierten zum Auto. Jamie ging dicht neben mir, sodass ich durch meine Jacke hindurch seine Körperwärme fühlen konnte. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass jeder Mensch aus pulsierender Energie besteht, und wer im Einklang mit dieser Energie ist, kann auch das Pulsieren der Energie jedes anderen Menschen um ihn herum wahrnehmen. Sogar über weitere Entfernungen hinweg, je nachdem, wie empfänglich man für ihre Gegenwart ist.

In diesem Augenblick hätte ich Jamie garantiert über den halben Golfplatz hinweg orten können.

Wir gingen also im Gleichschritt nebeneinander her, und als seine Hand die meine plötzlich streifte, ergriff er sie sofort. Ich hatte schon unzählige Hände berührt, hatte meine Finger mit denen unzähliger anderer Männer verschränkt, hatte unzählige Male bei einem flüchtigen Körperkontakt wie diesem so getan, als ginge ein Schaudern durch meinen Körper. Doch die unglaubliche Hitze, die sich nun über unsere miteinander verflochtenen Finger von ihm auf mich übertrug, die hatte ich noch nie gefühlt, und ich war schier überwältigt. Ich hielt den Blick auf den Boden geheftet, aus Angst, ich könnte über die geringste Unebenheit im Asphalt stolpern.

Es war genau, wie Jamie es vorhergesehen hatte: Meine Knie waren so weich, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.

Er führte mich zur Beifahrertür. Hielt kurz inne, ehe er sie öffnete. »Habe ich schon erwähnt, dass Sie einfach umwerfend aussehen?«

Ich öffnete vergeblich den Mund. Er war wie ausgetrocknet, Also schüttelte ich stattdessen den Kopf.

»Hm. Tun Sie aber.«

Ich lächelte und schluckte schwer. Und fragte mich sofort, ob er mich küssen würde. Und dann fragte ich mich, wann ich mich das zuletzt gefragt hatte. Es war schon eine ganze Weile her. Ich wusste sonst immer, wann der Kuss kam. Ich lebte quasi davon, dass ich es auf die Sekunde genau vorhersagen konnte.

Doch nicht so heute Abend. Nicht mit Jamie.

Ich konnte seine Lippen schon fast fühlen, dabei waren sie noch fast dreißig Zentimeter entfernt, und plötzlich erfasste mich eine Welle des Verlangens. Als müsste ich ihn auf der Stelle küssen oder implodieren.

Doch er blieb auf Distanz.

»Das dachte ich schon damals im Flugzeug«, gestand er mir.

»Ehrlich?«, würgte ich hervor.

Er fuhr mir sacht mit den Fingern über die Lippen. Es haftete noch der Geruch seines ledernen Golfhandschuhs an ihnen. Ich widerstand dem unbändigen Drang, die Augen zu schließen.

»Umwerfend«, wiederholte er leise.

»Danke.« Mehr fiel mir nicht ein.

»Was sagen denn Ihre Dating-Regeln zum Thema Küssen?«, murmelte er, so nah, dass ich seinen Atem auf dem Gesicht fühlen konnte.

Ich biss mir auf die Lippe. »Äh... was sollen sie denn sagen?«

Er kam noch näher, sodass ich zum ersten Mal an diesem Abend sein Aftershave roch. »Nun, laut Ihren modernen Regeln ist es doch bestimmt die Frau, die etwaige Mund-zu-Mund-Aktivitäten initiiert.«

Ich lächelte. »Das habe ich nie behauptet.«

»Ich spekuliere ja nur.« Er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Tun Sie das nicht«, flüsterte ich.

»Was?« Jetzt war er so nahe, dass unsere Nasenspitzen nur Millimeter voneinander entfernt waren.

»Spekulieren.«

Und da küsste er mich. Ganz sanft und behutsam. Er schmeckte nach Hotdog und Cola, und ein klein wenig nach Senf, und ich konnte nicht genug davon kriegen. Himmlisch. Er legte mir leicht die Hand auf die Wange, ließ sie von dort in meinen Nacken wandern. Dann drückte er mich an sich, und der Kuss wurde einen Hauch leidenschaftlicher... aber nur einen Hauch.

Es war perfekt. Makellos. Und absolut spontan. Ich dachte keine Sekunde an Verhältniskalkulationen oder Machtspielchen.

Mein ganzer Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Ich wollte nur noch die Kleider von mir werfen und auf der Stelle mit ihm schlafen – hier, auf dem Parkplatz. Ob es an Jamie lag oder daran, dass ich schon so lange keinen Sex mehr gehabt hatte, ich wusste es nicht. Aber meine Sehnsucht war so groß, dass sie mir beinahe den Verstand raubte.

Vielleicht lag es ja an beidem.

Zum Glück verfügte Jamie über weit mehr Selbstbeherrschung als ich. Er war es, der den Kuss schließlich beendete. Er verharrte noch einen Moment regungslos, sein Mund ein, zwei Zentimeter von meinem entfernt.

Dann lehnte er ergeben den Kopf an meine Stirn. Seine Hand ruhte noch immer in meinem Nacken. Ich schloss erneut die Augen.

»Wo bist du nur plötzlich hergekommen?«, flüsterte er mit dem Anflug eines Lachens, und dann, ehe ich antworten konnte, drückte er mir einen Kuss auf die Stirn und öffnete die Autotür.

 

Vor meinem Wohnblock angekommen, fragte Jamie, ob wir uns am Samstagabend wiedersehen könnten, und ich sagte ohne zu zögern zu. Weil es in diesem perfekten Augenblick nichts zu zögern, nichts nachzudenken gab.

Doch schon beim Aufschließen der Wohnungstür graute mir vor dem, was mich dahinter erwartete.

Stille.

Ohrenbetäubende Stille.

Die Art von Stille, die einen zum Nachdenken zwingt, dazu, der Realität ins Auge zu sehen. Die Antworten fordert und klare Linien und Entscheidungen.

Und ich wusste, dass ich nicht gewillt war, ihren Forderungen nachzukommen.

Ich wollte nichts definieren.

Wollte die Fragen nicht beantworten, die sich aus den Windungen meines Gehirns ergießen würden, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

Ich hatte immer allein gelebt, aber noch nie hatte sich meine Wohnung so leer angefühlt wie in dieser Nacht.

Rasch ging ich ins Schlafzimmer, ohne im Korridor das Licht anzuknipsen, ließ mich rücklings aufs Bett fallen und gestattete mir, die Augen zu schließen. Nur einen Moment lang, während ich einen tiefen, langen Atemzug tat, verzweifelt um Fassung rang und versuchte, bewusst meinen Herzschlag zu verlangsamen. Die Kontrolle wiederzuerlangen.

In meinem Kopf wirbelten Gedankenfetzen durcheinander. Ich konnte nicht aufhören, an die Ereignisse des Abends zu denken, wiederholte im Geiste jedes Wort aus Jamies Mund. Ich fühlte noch immer die Berührung seiner weichen Lippen, als wären sie auf ewig ein Teil von mir geworden.

Doch dann schob sich allmählich ein verstörendes Bild, das sich nicht mehr verdrängen lassen wollte, vor alle anderen. Ich sah vor mir, wie Jamie am nächsten Morgen aufwachen würde. Draußen vor dem Fenster lachte die Sonne, die Erinnerung an unseren Kuss war noch ganz frisch. Er würde sich mit einer Tasse Kaffee an den Schreibtisch setzen, den Computer einschalten und lächeln beim Anblick des Zettels mit meiner Telefonnummer, der danebenlag. Sich auf Samstagabend freuen. Auf einen genauso schönen Abend wie den vergangenen. Noch schöner sogar.

Er würde sein E-Mail-Programm öffnen und flüchtig die unzähligen Nachrichten durchsehen, die in seiner Mailbox gelandet waren, seit er am Vorabend das Büro verlassen hatte. Er würde die Junkmails löschen, die Nachrichten speichern, die er beantworten musste und über die Witze grinsen, die ihm seine Kumpels geschickt hatten. Und dann würde er über eine ganz spezielle E-Mail stolpern, die ihm ein Freund oder ein guter Bekannter, vielleicht auch ein ehemaliger Kollege weitergeleitet hatte. Eine E-Mail, deren Text sich auf eine einzige Zeile beschränkte. Einen mysteriösen Link. Er würde ihn anklicken und nach einem Schluck Kaffee arglos einen Blick auf die Webseite werfen, die sich inzwischen geöffnet hatte. Wieder eine dieser sinnlosen Weiterleitungen, würde er denken, und dann, schon im Begriff, die Seite zu schließen, mitten in der Bewegung erstarren. Die Augen auf den Bildschirm geheftet, würde er blinzeln, einmal, zweimal, ein drittes Mal. Ist sie das?, würde er sich fragen. Unmöglich! Aber sie sieht ihr verdammt ähnlich. Und was steht da – sie wird von Frauen damit beauftragt, Ehemänner zu verführen?

Wer macht denn so was?, würde er denken.

Und damit wäre alles vorbei.

Der heutige Abend würde nur noch in meinem Kopf existieren. Und auch meine Erinnerungen würden bald versinken in dem Morast aus Halbwahrheiten und Lügen. In absehbarer Zeit würden die Grenzen zwischen Licht und Dunkelheit verschwimmen, würden positive und negative Erinnerungen allmählich verschmelzen.

Und ich konnte nichts dagegen unternehmen.

Außer hoffen und beten, dass Jamie niemals weitergeleitete E-Mails öffnet.
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In der Höhle des Löwen

Als ich tags darauf erwachte, fühlte ich mich inspiriert. Nach meinem geradezu perfekten Date mit Jamie war ich hochmotiviert, etwas gegen Raymond Jacobs zu unternehmen.

Okay, »inspiriert« war wohl nicht ganz der richtige Ausdruck für das Grauen, das mich packte bei der Vorstellung, Jamie könnte den Link zu dieser vermaledeiten Webseite erhalten. Ich wollte nicht in die Schublade mit der Aufschrift  Unerfreuliche Erinnerungen, verdrängen! verbannt werden.

Also eruierte ich im Internet die Adresse der Zentrale von Kelen Industries in Long Beach, schickte sie via E-Mail an mein Treo und suchte dann aus meinem Kleiderfundus das konservativste Kostüm heraus, das ich besaß. Keine tief ausgeschnittenen Blusen, bauchnabelfreien Tops oder atemberaubenden Miniröcke diesmal. Heute war der Inbegriff von Raffinesse und Klasse gefragt. Heute mimte ich die wutschnaubende Unternehmerin, die sich nichts gefallen lässt.

Nachdem ich meinen Range Rover abgeholt hatte, übertrug ich die Adresse aus dem Treo in mein Navigationssystem und nahm mir vor, mich ganz und gar auf die vor mir liegende Begegnung zu konzentrieren. Ab jetzt wurde keine Zeit mehr darauf verschwendet, in Erinnerungen an Jamie  oder unseren unglaublichen Kuss zu schwelgen. Obsessives Verhalten hat noch niemandem genützt (es sei denn, bei einer Diät). Je weniger ich an ihn dachte, umso besser.

Doch es fiel mir schwer, meine Gedanken zu zügeln. Zudem zerbrach ich mir den Kopf über meine zahlreichen Probleme. Ich wusste schon gar nicht mehr, worüber ich mir am meisten Sorgen machen sollte.

Da war einerseits die Frage, wie ich meine Tätigkeit vor Jamie verheimlichen sollte. Und noch drängender natürlich die Schwierigkeit, überhaupt meine Tarnung aufrechtzuerhalten, denn sonst konnte ich einpacken.

Zu allem Überdruss war ich am Nachmittag mit einer potentiellen neuen Auftraggeberin verabredet, deren Anliegen wiederum der Grund war, weshalb ich besagte Tätigkeit überhaupt ausübte. Obwohl ich mir allmählich eingestehen musste, dass meine Motivation in letzter Zeit rapide abflaute.

Meine edle Mission, den von Zweifeln geplagten Ehefrauen der Welt Gewissheit zu verschaffen, entwickelte sich zusehends für mich zur Plage.

Bestes Beispiel hierfür: der für nächste Woche anberaumte Test von Sophies Verlobtem Eric. Ich bezweifelte stark, dass ich den Nerv haben würde, die Sache wirklich durchzuziehen.

Die ganze Angelegenheit drohte mir allmählich zu entgleiten, und ich wusste nur noch eines mit Sicherheit: dass ich nicht die geringste Lust verspürte, mich damit auseinanderzusetzen. Ständig kreisten meine Gedanken um die ewig gleichen Fragen, wie ein Autofahrer, der eine Runde nach der anderen in einem Kreisverkehr dreht und rätselt, welche Ausfahrt er nehmen soll. Aber das ist ja das Praktische an einem Kreisverkehr – man kann so lange darin herumkurven, bis man weiß, wohin man will.

Und genau das hatte ich vor.

Während ich über den ungewöhnlich leeren Freeway 405 brauste, zermarterte ich mir das Hirn, wie ich Raymond Jacobs gegenübertreten sollte. Ich zog völlig unbewaffnet in die Schlacht; ich hatte noch nicht einmal einen Termin mit ihm vereinbart. Ich konnte eigentlich nur in sein Büro marschieren und ihm befehlen, diese gottverdammte Domain gefälligst zu sperren.

Toller Plan.

Insgeheim hoffte ich, dass mein bloßes Erscheinen schon Wunder wirken würde. Dass er sich urplötzlich von der gutmütigen Seite zeigen würde, die er sein ganzes Leben lang sorgfältig verborgen hatte. Dass er sich erweichen lassen würde, auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür gegen null tendierte.

Konnte ich mit ihm verhandeln? Ihm drohen? Aber womit? Ich hatte nichts gegen ihn in der Hand. Er war bereits bloßgestellt. Es würde wenig nützen, wenn ich mich vor ihm aufbaute und sagte: »Nehmen Sie diese lächerliche Seite aus dem Netz, sonst erzähle ich Ihrer Frau, was Sie getan haben.«

Ich fand es höchst gewöhnungsbedürftig, derart mangelhaft gerüstet zu sein. Mein ganzes Leben beruhte auf dem Motto »allzeit bereit«. Ich war meinen Opfern stets einen Schritt voraus. Hatte immer bereits den nächsten Schachzug geplant. Doch diesmal würde ich mit Sicherheit die Unterlegene sein. Es stand bereits fest, wer aus der heutigen Begegnung siegreich hervorgehen würde – nämlich auf keinen Fall ich.

Mir blieb nichts anderes übrig, als das zu tun, was ich am besten drauf hatte: bluffen.

Am Hauptquartier von Kelen Industries angekommen, fuhr ich mit dem Aufzug in die achte Etage, zog meine Kostümjacke enger und marschierte hoch erhobenen Hauptes in Richtung Empfang. »Ich möchte bitte zu Raymond Jacobs«,  verkündete ich mit ausgesuchter Höflichkeit, aber nachdrücklich.

Es hätte mich nicht überrascht, hinter dem Tresen ein vollbusiges Mädel Mitte zwanzig mit rot geschminkten Lippen und platinblondem Haar anzutreffen, das ein tief dekolletiertes Top trug und sich vergeblich beim Playboy beworben hatte. Doch weit gefehlt. Ich wurde knapp von einer molligen Dame Anfang fünfzig begrüßt, die aussah, als würde sie schon bedeutend länger für Kelen Industries arbeiten als Raymond Jacobs. Sie blätterte in einer Frauenzeitschrift und war, nach ihrer sauertöpfischen Miene zu urteilen, ungefähr genauso gern hier wie ich.

»Haben Sie einen Termin vereinbart?«, schnarrte sie und wandte sich dann dem Computer zu, der eine Reihe schriller akustischer Signale von sich gab.

Ich straffte die Schultern. »Nein, aber wenn Sie so freundlich wären, Mr. Jacobs mitzuteilen, dass Ashlyn ihn sprechen möchte, weiß er bestimmt, worum es geht.«

»Tut mir leid«, erwiderte sie ohne eine Spur von Bedauern, »Mr. Jacobs empfängt prinzipiell niemanden ohne Termin.«

Hm. Da musste ich wohl ein bisschen in die Trickkiste greifen. Ich beugte mich mit einem absichtlich breiten Grinsen über den hohen Tresen, sodass sie unwillkürlich zurückwich. Sie schien zu fürchten, ich könnte urplötzlich meine Raubtierzähne ausfahren und ihre Nase anknabbern.

Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich ziehe Sie nur äußerst ungern in diese unschöne Geschichte mit rein, aber Ihr, äh, Boss, versucht, mir das Leben schwerzumachen, weil seine Frau – die, wie ich annehme, demnächst seine Ex-Frau sein wird – herausgefunden hat, dass er mich in einer Hotelbar in Denver angemacht hat. Und das lasse ich mir nicht bieten.«

Ich lehnte mich nonchalant zurück und atmete tief durch, als hätte ich ihr nur mal eben anvertraut, dass sie etwas zwischen den Zähnen hatte. Sie grinste verschlagen. Na, also. Ich hatte sie richtig eingeschätzt: Typ übellaunige Angestellte, deren einzige Freude im Leben es ist, Zeugin jedes auch nur ansatzweise unerfreulichen Ereignisses im Leben ihres bösartigen, undankbaren Chefs zu werden. Abgesehen von richtig gutem Büroklatsch natürlich.

Meine Enthüllung brachte mir Punkte in beiden Kategorien ein. Sie griff zum Telefonhörer. »Ashlyn, sagten Sie?«, fragte sie gnädig.

Ich nickte mit einem selbstgefälligen Lächeln und wartete ab, während sie etwas ins Telefon murmelte, dann eine Augenbraue hob und sagte: »Mr. Jacobs lässt bitten. Den Gang runter, letzte Türe links.«

Wow. Das ging ja flotter als erwartet. Ich holte tief Luft und ging um den Empfangstresen herum. »Danke.«

»Viel Glück!«, flüsterte sie.

Ich lächelte und streckte die Daumen in die Höhe, dann machte ich mich auf den Weg durch den langen, bedrohlich wirkenden Korridor, der vor mir lag.

Meine Nemesis saß in einem riesigen Schreibtischsessel, sah aus dem Fenster und bellte in ein Schnurlostelefon. »Ihre Zahlen hätten schon gestern bei mir auf dem Tisch liegen sollen!«, schnauzte er seinen unsichtbaren Gesprächspartner an. »Ist mir egal, wie spät es bei Ihnen ist! Hier ist es zehn Uhr vormittags, was bedeutet, dass Sie mehr als zwölf Stunden zu spät dran sind!«

Ah, ja. Raymond Jacobs wie er leibt und lebt. Diese tiefe Stimme, diese massige, einschüchternde Gestalt. Ich dachte an seinen Bestechungsversuch im Augenblick der Wahrheit. In jeder misslichen Lebenslage mit Geld um sich zu werfen, war zwar vermutlich nicht die einzige Taktik, die ihn dahin  gebracht hatte, wo er jetzt war, aber sie half ihm garantiert, dort zu bleiben.

Es war äußerst unklug, sich mit Raymond Jacobs anzulegen, das hatte ich gleich gespürt, als ich ihn damals in der Bar in Denver gesehen hatte.

Ich hatte es trotzdem getan.

Weil ich dafür bezahlt wurde.

Und jetzt bekam ich die Rechnung dafür präsentiert.

Ich schloss leise die Tür hinter mir und wartete darauf, dass der Furcht einflößende Mann auf seinem riesigen Stuhl herumwirbelte und mir seine hässliche Visage zuwandte.

Als er es schließlich tat, huschte ein wissendes Grinsen über sein Gesicht. Es war geradezu unheimlich. Als hätte er seit Tagen nur darauf gewartet, dass ich durch diese Tür trat. Damit er seine Revanche bekam. Denn er wusste genauso gut wie ich, dass er mir diesmal mehrere Schritte voraus war.

»Ah. Ich hatte gehofft, dass du vorbeischauen würdest.« Ich war ihm direkt dankbar, dass er sich bloß im Sessel zurücklehnte und keine Anstalten machte, sich zu erheben, um mich zu begrüßen. Je größer die Entfernung zwischen uns war, desto besser.

Ruhig bleiben, sagte ich mir. Nur keine Emotionen zeigen. Er durfte nicht merken, wie sehr er mir zusetzte. Ich musste ihm deutlich signalisieren, dass ich nicht klein beigeben würde, obwohl mir viel eher danach war, mich für den Rest meines Lebens unter seinem Schreibtisch zu verkriechen.

Mein Ziel war es, möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Im Augenblick konnte ich nicht gewinnen. Ich benötigte mehr Informationen, einen Einblick in das Spiel, damit ich nach Hause gehen und mir eine neue Strategie zurechtlegen konnte.

Er musterte mich von Kopf bis Fuß, ließ den Blick seiner  perversen kleinen Schweinsaugen über meinen Körper gleiten. »Ashlyn, soweit ich mich entsinne.«

Ich lächelte kühl und ließ mich auf dem Sofa nieder, das gegenüber von seinem Schreibtisch stand. »Gutes Gedächtnis.«

»Natürlich ist das nicht dein richtiger Name...«, sagte er lauernd.

»Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen«, unterbrach ich ihn in einem Tonfall, wie man ihn aus alten Schwarz-Weiß-Krimis kennt.

Er grinste mich mitleidig an. »Mach dir mal keine falschen Hoffnungen, Schätzchen. Die Webseite bleibt bestehen.«

Ich erwiderte sein herablassendes Lächeln. »Selbstverständlich.«

Raymond gluckste. Die Situation erheiterte ihn sichtlich.

»Ich hatte gar nicht vor, mich darüber zu beschweren. Im Gegenteil – ich fühle mich geehrt, dass Sie so viel Zeit und Geld investiert haben, um mich zu outen. Die Bilder von mir sind ja höchst schmeichelhaft. Sie müssen mir unbedingt den Namen des Fotografen verraten, vielleicht kann ich ihn ja für ein paar PR-Maßnahmen engagieren.«

Raymond lächelte erneut und zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie sind ganz schön kess, nicht?«

»Wenn Sie das sagen. Sie sind doch jetzt der Mann mit den Insiderinformationen.«

Er versuchte, mich mit Blicken in die Knie zu zwingen, doch ich hielt tapfer dagegen. Kein Blinzeln, kein Wanken, kein Hinweis darauf, dass ich im Grunde nichts in der Hand hatte. Aber alles zu verlieren.

»Ganz schön bitter, nicht?«, fragte er schließlich.

Ich tat, als würde ich ernsthaft über seine Frage nachdenken, als könnte die Lösung zu einem der größten Rätsel des Lebens dahinterstecken. In Wahrheit jedoch überlegte  ich fieberhaft, wie mein nächster Schritt aussehen sollte. Ich brauchte Antworten auf meine Fragen. Wie hatte er mich gefunden? Wer hatte die Fotos geschossen? Wie viel wusste er wirklich über mich? »Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt«, räumte ich ein. »Es ist nicht einfach, mich aufzuspüren. Ich bin überrascht, dass Ihre Spione mich überhaupt ausfindig gemacht haben.«

Raymond schnaubte. »So schwierig war das nun auch wieder nicht. Du gibst dir zweifellos größte Mühe, deine Spuren zu verwischen, damit es zu keinen unangenehmen Begegnungen mit Leuten wie mir kommt. Tja, ich wusste zwar nicht, wo du deine Lebensmittel einkaufst oder wo du dir diese hübschen Kostüme besorgst. Aber nachdem du damals so jäh aus meinem Hotelzimmer verschwunden bist, wusste ich, wem du schon sehr bald einen Besuch abstatten würdest.«

Noch während ich seinen unheilvollen Worten lauschte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nicht zu fassen, dass ich nicht schon eher darauf gekommen war! Und das bei all meinen Vorsichtsmaßnahmen – Geheimnummer, Umwege, vorgetäuschte Jobs. Er hatte mich von dem Augenblick an verfolgt, als ich seinen Grund und Boden betreten hatte. Während ich in seinem Haus seine Frau in den Arm genommen und mit Kleenex und aufmunternden Worten getröstet hatte, war Raymonds vermaledeiter Spitzel draußen herumgeschlichen und hatte sich mein Autokennzeichen notiert – und weiß der Geier was noch alles. Es war beinahe zu ausgefuchst, um mich über meine Naivität zu ärgern. Beinahe.

»Clever«, presste ich hervor, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug. »Und, wen bestechen Sie lieber, das FBI oder die KFZ-Zulassungsstelle?«

Ich erntete ein Kopfschütteln. »Ein Magier verrät niemals seine Tricks.«

Meine Gedanken rasten. Wenn er sich Zugang zu der Datenbank der Zulassungsbehörde verschaffen konnte, dann wusste er so gut wie alles über mich. Diese Daten waren geschützt. An die kam man nicht mit einer einfachen Google-Suche heran. Vermutlich hatte er einen Informanten in der Regierung. Was mich nicht überraschte. Die wenigsten Geschäftsleute, die man in meinem Business kennenlernt, haben eine blütenweiße Weste.

Ich musste seine Achillesferse ausfindig machen, und zwar dringend. Ich brauchte irgendetwas, das ihn verwundbar machte. Aber er bot mir keinerlei Angriffsfläche.

Also musste ich raten.

»Was ist mit Ihrer neuen Freundin? Ich bin sicher, sie wäre begeistert, wenn sie Wind von der Sache bekäme.«

Wieder lachte er nur, diesmal laut und voller Verachtung. »Es gibt keine neue Freundin, Schätzchen. Bloß eine Ex-Frau, einige sehr hohe Honorarforderungen von diversen Anwälten und eine ziemlich teure Scheidung. Und das alles verdanke ich dir.«

Schluck. Ich saß in der Falle. Ich konnte nicht das Geringste unternehmen. Ich musste gehen und mir eine neue Strategie zurechtlegen. Bestimmt würde mir mit der Zeit etwas einfallen. Ich musste diesem Mistkerl das Handwerk legen!

»Nun, dann will ich mal nicht länger stören«, flötete ich und griff nach meiner Tasche. »Klingt, als hätten Sie eine Menge um die Ohren.«

In diesem Augenblick erhob sich Raymond und kam auf mich zu. Ich fühlte mich winzig angesichts der hünenhaften Gestalt, die über mir aufragte und dann so gefährlich nahe neben mir Platz nahm, dass mir mulmig wurde.

Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, als er sich zu mir beugte. Am liebsten wäre ich zurückgewichen, doch ich verzog keine Miene, blieb ganz gelassen, selbstsicher, beherrscht.  Ich durfte ihm auf keinen Fall zeigen, welche Wirkung er auf mich ausübte. Diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht.

Dabei hatte ich keine Ahnung, was nun kam. Ich wusste nicht, was er sagen würde oder welche Trümpfe er noch im Ärmel hatte.

Sein Ausdruck wurde eine Spur freundlicher, als er jetzt noch näher rückte und mir die Hand auf den Oberschenkel legte. »Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, zu Ende zu bringen, was wir damals im Hotel angefangen haben«, murmelte er.

Ich hätte beinahe nach Luft geschnappt. Ich traute meinen Ohren nicht. Hatte ich richtig verstanden, was er da gerade angedeutet hatte?

Ich kam mir schrecklich klein und verloren vor, wie ich dort neben ihm auf der roten Ledercouch in seinem riesigen Büro saß. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, sämtliche verfügbare Kräfte aus meinem tiefsten Innersten zu mobilisieren.

»Ich bin ein vernünftiger Mensch. Ich würde eventuell mit mir handeln lassen.« Sein Tonfall war sanft, beinahe freundschaftlich. Doch darunter brodelte die Wut. Empörung und Rachedurst ergossen sich aus seinen Augen und brannten sich in meine Haut. Seine Hand glitt höher. »Ich könnte mich dazu überreden lassen, meine Spitzel zurückzupfeifen.«

Ich sah auf seine Finger hinunter, die dem Rocksaum bereits gefährlich nahe gekommen waren. Sie fühlten sich an wie Tausende winzige Spinnen, die über meine Haut krabbelten, weckten in mir den Drang, kreischend aufzuspringen und sie hastig, angeekelt wegzuwischen.

Ich wusste genau, was ich tun musste.

Und nun war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.

»Sie sind widerlich«, stieß ich hervor, fegte Raymonds abstoßende Hand von meinem Bein und erhob mich, um mit  meiner Tasche unter dem Arm und meinem Selbstbewusstsein im Schlepptau zur Tür zu stürmen.

Ich hatte die schwere Holztür bereits einen Spalt geöffnet und wollte gerade den ersten Schritt in die erlösende Freiheit tun, als er noch einmal den Mund aufmachte. Und das, was er nun sagte, war weit schlimmer als alles zuvor. »Ich frage mich, was deine Mutter davon halten würde, wenn sie erfährt, womit du dir deinen Lebensunterhalt verdienst.«

Ich erstarrte, die Hand auf dem Knauf, einen dicken Kloß im Hals und im Gesicht einen Ausdruck blanken Entsetzens, als mir die unerwartete Komplexität der Situation klar wurde.

»Vor allem, nachdem ihre Ehe ein so bemerkenswert ähnliches Schicksal ereilte wie die meine«, fuhr er fort und lehnte sich zurück. Er genoss es sichtlich, die Oberhand zu haben.

Ich kniff erneut die Augen zu, viel fester noch als vorher. Spürte, wie das Gewicht der ganzen Welt schwer auf meinen Schultern lastete.

So war das nicht geplant gewesen. Ich hatte vorgehabt, mit triumphierender Entschlossenheit vondannen zu ziehen, nicht ohne ihn noch zu warnen, er solle sich vorsehen, denn auch ich hätte noch einige Trümpfe auf Lager, und er würde schon bald am eigenen Leib erfahren, wozu ich fähig sei. Damit hatte ich die Tür hinter mir zuknallen und ihn am Boden zerstört zurücklassen wollen.

Doch ich war weit davon entfernt, zu triumphieren.

Und er alles andere als am Boden zerstört.

»Na, was denkst du wohl, wie würde sie reagieren... Jennifer Hunter?« Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, war, als würde er mit den Fingernägeln über eine Schultafel kratzen. Der Abscheu ließ mich am ganzen Körper schaudern.

Mit einem Schlag offenbarte sich, wie niederträchtig er  wirklich war, wie viel er wirklich wusste. Und wie weit er gehen würde, damit ich genauso viel leiden musste wie er. Damit mein Leben ruiniert war, genau wie seines. Erst jetzt wurde mir klar, dass für mich weit mehr auf dem Spiel stand als ursprünglich angenommen.

Ich drückte die Tür langsam wieder zu und kehrte zurück in das düstere Verlies, in dem mich mein moralisch verkommener Gegenspieler gefangen hielt.

 

Als ich mich am späteren Nachmittag auf den Weg zu meinem nächsten Termin machte, konnte ich meiner scheinbar endlosen Liste von Dingen, über die ich zurzeit nicht nachdenken wollte, einen weiteren Posten hinzufügen. Auch diese letzte unerwartete Wendung würde ich wohl oder übel ein andermal verarbeiten müssen. Was sich heute in Raymond Jacobs’ Büro abgespielt hatte, war nur eines von vielen Ereignissen, mit denen ich mich einstweilen nicht auseinandersetzen konnte. Aber in letzter Zeit bekam ich ja richtig Übung darin, Erinnerungen bis auf Weiteres wegzusperren.

Es gab viel zu tun, jede Menge andere Frauen, die meine Hilfe benötigten. Und ich würde sie ihnen nicht verwehren. Das hatte ich mir vorgenommen, und davon würde ich mich nicht abhalten lassen – auch nicht von irgendwelchen ekelhaften, machthungrigen Industriellen, die sich und ihre Übeltaten in düsteren Büros versteckten.

Unterwegs hielt ich an der nächstbesten Autowerkstatt und überredete einen sehr skeptischen Mechaniker, meinen Range Rover nach Wanzen und Mini-Sendern zu durchsuchen. Zu meiner Erleichterung fand er nichts dergleichen. Ich stand also nicht unter permanenter Überwachung durch Jacobs’ Spitzel.

Dann ließ ich mich von meinem Navigationssystem in den verschwiegenen Topanga Canyon dirigieren, der sich etwa  eineinhalb Stunden entfernt auf der Höhe von Malibu Beach in den Santa Monica Mountains befindet. Sarah und Daniel Miller, die potenziellen neuen Nutznießer meiner einzigartigen Dienstleistung, wohnten in einem abgelegenen Haus inmitten eines Pinienwäldchens, das über eine lange, gewundene Zufahrtsstraße zu erreichen war.

Eine groß gewachsene, elegante Lady in einem rosaroten Kostüm à la Jackie O. öffnete mir die Tür. »Ashlyn, wie ich annehme?« Ich hätte beinahe gelacht, so künstlich proper und prüde wirkte sie mit ihrem perfekt frisierten Bob. Als hätte man sie engagiert, um die Rolle der selbstgefälligen Gemahlin eines bekannten Politikers zu spielen.

Ich zwang mich, ernst zu bleiben. »Ganz recht.«

»Bitte, treten Sie ein«, sagte sie freundlich und hielt mir die Tür auf. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten?«

Das musste ein Scherz sein. War ich womöglich einem Fernsehsender auf den Leim gegangen? Ich hielt unauffällig nach einer versteckten Kamera Ausschau. Ich hatte ja schon einiges erlebt, aber dieser Typ Frau war mir noch nie untergekommen. War der nicht 1962 ausgestorben? Es kam mir vor, als hätte ich einen Gastauftritt in dieser Story mit den Androiden-Hausfrauen. Nein. Ich hatte das Buch gelesen und beide Filme gesehen – die Frauen von Stepford wären nie und nimmer darauf gekommen, einen Treuetest zu veranlassen.

»Nein, vielen Dank.«

»Vielleicht einen Muffin, frisch aus dem Ofen?«

Ich unterdrückte ein Kichern. »Auch nicht, danke sehr.«

»Nun, gut«, sagte sie leise. »Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer.«

Ich folgte ihrer schlanken Gestalt nach nebenan. Das makellos saubere Haus wirkte gespenstisch leer und unbelebt.  Keine Fotos, keine Katzenhaare, keine schmutzigen Socken oder Spielsachen, die die Kinder liegen gelassen hatten. Nicht einmal eine Staubsaugerspur auf dem Teppich. Höchst eigenartig. Wohnte hier überhaupt jemand?

»Ein wunderschönes Haus«, bemerkte ich in der Hoffnung, aus ihrer Reaktion irgendwelche Schlüsse ziehen zu können.

»Vielen Dank«, entgegnete sie, ohne sich umzudrehen. »Wir fühlen uns auch sehr wohl hier.« Fehlanzeige.

»Wie lange wohnen Sie denn schon hier?«, erkundigte ich mich. Zwei Wochen? Zwei Stunden? Wir ziehen gerade erst ein?

»Ungefähr drei Jahre«, sagte sie mechanisch, als würde sie die Antwort aus einem Drehbuch ablesen, und bedeutete mir, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

Dann setzte sie sich mir gegenüber, die Beine sittsam geschlossen, die Hände im Schoß gefaltet, und lächelte mich freundlich an.

Ich gab mir größte Mühe, ihr Lächeln zu erwidern. Ihr Verhalten schien mir höchst untypisch für eine Frau, die im Begriff war, eine Treuetesterin zu beauftragen. Tja, die Menschen legen eben hin und wieder ein seltsames Benehmen an den Tag – insbesondere die verheirateten.

»Ich mache mir schreckliche Sorgen wegen meines Mannes«, begann sie leichthin. »Wir sind jetzt seit zehn Jahren verheiratet und waren immer sehr glücklich, aber in letzter Zeit ist er so anders. So distanziert und reserviert. Als wäre er weit weg, in seiner eigenen Welt. Wir haben sogar aufgehört, Liebe zu machen.«

Ich unterdrückte ein weiteres unangebrachtes Kichern und biss mir auf die Lippe, um meine ernste Miene beizubehalten. Die Situation war ganz und gar nicht zum Lachen. Wie sähe es aus, wenn ich plötzlich losgackern würde, während mir eine Auftraggeberin ihre Eheprobleme schildert!  Ich würde jegliche Glaubwürdigkeit einbüßen. Aber in diesem Fall musste ich mich sehr zusammenreißen.

Unsensibler Trampel, schalt ich mich im Stillen. Musste daran liegen, dass ich in letzter Zeit so unter Druck stand. »Ich verstehe Ihre Sorge nur zu gut, Mrs. Miller.«

»Eine Freundin hat mir anvertraut, Sie würden einen sogenannten ›Treuetest‹ durchführen. Könnten Sie das bitte etwas näher ausführen?«

Ich erklärte ihr das Prozedere – die Wahl eines geeigneten Ortes, mein Honorar, die Erstattung der Spesen, und so weiter. Sie hörte mir aufmerksam zu. »Es kommt also nicht zum Verkehr?«, fragte sie schließlich.

»Nein. Es geht ausschließlich darum, ihm die Absicht zur Untreue nachzuweisen.«

»Machen Sie da auch mal eine Ausnahme?«, erkundigte sie sich eifrig.

Was für eine Frage – und ausgerechnet von ihr! Sie schien ja förmlich erpicht darauf, dass ich mit ihrem Ehemann schlief. Höchst befremdlich. Bisher war es meinen Klientinnen stets mehr als recht gewesen, wenn es nicht zur letzten Konsequenz kam.

Ich räusperte mich. »Nein.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

»Verstehe. Fragen kann man ja. Ich möchte wirklich mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, ob mich mein Mann betrügen würde.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Das kann ich nachvollziehen, Mrs. Miller. Aber glauben Sie mir, bei meiner Verfahrensweise sind Zweifel praktisch ausgeschlossen. Der Test wird erst im allerletzten Moment abgebrochen.«

Sie nickte. »Ja, ja, natürlich. Also gut, ich würde die Sache gern so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Ich bin bereit, Ihnen einen Bonus zu bezahlen, wenn Sie den Test morgen Abend durchführen.«

Zum ersten Mal seit ich Raymond Jacobs Büro verlassen hatte, fiel mir Jamie wieder ein. Morgen Abend war unser zweites Date, und ich konnte mir keinen besseren Grund vorstellen, um Mrs. Miller einen Korb zu geben. »Tut mir leid, aber da bin ich bereits anderweitig verplant.«

»Wie wär’s dann mit Montagabend?«, fragte sie hastig. Die Gute konnte es ja wirklich kaum erwarten. »Da ist Daniel im Hotel W verabredet, eine gute Gelegenheit also.«

Ich zögerte. Normalerweise lasse ich zwischen der Erteilung des Auftrages und dem Test mindestens eine Woche verstreichen. »Nun...«

»Ich würde Ihr Honorar verdreifachen.«

Ich musterte sie erstaunt. Diese Frau hatte definitiv nicht alle Tassen im Schrank, und sie benötigte dringend eine ordentliche Dosis Realitätssinn. Trotzdem war ich versucht, ihr Angebot anzunehmen. Ich konnte das Geld vielleicht noch gut gebrauchen – zum Beispiel, wenn ich wegen Raymond Jacobs demnächst arbeitslos war.

Also nickte ich.

»Hervorragend«, sagte Mrs. Miller. »Mein Mann wird sich in der Hotelbar mit einigen Geschäftspartnern treffen, und danach bleibt er gern noch auf einen Drink sitzen, um sich zu entspannen und die Details der vorangegangenen Besprechung zu verdauen, ehe er nach Hause kommt.«

Ich machte mir eine entsprechende Notiz. »Okay. Könnten Sie mir vielleicht ein Bild von Ihrem Mann borgen?«

»Natürlich.« Sie erhob sich, öffnete behutsam die Schublade des Beistelltischchens und entnahm ihr ein Foto im DIN-A-5-Format. Abgesehen davon war die Schublade leer. Nicht ein einziger anderer Gegenstand befand sich darin. Ich starrte neugierig auf die geöffnete Schublade, bis sie sie wieder schloss und mir das Foto reichte.

Das Gesicht auf dem Bild schien mir irgendwie vertraut,  obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich dem Mann noch nie begegnet war.

»Stimmt irgendetwas nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ihr Gatte sieht bloß einem Bekannten von mir ähnlich.«

»Ah.« Sie lächelte, als hätte sie das nicht zum ersten Mal gehört.

»Was macht Mr. Miller denn beruflich?«

Die Frage war ihr sichtlich unangenehm, denn sie rutschte ein wenig in ihrem Sessel herum, was ganz und gar nicht zu ihrem sonst so unergründlichen Verhalten passen wollte.

»Nun, ehrlich gesagt...« Sie zupfte sich am Ohrläppchen; auch das eine reichlich untypische Geste für sie. Als würde ausgerechnet diese Frage sie nervös machen. »... befindet sich mein Mann gerade in einer beruflichen Umbruchsphase.«

Ich nickte und notierte mir auch das.

»Er wurde kürzlich entlassen und ist auf der Suche nach einer neuen Stelle. Ich nehme an, genau darum geht es bei dem Meeting am Montagabend.«

»Verstehe«, sagte ich, ohne aufzublicken.

»Aber sprechen Sie ihn um Himmels willen nicht darauf an!«, stieß sie hervor.

Ich fuhr vor Schreck über diesen unerwarteten Gefühlsausbruch zusammen, sodass mein Stift einen hässlichen schwarzen Strich quer über die halbe Seite zog. »Okay«, sagte ich vorsichtig. »Ich werd’s mir merken.«

Diese Frau war eindeutig ein Fall für die Klapsmühle. Wenn sie so darauf bedacht war, die Gefühle ihres arbeitslosen Ehemannes nicht zu verletzen, warum wollte sie dann ausgerechnet jetzt seine Treue auf die Probe stellen? Nicht gerade gutes Timing, oder?

Wir besprachen noch einige letzte Details, dann kam ich wie üblich auf mein Honorar und meinen Spesenvorschuss  zu sprechen, worauf sie sich mit einem eifrigen Nicken erhob und zu einem dunklen Sekretär in der Ecke ging.

Wieder zog sie eine ansonsten leere Schublade auf und entnahm ihr einen großen weißen Umschlag mit einem dicken Bündel Hundert-Dollar-Noten. »Ich nehme an, Bargeld ist für Sie in Ordnung?«, fragte sie, während sie die vereinbarte Summe abzählte.

Ich beobachtete sie mit weit aufgerissenen Augen.

Sie sah zu mir herüber. »Oder doch nicht?«

Ich nickte, unfähig, ein Wort zu sagen. Ich erhielt also das Dreifache des üblichen Honorars – in bar! Und das Geld kam aus einer praktisch leeren Schublade in einem praktisch leeren Haus.

Ich akzeptiere ausschließlich zwei Arten von Zahlungsmitteln: Bargeld und Barschecks. Die meisten meiner Klienten entscheiden sich für die sichere, saubere Variante, die weniger nach Drogendeal aussieht. Aber nach dem verbliebenen Stapel Banknoten in Mrs. Millers Umschlag zu urteilen, wäre sie durchaus in der Lage gewesen, weit mehr als das Dreifache meines üblichen Honorars zu berappen. Wer hat so viel Bargeld zu Hause herumliegen?

Allmählich fragte ich mich, ob Mr. Millers letzter Job, den ich auf keinen Fall erwähnen sollte, vielleicht zufällig mit dem Ablegen von Kleidungsstücken oder dem Einschleusen illegaler Immigranten zu tun hatte.

Als ich das Geldbündel entgegennahm, konnte ich mich des Eindruckes nicht erwehren, ein unmoralisches Geschäft getätigt zu haben. Als würde ich mein Honorar dafür kassieren, dass ich ein schmutziges Geheimnis kannte – und für mich behielt. Kein gutes Gefühl.

Ich versuchte, es abzuschütteln. Zugegeben, Sarah Miller war etwas sonderbar, aber wenn sie es vorzog, mich bar zu entlohnen, dann musste ich das respektieren.

Trotzdem war ich erleichtert, als ich einige Minuten später meine Siebensachen eingesammelt und diesem rätselhaften  Stepford/Twilight-Zone-Heim den Rücken gekehrt hatte.

Ich setzte mich in meinen Wagen und lehnte erschöpft den Kopf an die Nackenstütze. Endlich ging dieser lange Tag zu Ende. Doch während ich dem gewundenen Weg durch den Canyon und später den vertrauten, schnurgeraden Straßen von Westside Los Angeles folgte, wurde mir zunehmend klar, dass mein Arbeitstag damit zwar offiziell vorüber war, aber meine Probleme sich deshalb nicht einfach in Luft auflösen würden.

Der Gedanke an meine leere Wohnung, an die vorwurfsvolle Stille, die mir dort entgegenschlagen würde, kam mir schier unerträglich vor. Ich fuhr nicht nach Hause. Es gab nur einen Menschen, den ich jetzt sehen wollte.

 

»Hey, Jen. Was für eine nette Überraschung.« Sophie begrüßte mich in Schlabberjeans und T-Shirt. »Was ist denn los?«, fragte sie, als ihr meine bekümmerte Miene auffiel.

»Wie viel Zeit hast du?« Ich war auf einmal sehr froh darüber, dass meine beste Freundin eingeweiht war, denn auf diese Weise hatte ich die Gelegenheit über etwas sprechen, über das ich noch nie in meinem Leben hatte sprechen können.

Sie sah auf die Uhr und zuckte die Schultern. »So viel du willst.«

Ich trat ein, ließ meine Tasche auf das Beistelltischchen fallen und sank mit einem verzweifelten Seufzer auf die Couch.

»Gut. Weil zur Abwechslung nämlich ich eine Sitzung brauche. Und ich wage, zu bezweifeln, dass mein Problem in irgendeinem schlauen Buch zu finden ist.«
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Flugzeuge... nicht nur im Bauch

»Du liebe Zeit.« Nachdem ich ihr die grauenhaften Details meines Besuchs bei Raymond Jacobs geschildert hatte, saß Sophie noch eine ganze Weile reglos da.

»Und, was hast du gesagt?«, wollte sie schließlich so gespannt wissen, als würde sie das Episodenfinale von 24 gucken. Was bei der Fülle an Dramen, die sich derzeit in meinem Leben ereigneten, gar nicht so weither geholt war.

Ich sah auf den Boden, wo Sophies Katze Pollo mit einem Faden spielte, der an einem Stab befestigt war. »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Er weiß, wer meine Mutter ist, er weiß, wo sie wohnt und was sie so treibt. Wenn ich nicht tue, was er von mir verlangt, dann wird er dafür sorgen, dass sie...« – ich schluckte – »... alles herausfindet«, schloss ich leise. Schon bei dem Gedanken wurde mir übel.

»Also du hast es nicht getan?«, hakte sie nach.

»Nein, natürlich nicht!« Ich holte tief Luft. »Noch nicht.«

»Jen!«

»Was soll ich denn sonst tun?«

»Hat er dir ein Ultimatum gestellt?«

Ich starrte resigniert geradeaus. »So was in der Art. Er  meinte, ich solle es mir durch den Kopf gehen lassen.« Ich schauderte. »Schon die Vorstellung ist einfach gruslig.«

»Hat er vor, solange die Webseite sperren zu lassen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum.«

»Und bis wann musst du dich entscheiden?«

»Bis in zwei Wochen.« Ich schloss die Augen.

»Und was dann? Dann zerstörst du dich selbst, oder wie?«, scherzte sie.

»Dann werde ich wohl ein größeres Boot brauchen«, sagte ich wie Richard Dreyfuss, als er im Film zum ersten Mal den weißen Hai erblickt.

Sophie nickte zustimmend.

»Ich muss mir schon vorher etwas einfallen lassen, sonst kommt womöglich jemand dahinter. Jamie zum Beispiel. Oder schlimmer noch … meine Mutter! Wenn seine Lakaien herausgefunden haben, wo sie wohnt, ist es bestimmt auch kein Problem für sie, ihre E-Mailadresse auszuspionieren.«

»Deine Mutter hat eine E-Mailadresse?«

»Mhm. Seit der Scheidung ist sie ganz wild darauf, technisch versierter zu werden.«

»Wow. Meine Mom kann gerade mal den DVD-Player bedienen.«

Ich seufzte brunnentief und stützte den Kopf in die Hände. »Es ist hoffnungslos.«

Sophie rieb mir den Rücken »Schhh. Alles wird gut. Uns fällt schon noch etwas ein.«

Mir wurde bewusst, wie sehr ich es vermisst hatte, mich von Sophie trösten zu lassen. Sie war diesbezüglich sehr begabt. Wie gut, dass sie endlich Bescheid wusste.

»Was hältst du davon, deiner Mutter einfach alles zu erzählen?«, schlug sie nachdenklich vor.

Ich hob den Kopf und warf ihr einen Blick zu, der ausdrückte: Bist du von allen guten Geistern verlassen?

Sie fuhr unbeeindruckt fort. »Wenn sie Bescheid weiß, musst du dir keine Sorgen mehr machen, was für E-Mails sie womöglich erhält und von wem.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Denk einfach mal darüber nach«, beharrte Sophie. »Es war doch bestimmt auch äußerst mühsam, die Sache vor mir  um jeden Preis geheim zu halten, aber jetzt weiß ich es und habe mich damit abgefunden. Und bist du nicht froh, dass es so gekommen ist?«

Ich überlegte. »Das schon, aber …«

»Vielleicht reagiert deine Mutter ja genauso. Vielleicht musst du es ihr bloß …«

»Nein«, unterbrach ich sie. Ich wollte es nicht hören, hätte den verstörenden Gedanken am liebsten aus meinem Gehirn verbannt. »Sie hat drei Jahre gebraucht, um die Scheidung zu verkraften und ihr Leben wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen. Wie soll ich ihr beibringen, dass ich mir meinen Lebensunterhalt damit verdiene, landesweit Ehen zu zerstören? Das könnte sie nie und nimmer nachvollziehen. Und alles andere auch nicht.«

Sophie nickte und gab sich geschlagen. »Okay. Aber hör mal, viele Leute öffnen diese weitergeleiteten E-Mails gar nicht. Ich jedenfalls nicht. Ich lösche sie sofort, schon, weil sie mich ärgern.«

»Träum weiter. Meine Mutter liebt weitergeleitete E-Mails. Sie liest jeden noch so unwichtigen Mist. Sie registriert sich sogar für alle möglichen Newsletter, nur um von ihrem Computer den magischen Satz ›Sie haben E-Mail‹ zu hören.«

Ich hob das Katzenspielzeug vom Boden auf und wedelte mit dem Stab, sodass die Schnur wild durch die Luft tanzte. Pollo schlug neugierig mit der Pfote danach. »Ganz abgesehen davon kann ich meinen Job bald an den Nagel hängen, wenn dieses verdammte E-Mail weiter um den Globus geschickt wird.«

Sophie lehnte sich zurück. »Tja. Ich kann jetzt aussprechen, was uns beiden durch den Kopf geht und was wir beide nicht aussprechen wollen, oder ich halte den Mund und warte ab, bis du von allein darauf kommst.«

Ich sah sie erwartungsvoll an. »Worauf denn?«

»Hör auf und such dir einen neuen Job.«

Da war er, der rettende Gedanke, baumelte lockend vor meiner Nase wie die Schnur an der Katzenangel, und bettelte förmlich darum, von mir in Erwägung gezogen zu werden. Der Gedanke, den ich seit fast einem Monat erfolgreich verdrängte. »Ich soll aufhören?«

Aufhören. Aufhören. Aufhören.

Alles hinschmeißen. Von vorn anfangen. Ich hatte gelegentlich flüchtig daran gedacht, so wie andere Leute leichthin behaupten, sie wollten einen Roman schreiben oder einen Tanzkurs machen. Und genau so, wie alle ihre Bekannten  wissen, dass es nie so weit kommen wird, hatte ich immer gewusst, dass ich weit davon entfernt war, aufzuhören.

Bis heute.

»Und was dann?«

Sophie sah mich mit großen Augen an. Sie wirkte überrascht, dass ich ihre Anregung wirklich ernst nahm. »Also …« Mein Dilemma spiegelte sich offenbar in meiner Miene wider. »Wie viel Geld hast du denn auf der hohen Kante?«

Ich zuckte die Schultern. »Für ein paar Monate würde es bestimmt reichen. Aber ich müsste vermutlich aus meiner Wohnung ausziehen.«

Sophie nickte. »Vermutlich, ja.«

»Außerdem wüsste ich nicht, was ich sonst tun sollte. Ich weiß gar nicht mehr, wer ich bin ohne diesen Job. Das war  zwei Jahre lang mein Leben, und inzwischen bin ich ein völlig neuer Mensch. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ist ja nicht unbedingt so, als gäbe es im Buchhandel einen Ratgeber mit dem Titel Umschulung für Treuetesterinnen – So finden Sie den richtigen Job.«

Sophie lachte leise. »Du könntest wieder ins Investment Banking einsteigen.«

»Pfff. Wie passend. Super Idee.«

»Also, falls du wirklich aufhörst«, sagte sie leichthin,

»dann sieh aber zu, dass du vorher noch meinen Auftrag erledigst!«

Ich lachte, obwohl mir nach Weinen zumute war. »Okay.« Ich erhob mich und blickte mutlos zur Tür. »Tja, dann geh’ ich mal nach Hause und leg’ mich ins Bett.«

»Okay.«

Ich breitete die Arme aus und drückte sie kräftig an mich. »Danke«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie machte sich von mir los. »Wofür? Ich habe doch gar nichts getan.«

»Doch, glaub mir, das hast du«, versicherte ich ihr.

 

Am nächsten Abend stand Jamie Richards zur vereinbarten Zeit bei mir auf der Matte. Insgeheim hatte ich gehofft, er würde sich wieder telefonisch ankündigen, damit ich wie beim letzten Mal rasch hinunterlaufen konnte. Ich hatte nämlich noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, ob ich inzwischen bereit war, ihn in meine Wohnung zu lassen. Aber diese Frage erübrigte sich nun ohnehin – wie sähe es aus, wenn ich ihn mit einem kurzen »Bin gleich so weit« im Hausflur warten ließ, bis ich meinen Kram beisammen hatte?

Also zwang ich mich zu einem breiten Lächeln, um mein Unbehagen zu kaschieren, als ich ihm die Tür öffnete. »Hi! Komm doch rein.«

Er küsste mich gleich auf die Wange und machte mir ein Kompliment für mein Aussehen.

Ich lief wieder einmal rot an und bedankte mich.

»Ah, das ist also deine Wohnung«, stellte er fest und trat ein, wobei er anerkennend nickte. »Nicht übel. Du hast es wohl ganz schön weit gebracht. Sie ist sehr … weiß.«

Ich kicherte. »Ja, ich … äh … ich mag Weiß.«

»Ich glaube, der politisch korrekte Ausdruck dafür lautet farblich unauffällig.«

»Ähm, ich brauche noch eine Minute, also …« Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. »Fühl dich wie zu Hause«, würgte ich hervor.

Ich huschte ins Schlafzimmer und holte meine weiße Chanel-Handtasche aus dem Schrank. Ein letzter Blick in den Spiegel. Ich trug einen knielangen schwarzen Rock in A-Form und ein schwarz-weiß gestreiftes Top mit Dreiviertelärmeln und U-Boot-Ausschnitt. Die Haare hatte ich mir zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden. Kleine silberne Reif-Ohrringe und schwarze Pumps von Michael Kors mit mattsilbernen Schnallen vervollständigten das Ensemble. Ich fand, in Anbetracht der Tatsache, dass ich ansonsten nicht gerade stilsicher bin, konnte ich stolz auf mich sein.

Als ich zurückkehrte, spazierte Jamie im Wohnzimmer auf und ab und sah sich ungezwungen um. Ich blieb angespannt im Korridor stehen und beobachtete, wie er da und dort ein Detail in Augenschein nahm, vor dem Fernseher stehen blieb und zustimmend nickte, dann in die Essecke schlenderte und mit den Fingerspitzen leicht über die Lehnen der Holzstühle strich. Erst fand ich seine Anwesenheit so unerträglich, dass ich den Drang verspürte, ihn auf der Stelle hinauszukomplimentieren. Doch als er zum Kamin ging, um die gerahmten Fotos zu betrachten, die dort auf dem Sims standen, machte sich plötzlich ein ganz anderes Gefühl in mir bemerkbar.

Ein völlig neues, unbekanntes Gefühl.

Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er das Foto von meiner Mutter und mir studierte, das vor einigen Jahren auf einer Kreuzfahrt entstanden war. Dann wandte er sich einem Schnappschuss von Sophie, Zoë, John und mir in Jayes Martini Lounge zu. Und da wurde mir etwas klar.

Jamie war der erste Mann, der je meine Wohnung betreten hatte (von John einmal abgesehen). Natürlich war ich nie mit einem meiner Testobjekte hier gewesen, und da meine letzte Verabredung Jahre her war, auch mit keinem anderen Mann.

Jamie war der erste.

Und mit einem Schlag verursachte es mir kein Unbehagen mehr, dass er hier war und mein Leben in Augenschein nahm.

Es fühlte sich … goldrichtig an.

So etwas hatte ich noch nie zuvor empfunden. Es war eine Art Stechen oder Ziehen. Warm und wohlig, zugleich aber auch beängstigend.

Es ließ nicht nach, als wir meine Wohnung verließen.

Es ließ auch dann nicht nach, als wir in Jamies Auto stiegen und in Richtung Wilshire Boulevard fuhren.

Im Gegenteil. Auf dem Weg zu dem französischen Nobelrestaurant, in das er mich zum Dinner ausführte, um mir zu zeigen, dass er sich nicht nur von Hotdogs und Cola ernährt, und auch während des Essens wurde das Gefühl immer intensiver. Als das Dessert serviert wurde, wusste ich nicht mehr, was zum Teufel mit mir los war. Es kam mir vor, als hätte jemand ein Dutzend Kolibris in meinem Bauch freigelassen, und dort schwirrten sie nun unablässig herum.

 

Kurz darauf lagen wir mit Blick auf die Runway des Flughafens von Santa Monica auf der Kühlerhaube von Jamies Jaguar und sahen den kleinen Düsen- und Propellerflugzeugen beim Landen zu.

Er hielt meine Hand, und unsere Beine lagen so nah nebeneinander, dass sie sich berührten, sobald sich einer von uns auch nur einen Zentimeter bewegte. Die Luft war kühl, aber ich bemerkte es kaum. Mir war so warm wie noch nie.

»Also, Flugzeuge, ja?«, stellte ich amüsiert fest.

»Ich dachte, sie könnten so eine Art Motto für uns sein«, erwiderte er und drückte meine Hand.

Ich lächelte in den Himmel. »Klingt einleuchtend.«

Er drehte sich zu mir. »Erzähl mir von deiner Arbeit.«

Ich starrte weiter in den Himmel. Ich konnte ihn nicht ansehen. Nicht, wenn ich eine Frage wie diese beantworten sollte. Nicht, wenn ich ausgerechnet den Menschen anlügen musste, den ich am allerwenigsten anlügen wollte.

Was hätte ich darum gegeben, ihm die Wahrheit sagen zu können! So offen und ehrlich sein zu können wie er – und ich wusste, das war er vom ersten Augenblick an gewesen. Ich wollte ihm alles erzählen. Alles über Raymond Jacobs und seine Erpressungsmethoden, über Andrew Thompson und seine Schwäche für trinkfeste Stewardessen, über Parker Colmans Versuch, mich »umzustimmen«, über Sarah Millers Roboterfassade, sogar über Sophie, meine beste Freundin, und ihre unmögliche Bitte. Und nicht zuletzt über Miranda Keyton und meinen ersten unfreiwilligen Treuetest.

Es war unmöglich, ihn anzulügen. Vor allem, wenn ich so neben ihm lag, seine Hand hielt und den Privatjets zusah, die über uns vorbeizogen.

Okay, fast unmöglich.

»Was möchtest du denn wissen?«, fragte ich beiläufig.

»Na, du hast doch erzählt, du bist im Investment Banking. Was genau machst du da so?«

Ich zuckte die Achseln. »Alles Mögliche.«

»Hör auf! Zu viele Details. Ich habe genug gehört.«

Ich lachte. »Ach, das Übliche eben. Fusionen und Übernahmen und feindliche Übernahmen, Private Equity, Risikomanagement.«

»Wow, du bist ja ein richtiger Tausendsassa.«

»M-hm.« Themenwechsel! »Was ist mit dir? Erzähl mir von deinem Job.«

Ich wünschte mir nichts weiter, als ich selbst sein zu dürfen, und es frustrierte mich unendlich, dass das nicht möglich war.

Jamie sah mich verdutzt an, spürte offenbar mein Unbehagen. Was hat diese Frau bloß für ein Problem? Warum spricht sie so ungern über ihre Arbeit? Doch er fragte nicht nach.

»Wir werden von Firmen engagiert, die zum Beispiel eine neue Marketingstrategie oder ein neues Logo brauchen oder auf der Suche nach neuen Wegen sind, um ihre Zielgruppe anzusprechen.«

Ich wandte den Kopf und lächelte ihn an. »Klingt interessant.«

Er nickte. »Ist es auch … meistens jedenfalls.«

Wir schwiegen eine Weile, während ein weiteres Flugzeug über uns vorbeidröhnte. »Glaubst du, die Leute da oben haben auch vier Stunden auf der Landebahn in Palms Springs verbracht?«, fragte ich, den Blick in den Himmel gerichtet.

»Auf keinen Fall. Diese Landebahn ist für uns reserviert.«

Ich lächelte. »Hast du schon mal von einer Flugzeugtüte gehört?«

»Meinst du diese Papierdinger, in die man sich übergibt?«

Ich lachte und verpasste seinem Bein einen Klaps. »Nein, eine Tüte mit allerhand Kleinigkeiten drin. Für den Flug.«

»Kleinigkeiten für den Flug?«, wiederholte er verwirrt.

»Genau. Etwas zu knabbern, ein Reisespiele-Set, Quartettkarten, Knetmasse und so. Ich habe es geliebt, für mich und meine Eltern solche Tüten zusammenzustellen, bevor wir auf Reisen gingen. Sobald von Urlaub die Rede war, fing ich an, für jeden von uns eine Flugzeugtüte zu packen.«

»Ah, es hatte also jeder seine persönliche Tüte?«

Ich nickte stolz. »Natürlich. Ich war ein richtiger Profi. Quasi die Flugzeugtütenexpertin.«

Schweigen. Dann sagte er: »Findest du es seltsam, dass ich an dich gedacht habe?«

Ich musste lächeln. »Kommt darauf an, wie. Ich meine, als du an mich gedacht hast, hast du mich da auf einem Elefanten durch die Wüste reiten sehen, begleitet von einem Clown und einer Cheerleaderin? Das fände ich in der Tat seltsam.«

Jamie nickte grinsend, dann wurde er wieder ernst. »Nein, ich meinte damit, dass ich … oft an dich gedacht hab.«

Ich sah ihm in die Augen und hätte so gern etwas erwidert. Hätte ihm so gern gesagt, dass ich auch an ihn gedacht hatte. Aber damit waren so viele andere Wahrheiten verbunden. Zum Beispiel: »Ich hab an dich gedacht, weil ich nicht will, dass du erfährst, was ich beruflich mache.« »Ich hab an dich gedacht, weil ich schreckliche Angst davor habe, dass du es herausfindest und dann nichts mehr von mir wissen willst.« Und natürlich die Allerneueste: »Ich hab an dich gedacht, weil ich alle zwei Minuten überlege, ob ich alles hinter mir lassen soll – den Job, das Geld, die Betrüger, die Mission, das Misstrauen … einfach alles … deinetwegen.«

Doch das Einzige, das mir über die Lippen kam, war: »Nein, das finde ich gar nicht seltsam.«

Und das stimmte auch. Genau das wollte ich hören. Zugleich wollte ich es aber auch nicht hören. Wie einfach wäre mein Leben, wenn es Jamie gar nicht gäbe? Wenn ich ihn nie kennengelernt hätte? Oder wenn er beschlossen hätte, dass  es für ihn mit einer Frau, die ihm alle Frosties vor der Nase wegschnappt, keine Zukunft gibt?

Er beugte sich über mich, um mich zu küssen. Es war genauso unglaublich, wie ich es in Erinnerung hatte. Möglicherweise sogar noch unglaublicher. Im Hintergrund das Gedudel seines Autoradios, vermischt mit dem Brummen des nächsten sich nähernden Düsenjets. Der Kuss dauerte eine halbe Ewigkeit, und doch wollte ich noch mehr, als er vorbei war.

»Ich hab auch an dich gedacht«, hörte ich mich sagen, als er sich von mir löste und den Kopf wieder auf der Kühlerhaube ablegte. Ich wusste nicht, woher es gekommen war oder ob ich je wieder etwas auch nur annähernd Ähnliches von mir geben würde, aber es hatte gut getan.

Er sah mich an und lächelte. Dann küsste er mich erneut. Diesmal presste er sich an mich, und ich hatte das Gefühl, die unglaubliche Hitze, die sein Körper durch die Kleider hindurch ausstrahlte, könnte mich im Nu schmelzen lassen.

Sterne waren an diesem Abend keine zu sehen – nicht, dass es hier überhaupt je welche zu sehen gäbe. Zu viel Smog, zu viele helle Lichter. Aber ich konnte nicht behaupten, dass ich sie in diesem Augenblick vermisst hätte.

 

Hinterher begleitete mich Jamie noch zur Haustür.

»Danke, dass du den Abend mit mir verbracht hast«, murmelte er und hauchte mir einen Kuss auf den Mund.

Ich schloss die Augen, während ein Kribbeln von meinem Körper Besitz ergriff.

Er wich zurück, gerade so weit, dass er mir in die Augen sehen konnte, und flüsterte: »Ich mag dich.«

Ich schluckte schwer. »Lass das lieber bleiben«, hörte ich mich leise sagen. Ich hatte gehofft, ich hätte es nur gedacht, aber offenbar war es mir doch herausgerutscht.

Er küsste mich zärtlich auf den Hals. »Und warum?«

Weil ich eine Heuchlerin bin. Weil ich dir etwas vorspiele.

Diesmal gelang es mir, meine Gedanken für mich zu behalten. Und dann sagte ich das Einzige, was mir stattdessen in den Sinn kam: »Möchtest du noch mit reinkommen?«

Als er zögerte, fügte ich aus reiner Panik hinzu: »Auf einen Drink, meine ich.« Seltsam. Plötzlich wurde mir klar, dass ich das sonst nie sage. Möchtest du noch mit reinkommen? Meine Regel besagt, dass ich auf die Einladung warten muss, und daran halte ich mich. Ich initiiere nicht, ich reagiere.

Jetzt hatte sich alles ins Gegenteil verkehrt. Ich lechzte danach, dass er meine Einladung annahm. Keine Spur von Unbehagen mehr bei der Vorstellung, ihn in meine vier Wände zu lassen. In mein Leben. Im Gegenteil. Ich hätte ihn am liebsten eingesperrt und nie mehr gehen lassen.

»Das wäre wohl keine so gute Idee«, murmelte er. Es klang gequält. Als würde ihn etwas daran hindern, obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als meiner Einladung zu folgen. »Es sei denn, du hast eine Flasche Macallan da drin.«

Ich lachte, erleichtert darüber, dass er seine Zurückweisung mit einem Scherz kaschierte.

»Erwartest du wirklich, dass ein achtundzwanzig Jahre altes Mädchen einen fünfundzwanzig Jahre alten Scotch zu Hause hat?«

»Womit endlich geklärt wäre, wie alt du bist«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Viel zu jung für mich.«

»Ich weiß«, scherzte ich. »Ich finanziere praktisch deine Rente.«

»Uh, das ist heiß.« Er küsste mich noch einmal und schmiegte dann das Gesicht in meine Halsbeuge.

Ich umarmte ihn, fuhr ihm mit den Fingern sanft durch die dunkelbraunen Nackenhaare. Sie fühlten sich weich an auf meiner Haut.

Würde er noch etwas sagen, oder würde er es bei »Das  wäre wohl keine so gute Idee« belassen? Eine Aussage wie diese bedurfte doch eigentlich einer Erklärung, aber ich hatte keine Lust, nachzubohren. Kein Wunder – ich hatte einen Korb bekommen, und das war definitiv ein Novum für mich. Und nicht unbedingt ein angenehmes.

Er hob den Kopf. »Ich mag dich sehr, Jen. Aber ich finde, wir sollten es langsam angehen.«

Langsam angehen?, wiederholte ich im Stillen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Es gab Männer, die es langsam angehen wollten? In meiner Welt wollten die Typen nach zwei Stunden Flirten mit mir ins Bett gehen. Manchmal nach drei. Manchmal auch schon nach einer halben Stunde. Mein Verständnis von es langsam angehen war zwanzig Minuten knutschen, ehe er mir an die Wäsche wollte.

Aber ich wusste natürlich, das war nicht die Norm. Also sagte ich: »Klingt vernünftig.«

Er nickte und lächelte sichtlich erleichtert. »Ich möchte nichts überstürzen. Ehrlich gesagt, habe ich den Eindruck« – er tippte mir ans Kinn – »aus uns könnte was Ernstes werden.«

Ich kicherte mädchenhaft. »Ach, echt?«, fragte ich amüsiert.

Jamie hob eine Augenbraue. »Jawohl.« Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich muss kommende Woche beruflich nach New York, aber ich möchte dich sehen, sobald ich wieder da bin.«

Ich zuckte kühl die Achseln. »Ich weiß nicht recht. Allmählich ödest du mich an.«

Jamie sah mich bittend an.

»Also gut. Und wann?«

Er tat, als würde er seine Taschen nach etwas absuchen. »Mist, ich habe meinen Organizer nicht dabei. Ich melde mich deswegen noch bei dir.«

Ich lachte, schubste ihn in Richtung Aufzug, so dass er taumelte, und begann in meiner Handtasche nach dem Schlüsselbund zu wühlen. »Mach dich vom Acker, du!«

»Ich werd meine Sekretärin konsultieren und ihr sagen, sie soll sich mit deiner Assistentin in Verbindung setzen. Du hast doch eine Assistentin, oder?«

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss. »Na, klar. Wir sehen uns dann irgendwann zum Lunch.«

Er kam noch einmal angerannt, um mir einen allerletzten Kuss zu geben. »Bye.« Dann sah er zu, wie mein Gesicht hinter der Tür verschwand.

Drinnen blieb ich stehen, die Stirn an die Tür gelehnt. Das ist doch verrückt, dachte ich. Niemand verliebt sich so blitzartig. Schon gar nicht ich. Ich dürfte mich von Rechts wegen überhaupt nicht verlieben – es ist mein Job, Distanz zu wahren, was auch immer geschieht.

Was war nur los mit mir? Warum fühlte ich Dinge, die ich nicht hatte fühlen wollen, niemals? Die ich mir geschworen hatte, nicht zu fühlen?

Weil ich überzeugt gewesen war, dass es völlig sinnlos war.

So kann man sich täuschen.
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Ein neuer Stern am Himmel

Für meinen allerneuesten Auftrag war ich nur dürftig vorbereitet.

Weil mir Sarah Miller mit ihrer Forderung, den Test drei Tage nach unserer ersten Besprechung durchzuführen, keine Möglichkeit gegeben hatte, mich mit der üblichen Gründlichkeit vorzubereiten. Solche Spontanaktionen mag ich gar nicht. Da ich denkbar wenig über Daniel Miller wusste, entschied ich mich für ich eine neutrale, schlichte Garderobe (es gibt keinen fataleren Fehler, als overdressed zu sein), passend zur Location, einer eleganten Bar in Westwood. Wenn ich da in einem Designerkleid aufkreuzte, das die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste, egal ob Männlein oder Weiblein, auf sich zieht, sähe das aus, als wollte ich mir einen Millionär angeln. Was ganz und gar nicht in meinem Sinne war. Männer, die ihre Frauen betrügen, lassen sich nicht mit Goldgräberinnen ein. Sie trauen ihnen nicht über den Weg. Zugegeben, Raymond Jacobs, dieser ekelhafte, triebgesteuerte Neandertaler, würde sich vermutlich auf alles stürzen, das einen Busen hatte und auf zwei Beinen lief.

Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel. Schwarze Hose, ärmelloser brauner Rollkragenpulli, rote Manolo-Pantoletten. Perfekt. Ausreichend sexy, um aufzufallen, und zugleich stilvoll genug, um zu signalisieren: Ich bin eine ganz normale Frau und nicht auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer. Ich bin überhaupt nicht auf der Suche, aber für alles offen.

Auf dem Weg in mein Arbeitszimmer legte ich meine Diamantohrstecker an, dann nahm ich die Mappe mit der Aufschrift Daniel Miller vom Schreibtisch. Ich hatte aus den wenigen Informationen, die mir seine Frau anvertraut hatte, wie immer eine Mini-Biographie zusammengeschustert. Leider war meine aus zeitlichen Gründen eher bescheiden ausgefallene Recherche nicht gerade von Erfolg gekrönt gewesen. Google hatte zu »Daniel Miller« 261 000 Treffer und über viertausend Bilder geliefert, von denen kein einziges auch nur annähernd dem Foto ähnelte, das mir Sarah Miller mitgegeben hatte. Wie es aussah, würde ich mich diesmal weitgehend auf mein Superheldinnen-Improvisationstalent verlassen müssen. Ich blätterte noch einmal flüchtig die Mappe durch, um mir einige letzte Details einzuprägen, dann holte ich den Schlüssel für die unterste Schublade aus seinem Versteck und sperrte sie auf. Ich nahm eines meiner schwarzen Kärtchen heraus, strich mit der Fingerkuppe über das leicht erhabene rote A auf der Vorderseite, dann drehte ich es um und betrachtete die gebührenfreie Telefonnummer auf der Rückseite. Die Nummer, die Daniel Miller noch heute Nacht wählen würde, sollte er beschließen, beim Test durchzufallen. Die Nummer, die alle durchgefallenen Kandidaten wählen.

Und doch hoffe ich jedes Mal, wenn ich eine meiner schwarzen Karten hervorhole, dass sie nicht zum Einsatz kommt.

Wann immer ich eine davon in meine Handtasche stecke, ehe ich mich auf den Weg mache, stelle ich mir vor, wie ich das Lokal verlasse, in dem mich mein Testobjekt gerade abgewiesen hat, und sie triumphierend in einen Abfalleimer werfe.

Leider landen jedoch die meisten meiner Karten nicht in einem Abfalleimer …, sondern in den Händen eines durchgefallenen Kandidaten.

Ich schob die Karte in meine rote Louis Vuitton und hetzte ins Wohnzimmer, wo ich hastig Schlüsselbund, Portemonnaie und meine Telefone zusammensuchte. Dann konnte es losgehen.

 

Daniel Miller saß allein an einem der hinteren Tische der Bar und starrte Löcher in die Luft. Er wirkte besorgt und nachdenklich. Einsam. Das halb leere Glas dagegen, das er umklammert hielt, hatte reichlich Gesellschaft.

Für jeden anderen musste es aussehen, als hätte er kurz zuvor seine Gesprächspartner mit einer rüden Bemerkung so brüskiert, dass sie stante pede das Weite gesucht hatten. Für mich sah es genau so aus, wie Mrs. Miller es beschrieben hatte: Danach bleibt er gern noch auf einen Drink sitzen. Die Geschäftspartner, die sie erwähnt hatte, mussten bereits gegangen sein, und seiner Miene nach zu urteilen war das Meeting nicht gerade nach seinen Vorstellungen verlaufen. Ich dachte an ihre Bitte, das Thema Entlassung nicht zu erwähnen. Ich würde mich hüten.

Meine schwarze Karte brannte mir förmlich ein Loch in die Handtasche, als ich selbstbewusst auf seinen Tisch zuging. Ich musste ihn nur dazu bringen, mich mit nach oben zu nehmen. Laut seiner Gattin kam es, wenn er ein bisschen zu tief ins Glas geschaut hatte, schon mal vor, dass er sich lieber ein Zimmer nahm, statt die lange, gefährliche Fahrt in den Canyon anzutreten.

Ein Mann, der gern einen über den Durst trank und regelmäßig im Hotel übernachtete – in der Stadt, in der er lebte -,  das würde jeder Ehefrau zu denken geben. Kein Wunder, dass sie mich angerufen hatte.

Eine Bar zu betreten, in der ein Testobjekt sitzt, ist in vielerlei Hinsicht vergleichbar mit dem Auftritt auf einer Theaterbühne. Ich werfe mich in Positur, um die Ashlyn zu geben. Für Uneingeweihte wie Daniel Miller ist Ashlyn natürlich keine Protagonistin in einem Theaterstück, sie ist real. Eine junge Frau in einer Bar.

Ich atmete tief durch, rief mir noch einmal in Erinnerung, welche Rolle ich heute spielte, und betrat die Bühne, sprich, ich schlenderte langsam auf Daniel Millers Tisch zu. Es galt, die Aufmerksamkeit meines erlesenen Publikums zu erregen.

Doch mein Publikum war geistesabwesend. Daniel Miller schenkte mir keinerlei Beachtung, meiner sorgfältig ausgewählten Garderobe zum Trotz.

Also hielt ich, um Zeit zu schinden, in einem halben Meter Entfernung von seinem Tisch inne und kramte ausführlich in meiner Handtasche, ehe ich meinen Weg fortsetzte. Vergeblich. Daniel Miller hob nicht einmal den Kopf.

Da wusste ich, ich musste ausnahmsweise auf einen Trick zurückgreifen, den ich nur in äußersten Notfällen anwende. Dies war eindeutig ein Notfall. Ich konnte ja unmöglich zurück zu meinem Wagen gehen, die Hose gegen einen Minirock austauschen und ein zweites Mal an Mr. Miller vorbeistolzieren in der Hoffnung, dass er reagieren würde, wenn ich etwas mehr Bein zeigte.

Nein. Ich würde stolpern müssen.

Also stolperte ich.

Und zwar – Überraschung! – geradewegs in die Arme von Mr. Miller. Und er fing mich auf.

»Oh!«, rief ich und klammerte mich an die Rückenlehne der Sitzbank. »Bitte entschuldigen Sie vielmals!«

»Alles in Ordnung?«, fragte er und stützte mich, während ich mich aufrichtete.

»Ja, ja«, sagte ich verlegen. »Vielen Dank.« Ich zeigte auf meine Schuhe. »Die sind noch nicht eingelaufen.«

Daniel lachte höflich und nickte verständnisvoll. »Kein Problem.«

Ich tat, als wollte ich weitergehen, setzte dann aber einen Blick auf, als käme er mir irgendwie bekannt vor. »Sagen Sie, habe ich Sie nicht neulich am Jachthafen gesehen?« Quelle: Abschnitt 2a der Daniel-Miller-Biographie. Sein Boot ankert im Jachthafen von Marina del Rey.

Daniels betrübte Miene erhellte sich ein wenig, und ein bescheidenes Lächeln umspielte seine Lippen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann hätte er vermutet, diese hübsche junge Lady legte es darauf an, ihn ein bisschen von seinen Problemen abzulenken und aufzumuntern.

Was natürlich völlig ausgeschlossen war.

»Schon möglich«, erwiderte er. »Da bin ich oft. Meine Jacht liegt dort unten.«

Ich legte die Stirn in Falten und biss mir nachdenklich auf die makellose, mit schimmerndem Lipgloss überzogene Unterlippe, als müsste ich eine komplizierte Rechenaufgabe lösen. Als würde ich versuchen, mir etwas ins Gedächtnis zu rufen, das sich meiner Erinnerung hartnäckig entzog. Und dann fiel es mir plötzlich doch ein: »Die fünf Winde«, sagte ich und nickte stolz.

Quelle: Abschnitt 2b der Daniel-Miller-Biographie. Sein Boot heißt Die fünf Winde.

Das munterte ihn gleich noch mehr auf. »Genau! Sie kennen mein Boot?«

Ich lächelte breit. »Aber natürlich! Ihre 2000 Morgan Classic sloop ist eine der schönsten Jachten da unten. Einundvierzig Fuß Gesamtlänge, Vier-Meter-Mast, Flossenkiel,  Skeghung-Ruder. Ich wette, damit können Sie fünfunddreißig Grad gegen den Wind segeln.«

Quelle: Seite drei einer Broschüre über die Morgan Classic sloop electronic, erhältlich auf fast jeder Webseite zum Thema Segeljacht.

Daniel nickte gebührend beeindruckt. »Sie kennen sich ja ganz gut aus mit Segeljachten.«

Ich zuckte bescheiden die Achseln. »Hab ich von meinem Dad. Sie sind mir doch gleich so bekannt vorgekommen.«

Er streckte mir die Hand hin. »Ich bin Daniel.«

Ich schüttelte sie eifrig. »Ashlyn.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

»Danke, gleichfalls.« Ich stand einen Augenblick unschlüssig in der Gegend herum, spähte zur Bar hinüber, als würde ich mit mir hadern: Soll ich mir einen Drink genehmigen oder hier stehen bleiben und über Segeljachten plaudern?

Meine etwas gelangweilte Miene sollte ihm zudem vermitteln, dass ich auf eine Einladung von ihm wartete, weil ich zu wohlerzogen war, um mich einfach zu ihm zu setzen.

Zu meiner Verblüffung wirkte er ebenfalls gelangweilt.

Dann sah er auf die Uhr. »Tja, ich mache mich dann mal auf die Socken. Es ist schon spät, und ich habe noch eine lange Fahrt vor mir.« Er erhob sich und reichte mir noch einmal die Hand. »Auf Wiedersehen, Amy.«

»Ashlyn«, verbesserte ich ihn und schüttelte sie verdattert.

»Ach, richtig. Verzeihung. Nun, vielleicht laufen wir uns ja mal am Jachthafen über den Weg.« Damit holte er einen großen Geldschein aus der Brieftasche und legte ihn auf den Tisch.

»Ja, vielleicht«, murmelte ich und starrte ihm sprachlos hinterher, als er auf den Durchgang zur Hotellobby zumarschierte. Kaum war er außer Sichtweite, huschte ich ihm nach  und beobachtete ihn aus sicherer Entfernung, mit derselben ungläubigen Neugier wie es ein Meeresforscher getan hätte, wenn er einen Delfin bei einem Spaziergang auf dem Trockenen ertappt hätte. Ich sah noch, wie Daniel Miller das Hotel durch den Haupteingang verließ, dann war er weg.

Weg.

Er war einfach gegangen.

Für alle anderen in der Bar hatte es bestimmt ausgesehen, als wäre ich eine dieser verrückten Amerikanerinnen, die jeden Star verfolgen und anquatschen. Einige der anderen Gäste hatten sich aufgrund meines seltsamen Verhaltens sogar neugierig umgedreht und Daniel ebenfalls nachgesehen. Bestimmt fragten sie sich, warum sein Gesicht ihnen nichts sagte.

Doch ich wusste, dass Daniel Miller kein Star im herkömmlichen Sinn war. Sein Konterfei würde nie die Titelseite des Us Weekly zieren, würde es noch nicht einmal ins Innere der Zeitschrift schaffen. Access Hollywood würde keinen Dreißig-Sekunden-Bericht über ihn bringen, und ganz bestimmt würde er auch nicht von einem der großen Radiosender von L.A. zu seinem neuesten Album oder Blockbuster interviewt werden.

Doch für mich würde Daniel Miller ab heute auf ewig ein Star sein.

 

Als ich an diesem Abend nach Hause kam, rannte ich schnurstracks zu meinem Nachttisch. Und wenn ich sage »rannte«, dann meine ich das auch so. Ich warf meine Tasche aufs Sofa und düste durch den Korridor ins Schlafzimmer, wie Kinder nach draußen düsen, wenn sie den Eiswagen hören. Ich kniete mich hin, zog mit derselben freudigen Erregung, die man sonst nur an Weihnachten verspürt, die mit Samt ausgekleidete unterste Schublade auf und holte eine lackierte Holzschatulle heraus.

Ich hielt sie einen Augenblick in den Händen, fuhr mit den Fingerspitzen über die glänzende Oberfläche.

Dies war ein unvergesslicher Moment. Wie ein erster Kuss. Wie die friedliche Stille um drei Uhr morgens oder die saubere, noch warme Wäsche aus dem Trockner. Wie das Gefühl, das einen überkommt, wenn man das letzte Puzzleteil gelegt hat, sein Leibgericht auf der Tageskarte eines Restaurants findet oder wenn das Lied, das einem schon den ganzen Tag durch den Kopf geht, plötzlich im Radio gespielt wird. All das zusammen.

Diese Schatulle enthält das Einzige, das mir heilig ist.

Ich nahm den Schlüssel aus der Lade und schloss die Schatulle auf. Dies war einer der seltenen Momente, in denen ich sie nicht nur betrachtete.

Diesmal würde ich ihrem Inhalt etwas hinzufügen.

Ich entnahm der Schatulle einen schwarzen Füller und ein Blatt Papier.

Meine Liste.

Exakt neun Namen standen darauf. Ich fuhr mit dem Finger daran entlang, las ehrfürchtig einen nach dem anderen halblaut vor, legte dann die Liste auf den Deckel, öffnete den Füller und malte bedächtig den Namen Daniel Miller ans Ende der Liste.

Daniel Miller war meine Nummer zehn.

Der zehnte Grund, an die Liebe zu glauben, all dem zum Trotz, das auf der Welt geschieht.

All den Tausenden von Gründen zum Trotz, es nicht zu tun.

Perfektes Timing. Genau das hatte ich jetzt gebraucht.

Der Füller hatte mich fünfhundert Dollar gekostet. Ich hatte ihn in einem dieser Nobelläden erstanden, in denen Firmenchefs Geschenke für wichtige Kunden und Belohnungen für ihre Angestellten kaufen. Nie im Leben hätte ich  mir träumen lassen, dass ich je einen Fuß in ein solches Geschäft setzen, geschweige denn fünfhundert Dollar für einen Füllfederhalter hinblättern würde. Aber ich fand, dass der stolze Preis der Bedeutung dieser Zeremonie angemessen war.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er noch ziemlich viel Tinte enthielt.

Dieser Name würde mir nun bei meinem ewigen inneren Kampf zwischen Gut und Böse mindestens fünf Mal täglich durch den Kopf gehen. Ich schwelgte noch kurz in dem erhebenden Gefühl des Augenblicks, dann hopste ich ins Wohnzimmer, aufgeregt wie ein verliebtes Schulmädchen, entnahm meiner Handtasche die nicht benötigte schwarze Karte und betrachtete sie. Wäre ich tatsächlich ein verliebtes Schulmädchen, dann wäre diese Karte das Briefchen, das in der zweiten Stunde zu mir durchgereicht worden war.

Ich ging in die Küche, öffnete den Mülleimer unter der Spüle, warf einen letzten Blick auf die Karte, ehe ich sie schweigend in winzige Teile zerriss und zusah, wie sie graziös in den Eimer rieselten. Ein kleiner schwarzer Schneesturm.

Wie in Zeitlupe schneiten sie auf eine leere Cornflakes-Schachtel und eine Bananenschale.

Genau da gehörten sie hin.

Ich schloss den Mülleimer, kehrte ins Schlafzimmer zurück, schälte mich aus den Klamotten und schlüpfte in meinen rosaroten Pyjama von Victoria’s Secret. Die Seide fühlte sich herrlich an auf meiner Haut. Und ganz tief drin, unter meinen Ängsten und Sorgen, unter all dem anderen Müll, der sich im Laufe der Jahre in mir angesammelt hatte, fand ich die Welt um mich herum mit einem Mal ganz wunderbar.
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Zweiter Anlauf

In meinem Erwachsenenleben gab es nur eine Handvoll Ereignisse, die eine regelrechte Euphorie bei mir ausgelöst haben. Ich erlebe diesen Zustand normalerweise nur an anderen Menschen, nicht am eigenen Leib.

Doch an diesem Morgen konnte ich mit Fug und Recht von mir behaupten, dass ich … glücklich war. Welch seltene Freude.

Daniel Miller hatte als erster Kandidat seit über zwei Monaten den Test bestanden, und das war ein Grund zum Feiern. Keine richtige Party mit Champagner und Papierschlangen natürlich. Eher eine im ganz kleinen Kreis. Eine gedankliche.

Ich genehmigte mir eine große Schüssel Honey Loops und lümmelte mich damit aufs Sofa. Ich kam mir fast vor wie in einem Werbespot, wie ich so mit den Füßen auf dem Couchtisch mein ballaststoffreiches Knusperfrühstück verzehrte, während die Sonne durch meine weißen Satinvorhänge lachte.

Auf derart nahrhafte Weise gestärkt, war ich dann bereit für die Welt da draußen.

Es war ein herrlicher Tag, und er war im Begriff, noch besser zu werden, denn in ein paar Stunden würde ich mich  auf den langen, kurvenreichen Weg zu Mrs. Miller machen, um ihr die erfreuliche Nachricht persönlich zu übermitteln. Wenn es etwas noch Schöneres gibt als einen bestandenen Test, dann das Treffen mit der zweifelnden Ehefrau, bei dem ich ihr das erfreuliche Resultat mitteilen konnte.

Was ehrlich gesagt – leider – noch nicht allzu oft vorgekommen ist.

Nur ganze neun Mal, genau genommen.

Ich weiß, das klingt erbärmlich. Geradezu niederschmetternd. Neun von insgesamt etwa zweihundert Testpersonen, das sind vier Komma fünf Prozent. In der Tat eine deprimierende Statistik. Man darf allerdings eines nicht vergessen – und das rufe ich mir immer wieder in Erinnerung, damit ich mich nicht irgendwann vor Verzweiflung auf der 405 vor einen LKW werfe: Diese zweihundert sind keine repräsentative Gruppe. Sie zählen nicht zu den Ehemännern, Freunden und Verlobten von ganz normalen Frauen, die in einer funktionierenden Beziehung leben. Sie sind die Kandidaten, deren Gattinnen einen guten Grund haben, sie zu verdächtigen. Und wenn man auf die Intuition dieser Frauen vertrauen will, dann steht quasi bei einem Großteil meiner Testobjekte das Ergebnis von vornherein fest.

Ich behaupte nicht, fünfundneunzig Prozent aller Männer würden fremdgehen, wenn sich ihnen die Möglichkeit dazu böte. Vielmehr behaupte ich, fünfundneunzig Prozent aller Frauen liegen richtig, wenn sie das Gefühl beschleicht, ihr Mann wäre imstande, sie zu betrügen.

Genau deshalb tue ich, was ich tue. Zumindest fing es so an. Ich will diesen Frauen die Chance bieten, ihre Zweifel auszuräumen.

Doch heute war alles anders. Wenn es irgendeinen Verdacht gibt, den man als Frau gern zerstreut sehen möchte, dann doch wohl diesen. Der Augenblick, in dem ich Sarah  Miller über das Testresultat informieren konnte, würde für mich zweifellos das Highlight der Woche sein – und für sie  hoffentlich das Highlight des Jahrhunderts.

Nicht einmal der für Freitagabend anberaumte Test von Sophies Verlobtem konnte meine Laune jetzt noch trüben. Ich wusste gar nicht mehr, warum ich mich so dagegen gesträubt hatte. Er würde selbstverständlich mit Bravour bestehen.

Dieser Auftrag war eine Kleinigkeit. Eric würde mich keines Blickes würdigen. Wozu auch? Zu Hause wartete eine umwerfende, aufregende, süße, intelligente Freundin auf ihn. Was sollte er da mit mir?

Dann kam mir ein verstörender Gedanke. Ich kaute langsamer, bedächtig schmatzend wie eine Kuh.

Und was, wenn er durchfiel?

Wenn er den Köder schluckte? Wenn er mit mir flirtete, mir Drinks spendierte, mir ins Dekolleté schielte? Wenn er mich küsste, den Reißverschluss meines Kleides öffnete und meine …

Auf einmal war mir übel. Ich knallte die Schüssel auf den Sofatisch.

Eric war Sophies große Liebe. Und ich wollte mich an ihn heranmachen, ausgestattet mit einem tief ausgeschnittenen Top und einem atemberaubenden Augen-Make-up?

Hatte ich den Verstand verloren?

Was für eine Freundin tut denn so was?

Ich griff zum Telefon und wählte Sophies Nummer, Zahl für Zahl. Die Nummer war zwar eingespeichert, aber es fühlte sich dramatischer an, die einzelnen Tasten zu drücken. Proaktiver.

Sie ging nach dem ersten Klingeln ran. »Hi! Was gibt’s?«

»Bist du sicher, dass du das mit Eric wirklich durchziehen willst?«, fragte ich beiläufig, als wäre der Anruf am Dienstag vor dem Test ein Service, den ich all meinen Auftraggeberinnen angedeihen lasse. Als gehörte es zum Prozedere sicherzustellen, dass sie es auch wirklich ernst meinen, ehe ich mich als Wolf im Schafspelz auf die Weide schleiche.

Sophie schnaubte entnervt in den Hörer. Es klang wie Darth Vader aus Star Wars. »Das haben wir doch schon alles durchgekaut, Jen. Ich brauche Gewissheit.«

»Die kann ich dir auch so verschaffen.« Sie durfte mir meine Verzweiflung auf keinen Fall anmerken. »Er wird mich abblitzen lassen, glaub mir. Du könntest dir diese Quälerei echt ersparen.«

Und mir auch, dachte ich.

»Na, wenn du dir so sicher bist, sollte der Test ja keine große Sache sein«, sagte sie mit nicht zu widerlegender Logik.

Mist. Ich hasse es, wenn sie mir mit Logik kommt.

»Meinst du nicht, wenn er mich kennenlernt, nachdem er den Test bestanden hat, wird es ihm verdächtig vorkommen, dass die beste Freundin seiner Verlobten rein zufällig in derselben Bar war wie er und so getan hat, als wüsste sie nicht, wen sie vor sich hat?«

Schweigen. Ich hörte förmlich die Zahnräder in ihrem Kopf knirschen. »Ach, darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Mir ist wichtiger, dass ich die Wahrheit erfahre. Außerdem bist du mir etwas schuldig.«

»Was? Wieso?«

»Weil du volle zwei Jahre deines Lebens vor mir geheim gehalten hast«, sagte sie nüchtern.

»Ach, deswegen.« Schweigen meinerseits.

Sie lachte. »Ja, deswegen. Und jetzt bekommst du eine Gelegenheit, es wiedergutzumachen. Wenn du mich fragst, passen Verbrechen und Sühne ganz gut zueinander, findest du nicht auch?«

Ich brummte zustimmend und legte auf.

Das war ja nicht gerade nach Plan gelaufen.

Ich konnte nur hoffen, dass mich mein Instinkt in Bezug auf Eric nicht täuschte.

 

Als ich wenig später vor dem Haus der Millers hielt, schwang die Tür auf, noch ehe ich geklingelt hatte. Mrs. Miller begrüßte mich mit demselben künstlichen Lächeln wie schon bei unserer ersten Begegnung, doch diesmal war ich darauf gefasst.

»Frische Cookies?«, fragte sie, sobald ich auf dem Sofa Platz genommen hatte.

Welche Frau bietet einer Konkurrentin, die womöglich vor Kurzem mit ihrem Gatten im Bett war, frisch gebackene Cookies an? Zugegeben, es war nichts dergleichen passiert, aber dessen konnte sich Sarah Miller unmöglich sicher sein. Und falls sie es doch war, warum hatte sie mich dann überhaupt hergebeten? Vielleicht hatte die Ärmste etwas zu viel Zeit vor dem offenen Backrohr verbracht.

»Nein, danke«, lehnte ich höflich ab. Ich mahnte mich, absolut professionell zu bleiben und meine persönliche Begeisterung über das positive Testresultat zu zügeln.

Sie ließ sich lächelnd mir gegenüber nieder. »Sie gehen ja recht effizient zu Werke – mein Mann war gestern ziemlich früh zu Hause«, stellte sie fest und blinzelte mir doch tatsächlich zu.

Ich ignorierte es und ging dazu über, ihr meine Vorgehensweise zu erläutern. »Mrs. Miller, Sie bestimmen, wie ausführlich mein Bericht ausfallen soll …«

Sie nickte eifrig. »Ja, ja, verstehe. Was ist passiert?«

Ich holte tief Luft. »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Ihr Gatte den Treuetest bestanden hat.«

Wow, laut ausgesprochen klang es sogar noch berauschender als in Gedanken. Ich ließ sie nicht aus den Augen, wartete auf  ihren Stoßseufzer der Erleichterung. Immerhin hatte sie quasi seit fünf Tagen gespannt die Luft angehalten. Ich wartete auf die Freudentränen. Vielleicht sogar begleitet von einer Umarmung, um mir ihre Dankbarkeit auszudrücken.

Doch es kam nichts dergleichen.

Sarah Miller wirkte verblüfft. Entgeistert. »Was soll das heißen, er hat bestanden?«

Offenbar musste ich ihr erst die Terminologie erklären, damit ihre Reaktion entsprechend ausfallen konnte.

»Das heißt, ich konnte aus seinem Verhalten nicht auf eine Neigung zur Untreue schließen.«

Sie starrte mich fassungslos an. Ihre Miene erinnerte an eines dieser Emoticons, mit denen viele Leute ihre Instant Messages aufpeppen.:s – totale Verwirrung.

»Das verstehe ich nicht«, sagte sie schließlich kämpferisch, als würde sie das Ergebnis anzweifeln. »Wie kann das sein?«

Ich war ratlos. Wer hätte gedacht, dass ein positives Resultat eine solche Skepsis hervorrufen würde? Wie es aussieht, ist der Ausdruck positiv im Bezug auf ein Testresultat ziemlich subjektiv.

»Also«, sagte ich vorsichtig. »Er … äh …«

»Sie müssen ihn an einem schlechten Tag erwischt haben«, unterbrach sie mich. Es klang vorwurfsvoll.

Ich sperrte den Mund auf. Das konnte sie doch unmöglich ernst meinen!

»Wirkte er zerstreut?«, fuhr sie fort. »Es muss einen Grund geben. Ich bin felsenfest davon überzeugt, dass mein Mann fremdgeht. Ich möchte Sie bitten, den Test zu wiederholen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. Als würde sie bei McDonald’s am Tresen stehen und sagen: »Ich hatte einen Big Mac ohne Senf bestellt; ich möchte Sie bitten, mir einen neuen zu machen.«

»Ähm, ich glaube kaum, dass das etwas am Ergebnis ändern wird, Mrs. Miller. Ich stehe voll und ganz hinter meiner Beurteilung. Ihr Mann war eindeutig nicht an einem Seitensprung interessiert.«

Doch auch diese Antwort stellte sie nicht zufrieden. Sie verschränkte die Finger im Schoß, so fest, dass die Knöchel ganz weiß wurden. »Soweit ich mich erinnere, kam er sehr müde und abgespannt nach Hause. Er war nicht ganz er selbst. Unter diesen Umständen halte ich eine Wiederholung des Tests für angebracht. Am Samstagnachmittag ist er unten am Hafen, da könnten Sie ihm unauffällig über den Weg laufen.«

»Aber …«

»Ich bin sicher, eine so hübsche junge Dame wie Sie lädt er gern auf seine Jacht ein.«

Ich konnte nicht fassen, was ich hörte. Da brachte ich dieser Mrs. Miller die erfreulichsten Neuigkeiten, die man einer misstrauischen Ehefrau bringen konnte, und statt vor Freude eine Flasche Schampus aufzumachen oder zu Victorias Secret zu rennen und neue Reizwäsche zu kaufen, um ihren treuen Gatten zu belohnen, will sie, dass er noch einmal auf die Probe gestellt wird?

»Ganz im Ernst, Mrs. Miller, meiner Ansicht nach ist das absolut überflüssig«, sagte ich so sanft wie möglich.

Doch sie ließ sich nicht davon abbringen.

»Ich bezahle Sie natürlich dafür, falls es das ist, was Sie abhält. Dasselbe Honorar wie beim ersten Mal.« Schon hatte sie sich erhoben und war zum Sekretär in der Ecke gegangen, um einen weiteren dicken Stapel Banknoten aus dem weißen Umschlag abzuzählen. »Hier.« Sie drückte mir das Geld in die Hand. »Für Samstagnachmittag.«

Ich starrte ungläubig auf die schwindelerregende Summe in meiner Hand und konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was dieser Frau durch den Kopf ging. Und ehe ich  noch etwas sagen konnte, wurde ich von ihr praktisch vor die Tür gesetzt.

»Tja, ich habe noch unheimlich viel zu tun. Ich höre dann nächste Woche von Ihnen, nehme ich an?«

Schwupps, schon stand ich draußen in der Auffahrt und fragte mich, was zum Teufel da gerade geschehen war.

 

»Du musst mich mitkommen lassen!«, bettelte John, als ich ihm von meinem merkwürdigen Besuch bei Mrs. Miller erzählte. Wir saßen bei mir zu Hause auf dem Wohnzimmerboden, guckten Talk Soup und verzehrten die Köstlichkeiten, die wir uns zuvor beim Inder um die Ecke geholt hatten.

»Nie im Leben. Bist du verrückt?« Vielleicht hätte ich doch lieber Zoë statt John anrufen sollen, um die Angelegenheit zu diskutieren. »Wozu denn überhaupt?«

»Weil ich dich unbedingt mal in Aktion erleben möchte, nachdem ich dein Gesicht auf dieser Webseite gesehen hab.«

»Püh.« Ich biss in mein Naanbrot. »Erinnere mich nicht daran. Gestern hat mir ein Bekannter aus der Highschool den Link weitergeleitet und gefragt, ob das wirklich ich bin. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Ich habe schon panische Angst vor E-Mails, dabei vergeht zurzeit keine Stunde, in der nicht mindestens einmal mein Treo meldet, ich hätte eine neue Nachricht erhalten. Jedes Mal, wenn dieses Ding piepst, bleibt mir fast das Herz stehen, weil ich fürchte, das könnte jetzt der Todesstoß sein, die E-Mail von Jamie oder meiner Mom. Oder meine Lehrerin aus der fünften Klasse.«

»Tja, das virale Marketing kennt eben keine Gnade.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich schätze, damit erübrigt sich die Frage, ob ich zum zehnjährigen Klassentreffen gehen soll oder nicht.«

John lachte. »Schon gehört? Jennifer Hunter verdient  sich ihre Brötchen, indem sie mit verheirateten Männern schläft.«

»Zum letzten Mal, John, ich schlafe nicht mit ihnen!«

»Ach, bitte, lass mich mitkommen. Lass mich von dir lernen.«

»Vergiss es! Bei mir gibt es keinen ›bring deinen schwulen Freund mit ins Büro‹-Tag.«

»Ach, komm!«, quengelte er. »Ich bin so gern unten am Hafen.«

»Quatsch. Dir geht es doch bloß ums Andocken.« Ich leckte den letzten Rest Chicken-Tikka-Sauce von meiner Gabel und erhob mich, um meinen Teller in die Küche zu bringen.

»Bittebittebitte!« Er rutschte auf den Knien vor mir herum und sah mich flehentlich an.

Ich verdrehte die Augen. »Also gut, meinetwegen.«

»Ja!« Er sprang auf und vollführte mitten im Wohnzimmer einen lächerlichen Siegestanz.

»Aber du musst dich unauffällig verhalten. Ich darf auf keinen Fall auffliegen. Es wird auch so schon verdächtig genug aussehen, wenn wir uns ein zweites Mal zufällig über den Weg laufen.«

Er rieb sich die Hände. »Keine Sorge, meine Liebe. Ich werde mich so gut verkleiden, dass nicht einmal du mich erkennst.«

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Übertreib es um Himmels willen nicht.«

Er riss unschuldig die Augen auf. »Was soll das heißen? Wann hab ich je übertrieben?«

 

Einundzwanzig Uhr dreizehn. Die Zeit schien stillzustehen. Ich starrte trotzdem auf meinen Radiowecker.

Wenn ich die Stunden bis Mitternacht doch einfach überspringen könnte! Aschenbrödel einmal andersrum. Ich konnte es kaum erwarten, dass die Uhr zwölf schlug, die Kutsche sich wieder in einen Kürbis zurückverwandelte und das Kleid in Lumpen, und ich wieder allein in meinem Schlafzimmer saß.

Im Gegensatz zu mir hatte Aschenbrödel ausgehen wollen. Hatte es sich so sehnlich gewünscht, dass eine Fee mit einem Zauberstab erschienen war und ihr den Wunsch erfüllt hatte.

Hätte ich gewusst, dass da draußen mein Märchenprinz auf mich wartet, dann hätte ich mir auch gewünscht, auszugehen.

Doch heute Abend ging es nicht um meinen Märchenprinzen, sondern um den einer anderen Frau.

Einer Frau, die ich aus ganzem Herzen liebte und für die ich alles getan hätte, damit sie glücklich wird. Selbst das hier, wie es aussah.

Die Uhr schaltete auf einundzwanzig Uhr vierzehn.

Eric Fornell, Sophies große Liebe, saß seit vierzehn Minuten in der Gesellschaft einiger Freunde, die er seit dem College nicht mehr gesehen hatte, in einer Bar, die nur ein paar Minuten von meiner Wohnung entfernt lag.

Und in exakt sechsundvierzig Minuten würde Ashlyn rein zufällig diese Bar betreten. Jedenfalls sah der Plan vor, dass ich um Viertel vor zehn das Haus verließ. Somit blieben mir fast zwei Stunden Zeit, um herauszufinden, ob Eric zu den treulosen Tomaten gehört oder nicht. Um Mitternacht würde ich Sophie anrufen und ihr das mit Spannung erwartete Resultat mitteilen.

Bis dahin würde sie neben dem Telefon sitzen und warten.

Einundzwanzig Uhr fünfzehn.

Mit einem lauten Stöhnen riss ich mich widerwillig vom Anblick des digitalen Weckers auf meinem Nachttisch los,  erhob mich und ging ins Bad, um mein Augen-Make-Up in Angriff zu nehmen.

»Halt es eher dezent«, hatte mich Sophie am Vortag angewiesen. »Eric mag natürliche Schönheit. Aber zeig Busen. Er steht total auf Brüste, obwohl er das mir gegenüber nie im Leben zugeben würde. Aber als Frau spürt man so etwas einfach.«

Ich starrte mein Spiegelbild an, rückte den Push-up-BH zurecht, bis der Busenspalt exakt in der Mitte des Ausschnitts saß. Dann zog ich die Schminkschublade auf und suchte das Lidschatten-Trio mit den Erdtönen.

»Und spiel bloß nicht die dämliche Tussi«, hatte sie ernst hinzugefügt. »Eric steht auf belesene Frauen, die etwas zur Unterhaltung beisteuern können. Ein hübsches Gesicht allein reicht ihm nicht.«

Am liebsten hätte ich genau das Gegenteil von alledem getan, mir die Augen dick mit Eyeliner umrahmt, das hochgeschlossenste Top in meinem Schrank angezogen, und ein paar Kommentare vom Stapel gelassen, die den Eindruck erweckten, ich wäre eine totale Dumpfbacke. »Wenn das ein deutsches Bier ist, warum ist dann das Etikett auf Englisch?«

Nein. Das wäre unredlich.

Wenn ich das wirklich durchziehen wollte, dann richtig. Keine Ausflüchte, keine Abkürzungen, keine Finten. Ich würde Sophies Auftrag genauso konzentriert und gewissenhaft ausführen wie jeden anderen auch. Wo bleibt dein Arbeitsethos, Jen?

Einundzwanzig Uhr vierunddreißig.

Gott, ich hasse diesen Wecker.

Ich setzte mich aufs Bett und starrte erneut wie hypnotisiert auf das Display.

Einundzwanzig Uhr vierzig.

Ich konnte keinen Finger rühren. Meine Beine waren an die weiße Tagesdecke geleimt, meine Fußsohlen an den Boden geschweißt. Meine Augen auf den Radiowecker gerichtet.

Einundzwanzig Uhr zweiundvierzig.

Steh auf!

Es wird ganz einfach, versuchte ich mir einzureden. Schnell und unkompliziert. Du machst dich auf den Weg, betrittst die Bar, bestellst ein Getränk. Lokalisierst das Testobjekt und wirfst ihm ein paar kokette Blicke zu. Hältst ihm deinen Busen unter die Nase und beeindruckst ihn mit ein paar geistreichen, intelligenten Bemerkungen, und binnen fünf Minuten – wenn es überhaupt so lange dauert – ist eure Unterhaltung vorüber.

Dann würde Sophie endlich ruhig schlafen können – heute und den Rest ihres Lebens, und ich konnte den Adrenalinschub auskosten, die Genugtuung, wieder jemandem geholfen zu haben. Genau deshalb machte ich diese Arbeit schließlich.

Einundzwanzig Uhr fünfundvierzig.

Okay, es wird Zeit, sagte ich mir. Das ist dein Job. Wenn du das hier nicht für Sophie tun kannst, was hat es dann überhaupt für einen Sinn?

Ich weiß nicht, ob es die Pölsterchen in meinem BH waren oder meine goldene Halskette, oder ob es eine ganz andere, viel schwerere, abstrakte Bürde war, die mich am Aufstehen hinderte. Jedenfalls fühlte sich mein Körper an, als würde er Millionen und Abermillionen Tonnen wiegen.

Ich konnte mich noch immer nicht bewegen.

Um einundzwanzig Uhr sechsundvierzig saß ich noch am selben Fleck, genau wie um zweiundzwanzig Uhr dreißig.

Elf Uhr. Ich rührte mich nicht.

Ich war gelähmt. Vom Kopf bis zu den Zehen.

Ich konnte mich selbst kaum atmen spüren.

Ob das wohl eine dieser vielzitierten außerkörperlichen Erfahrungen war? Nein, unmöglich – ich hatte nicht das Gefühl, mich selbst von oben zu betrachten. Es war vielmehr, als wäre mein Körper auf dem Bett angeschraubt, hier in meinem einsamen, weißen Schlafzimmer.

Um Mitternacht kämpften sich meine Arme aus der unsichtbaren Zwangsjacke, und ich griff wie vereinbart zum Telefon auf dem Nachttisch.

Wählte Sophies Nummer und wartete.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis es klingelte. Und wie erwartet klingelte es nur ein einziges Mal.

»Hi.« Sie klang atemlos. Nicht, weil sie gerannt war, sondern, wie ich vermutete, weil sie bis jetzt nicht zu atmen gewagt hatte.

Leider wusste ich nur zu gut, wie sie sich fühlte.

»Hi«, sagte ich vorsichtig, möglichst neutral. Doch ich wusste, ganz gleich, wie vorsichtig ich war, ganz gleich, wie sorgfältig ich meine Worte wählte, ich würde lügen. Und das, nachdem ich mir geschworen hatte, künftig ehrlich zu meinen Freunden zu sein.

»Was ist passiert?«, fragte sie ohne Umschweife.

Ich kam mir vor, als wäre ich im Kreis gelaufen. Vor drei Wochen hätte ich alles darum gegeben, ihr die Wahrheit sagen zu können. Meinen Schwindeleien ein Ende zu setzen. Und einen kurzen Augenblick lang hatte ich es ja auch getan.

Doch das hier war etwas anderes.

Jetzt war es wieder an der Zeit, zu lügen.

Denn die Wahrheit war viel zu kompliziert, um sie auszusprechen – sogar für mich. Und irgendwie war es einfacher zu lügen. Wie immer.

»Er hat bestanden«, flüsterte ich.
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Auf zu neuen Ufern

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Sophie?«, fragte ich. Waren wir etwa unterbrochen worden? Ich wollte die Lüge unter keinen Umständen wiederholen müssen.

Dann vernahm ich ein leises, zittriges »Er hat bestanden?«.

Ich nickte, obwohl sie mich nicht sehen konnte, in der Hoffnung, das Telefon könnte meine Gedanken übermitteln, damit ich mir weitere Lügen sparen konnte.

»Ja«, würgte ich schließlich hervor.

»Gott sei Dank!«, stieß sie mit einem Stoßseufzer der Erleichterung hervor. »Gott sei Dank.«

»Ja«, wiederholte ich, weil mir partout nichts anderes einfallen wollte.

»Wie war es? Was ist passiert? Was hast du gemacht? Was hat er gesagt?«

Ich krümmte mich. Keine Details! Ich kann unmöglich Details liefern. Es ist zu mühsam.

»Also«, setzte ich an. »Er … äh …« Ich brach ab. »Ach, weißt du, eigentlich ist es nicht weiter wichtig, was passiert ist. Wozu noch lange darüber reden? Er hat bestanden und  damit basta. Vergiss die ganze Sache. Lass sie hinter dir.« Ich zwang mich zu einem matten Lachen.

Doch damit kam ich bei ihr nicht durch. »Also, hör mal, Jen, ich bin hier fast gestorben vor Angst! Ein bisschen genauer würde ich es schon gern wissen. Hat er dir gleich einen Korb gegeben oder habt ihr erst eine Weile geredet?«

Ich schnitt eine Grimasse. So schnell würde sie nicht lockerlassen. Ich beschloss, ihr eine möglichst einfache, wirkungsvolle Story aufzutischen, die jeglichen Zweifel ausräumen würde. Wenn ich mir schon etwas aus den Fingern saugen musste, dann brauchte ich mir das Leben ja nicht unnötig schwer zu machen. »Nö«, sagte ich. »Er hat mich sofort abblitzen lassen. Wollte nicht das Geringste mit mir zu tun haben.«

»Echt?«, quietschte sie begeistert. »Was hat er gesagt?«

»Also, ich hab ihn an der Bar stehen sehen – du hattest mir ja ein Foto von ihm gegeben – und bin auf ihn zugegangen, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber er meinte bloß: ›Entschuldige, aber meine Kumpels warten da drüben auf mich, und außerdem bin ich verlobt.‹«

Erneutes Schweigen am anderen Ende. »Das ist aber seltsam«, murmelte Sophie misstrauisch.

Ich ging sofort in die Defensive. »Wieso denn?«

»Na, ja, warum sollte er dir gleich auf die Nase binden, dass er verlobt ist? Er wusste doch gar nicht, warum du ihn angesprochen hast. Kommt dir das nicht komisch vor?«

Shit.

»Nein, überhaupt nicht!«, winkte ich verzweifelt ab. »Das war jetzt natürlich die verkürzte Darstellung. Klar haben wir ein, zwei Sätze gewechselt, ehe er dich erwähnt hat.«

»Oh«, sagte sie und schwieg wieder.

»Vertrau mir«, sagte ich, um die Pause zu füllen. »Ich habe weiß Gott eine Menge seltsamer Situationen erlebt, und das  war definitiv keine. Klassischer Fall von total verrückt nach der Frau, mit der er zusammen ist. Er zeigte nicht das geringste Interesse daran, mit einer anderen zu reden, zu flirten, zu knutschen, heimzugehen oder sonst was. Nichts dergleichen.«

Sie seufzte. Damit hatte ich sie offenbar überzeugt.

Doch dann meinte sie: »Jetzt müssen wir nur noch überlegen, was ich Eric sagen soll.« Als wäre das der absolut logische nächste Schritt.

»Am besten gar nichts!«, stieß ich eine Spur zu schnell hervor. Das war eines der winzigen Details, über die ich mir noch keine Gedanken gemacht hatte. Tja, das perfekte Verbrechen gibt es eben nicht. Es heißt ja, dass jeder Mörder mindestens drei Fehler macht, im Eifer des Gefechts drei kleine Details übersieht.

Das wäre dann wohl eines dieser drei.

Ich hatte im Eifer des Gefechts (sprich, als ich die Entscheidung traf, mein Versprechen nicht einzulösen und meine beste Freundin anzulügen) nicht bedacht, dass sie auf die Idee kommen könnte, ihrem Verlobten von der bestandenen Prüfung zu erzählen.

»Warum denn nicht?«, wollte sie wissen. »Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich will, dass wir ehrlich zueinander sind. Und außerdem finde ich, er hat eine Belohnung verdient. Positive Verstärkung, wie es in der Verhaltensforschung so schön heißt.«

»Eric ist doch kein Hund, Sophie.« Ich wollte lachen, doch es klang eher wie ein Grunzen.

»Ich weiß, aber ich finde …«

»Es gibt überhaupt keinen Grund, ihn einzuweihen«, unterbrach ich sie.

»Warum nicht?«

Meine Gedanken rasten. »Na, denk doch mal darüber  nach, Sophie. Willst du deinem Verlobten – dem Mann, der dir einen Heiratsantrag gemacht hat und der den Rest seines Lebens mit dir verbringen will – wirklich gestehen, dass du ihm nicht vertraut und deswegen eine Treuetesterin engagiert hast? Und zwar nicht irgendeine, sondern ausgerechnet deine beste Freundin! Er wird denken, du wärst nicht ganz dicht.«

Sie überlegte. »Da könntest du recht haben«, räumte sie zögernd ein.

»Natürlich habe ich recht! Im Moment bin ich nur irgendeine uninteressante Tussi, die ihn in einer Bar angesprochen hat. Und dabei sollte es auch bleiben.«

»Ja, aber was ist, wenn ich euch einander vorstelle?«

Schluck.

Gute Frage.

Das war dann wohl das übersehene Detail Nummer zwei.

»Nun …« Wieder schüttelte ich blitzschnell eine Erklärung aus dem Ärmel. »Ich bezweifle, dass er mich überhaupt wiedererkennt. Wir haben uns nur ganz kurz unterhalten, und er hatte schon einige Drinks intus.«

Bitte, Sophie, kauf es mir ab. BITTE KAUF ES MIR AB.

»Meinst du wirklich?«

Sie kaufte es mir nicht ab.

Aber so schnell gab ich nicht auf. »Jetzt mal im Ernst, Sophie«, stieß ich hervor, in einem Tonfall, der implizierte, dass ihre Bedenken lächerlich waren. Es gibt doch nichts Fieseres, als jemanden anzulügen und ihm obendrein das Gefühl zu geben, er wäre dämlich, weil er die Ausrede anzweifelt. »Wie sollte er? Es war schummrig, er war nicht mehr nüchtern, ich war bei Weitem nicht die einzige Frau in der Bar.«

Ich hielt die Luft an und wartete auf ihre Antwort.

»Stimmt«, räumte sie nachdenklich ein.

Puh.

»Aber stell dir vor, er erkennt dich trotzdem wieder? Ich will nicht, dass er von selbst dahinterkommt und sauer ist, weil ich es ihm nicht gesagt habe. Vielleicht sollte ich ihn doch einweihen. Ehrlich währt am längsten.«

»Nein!«, stieß ich hervor.

Sehr professionell.

»Nein? Du benimmst dich höchst eigenartig, Jen. Gerade du solltest doch für Ehrlichkeit in der Beziehung eintreten.«

»Ich weiß, ich weiß, aber es gibt eben Dinge, die man besser verschweigt. Vor allem vor einem Menschen, den man liebt. Ich finde, er braucht es nicht zu erfahren. Damit würdest du dir weit mehr Probleme einhandeln als deine Ehrlichkeit wert ist.«

Wieder überlegte sie. »Vielleicht hast du ja recht.«

»Und ob. Und glaub mir: Er wird mich nicht erkennen.«

Diesbezüglich war ich mir hundertprozentig sicher, selbst ohne meine mannalytischen Fähigkeiten.

 

Nachdem ich aufgelegt hatte, war ich schier überwältigt von der Stille in meinem Schlafzimmer. Ich lag in der Dunkelheit und dachte darüber nach, was ich gerade getan hatte. Was es bedeuten würde, wenn ich morgen aufwachte. Und übermorgen.

Würde ich Sophie je wieder in die Augen sehen können?

Zugegeben, es war beileibe nicht das erste Mal, dass ich sie angelogen hatte. Im Grunde waren die vergangenen zwei Jahre ein einziger großer Schwindel gewesen. Aber harmlos im Vergleich zu dem hier, weil sie bislang nicht persönlich betroffen gewesen war. Diese Lüge war etwas anderes. Ich hatte versprochen, ihr Gewissheit zu verschaffen, und ich hatte versagt.

Ich hatte ihr eine möglicherweise falsche Information geliefert, und auf dieser Basis würde sie eine Entscheidung treffen, die ihr ganzes Leben beeinflussen konnte!

Mir wurde flau.

Ich zog in Erwägung, sie anzurufen und ihr die Wahrheit zu gestehen. Doch dann würde sie bestimmt sagen: »Kein Problem, dann machst du es eben morgen Abend, da geht er wieder mit seinen Kumpels aus.«

Wenn ich es allerdings vor ein paar Stunden nicht geschafft hatte, würde sich das auch über Nacht nicht ändern.

So viel also dazu.

Da lag ich nun in der Dunkelheit und versuchte, der Übelkeit Herr zu werden, die allmählich in mir aufstieg.

Genau in diesem Moment piepste etwas auf meinem Nachttisch.

Ich drehte den Kopf zur Seite, ohne den Oberkörper zu bewegen. Auf dem erleuchteten Display meines Mobiltelefons blinkte Neue E-Mail erhalten.

Nach etwa einer halben Minute kapitulierte ich und griff danach.

Ich rief das E-Mailprogramm auf und erbleichte.

In meinem Eingangsordner war eine E-Mail von Jamie.

Und in der Betreffzeile stand lediglich: Fwd.

Sofort saß ich kerzengerade im Bett. Das ist sie, dachte ich. Das ist die E-Mail, vor der ich mich seit unserem ersten Date fürchte. Seit er mich damals nach meiner E-Mailadresse gefragt hatte, um mir schreiben zu können, während er auf Geschäftsreise war. Jetzt hatte er den Link zu dieser abscheulichen Webseite erhalten, auf der ich als skrupellose Verführerin »entlarvt« wurde.

Das Herz zog sich in meiner Brust zusammen. Ich atmete tief durch und öffnete die Nachricht, auf das Schlimmste gefasst. Gleich würde ich die wohlbekannte Textzeile erblicken, gefolgt von dem unvermeidlichen »Bist Du das etwa?«,  wobei die Formulierung der Frage immer etwas variierte, je nachdem, wie eng ich mit dem Absender befreundet war und für wie unwahrscheinlich er es hielt, dass die Jennifer Hunter, die er kannte, tatsächlich etwas mit dieser Farce zu tun hatte.

Das Treo war heute Abend enervierend langsam. »Nun mach schon!«, rief ich, doch auf dem Zwei-Zoll-Bildschirm rührte sich nichts. Ich schüttelte das Gerät heftig, als würde das irgendetwas nützen. Prompt färbte sich das Display schwarz.

Na, toll. Super Zeitpunkt, um abzuschmieren. Mit einem frustrierten Stöhnen warf ich das Treo auf mein Bett, sprang auf und düste zu meinem Laptop ins Arbeitszimmer.

Als ich ihn aufklappte, wartete Jamies E-Mail bereits auf mich. Ich klickte sie an. Insgeheim hoffte ich, der Computer würde abstürzen oder die Internetverbindung wäre gestört, dann müsste ich mich nicht damit auseinandersetzen.

Doch die Nachricht öffnete sich, und sogleich sprang mir die blau unterstrichene Zeile ins Auge, die weltweit als Einladung zum Anklicken und Weiterlesen gilt: der Link. Der Wegweiser auf die Webseite, die mein Ruin war.

Plötzlich begann vor meinen Augen alles zu flimmern. Ich konnte den Link nur noch undeutlich erkennen. Aber das änderte nichts; ich wusste, was mich erwartete, wusste, welche Bilder mir meine Augen geliefert hätten, wenn ich klar hätte sehen können.

Ich schaffte es irgendwie, den Cursor auf die verschwommene blaue Zeile zu dirigieren und sie anzuklicken. Mein Hirn lief bereits auf Hochtouren, dachte sich Ausreden aus, glaubwürdige Erklärungen. Eine böse Zwillingsschwester. Ein verrückter Wissenschaftler, der in der ganzen Stadt Leute geklont hatte, unter anderem mich.

Ich konnte natürlich auch behaupten, das Ganze sei ein  Scherz. Jemand hat diese Domain eingerichtet, um mir einen Streich zu spielen. Kommt doch ständig vor. April, April … im Oktober.

Genau. Ich würde ganz einfach behaupten, dass …

»Pandacam?«, las ich. Das Flimmern vor meinen Augen hatte endlich nachgelassen. »Was zum Geier ist Pandacam?«

Ich blinzelte. Auf meinem Bildschirm war ein kleiner Pandabär zu sehen, der in seinem Käfig herumtapste. Ein Live-stream-Video aus dem Zoo von San Diego. Wie in Trance wechselte ich zur ursprünglichen Nachricht zurück.

Unter dem Link stand:Ich dachte, das findest Du bestimmt süß.  
Ich kann es kaum erwarten, Dich wiederzusehen.  
Jamie.





Ich sank mit einem theatralischen Stöhnen auf meinen Schreibtischstuhl. Als wäre ich eine Geheimagentin und hätte soeben eine Atombombe entschärft, mit der Terroristen beinahe ganz L.A. ausgelöscht hätten. Es war bloß ein Link zu einem Video, das ein dämliches Pandabärenbaby im Zoo von San Diego zeigte, weiter nichts!

Unendlich erleichtert, schleppte ich mich zurück ins Schlafzimmer. Dort tappte ich im Bett nach Snuffles, drückte ihn an mich und schlummerte nach einem skeptischen letzten Blick auf mein noch immer scheintotes Handy ein.

 

Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich, was zu tun war.

Ich musste mein drittes Date mit Jamie absagen.

Ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte nicht bis zum Ende meiner Tage zum Computer hetzen und nachsehen, ob  mein Leben ruiniert war, wann immer mir mein Handy meldete, ich hätte eine E-Mail erhalten.

Sonst erlitt ich demnächst eine Herzattacke wegen des Links zu einem Video, das die Paarungsrituale von Koalabären zeigt. Mein Leben war offensichtlich viel zu kompliziert für eine Beziehung. Ich hatte gerade meine beste Freundin angelogen, in einer Sache, die ihr Leben nachhaltig beeinflussen würde. Ein Freund? In meiner derzeitigen Lage? Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Ich kramte in meiner Nachttischschublade nach Jamies Visitenkarte und starrte auf seine Mobiltelefonnummer, während ich mein rosa Privathandy von der Ladestation nahm. Ohne die Augen von der Nummer zu nehmen, begann ich zu wählen.

»Miss Hunter«, dröhnte es durch mein Schlafzimmer. Huch! Vor Schreck ließ ich das Telefon fallen; es landete mit einem dumpfen Plumps auf dem Teppichboden. Ich hob den Kopf und erblickte Martas füllige Gestalt in der Tür.

»Marta! Sie haben mich vielleicht erschreckt«, ächzte ich und bückte mich nach meinem Razr. Die bereits eingetippten Zahlen waren wieder weg.

»Entschuldigung, Miss Hunter. Ich bin gekommen, während Sie schlafen. Ich wasche Wäsche.«

»Hervorragend«, sagte ich und griff erneut zu Jamies Karte, um die Nummer zum zweiten Mal zu wählen.

»Ist nur ein Problem«, verkündete Marta. »Keine Waschmittel mehr.«

»Tatsächlich?« Ich legte verwundert Telefon und Visitenkarte auf die Kommode. »Ich hab doch erst vorige Woche welches gekauft.«

Marta folgte mir in die Wäschekammer. In der Tat. Kein Waschmittel weit und breit. »Seltsam«, murmelte ich und sah mich suchend um. »Ich muss es vergessen haben. Dabei  stand es auf meiner Einkaufsliste. Tut mir leid, ich habe im Augenblick einfach furchtbar viel um die Ohren.«

Marta nickte verständnisvoll. »Sie gehen jetzt einkaufen?«

Ich sah an mir herunter. Ich trug noch meinen Schlafanzug und verspürte wenig Lust, vor die Tür zu gehen. In ein paar Stunden musste ich mich ohnehin anziehen und mit John zum Hafen fahren, um Daniel Miller ein zweites Mal zu testen. »Nö«, winkte ich ab. »Ich gehe auf dem Nachhauseweg beim Supermarkt vorbei.«

Marta zuckte die Achseln. »Gut. Dann ich wasche nächste Woche, wenn ich wiederkomme.«

Ich folgte ihrem Blick zu dem Haufen Schmutzwäsche auf dem Boden. Da war die Bluse, die ich zu meinem Treffen mit Raymond Jacobs getragen hatte, als er versucht hatte, mich zum Sex zu überreden. Und darunter das Kostüm, in dem ich neulich bei Sarah Miller gewesen und das zweite fette Bündel Bargeld von ihr entgegengenommen hatte. Und ganz obenauf das Outfit, das ich gestern Abend angezogen hatte, um Eric zu testen.

Okay, letzteres war dann zwar nicht zum Einsatz gekommen, aber je länger ich auf den Haufen starrte, umso mehr widerte er mich an. Ich bildete mir ein, ich könnte förmlich sehen, wie sich die ekligen Bazillen selbstständig machten und über den Linoleumboden auf mich zu krochen.

Ich wich einen Schritt zurück.

»Nächste Woche erst?«, wiederholte ich wenig begeistert.

»Ja«, erwiderte sie. »Am Dienstag ich komme wieder.«

Es mag etwas albern klingen, aber dass ich jeden Morgen auf den Reset-Knopf drücken und wieder von vorn anfangen kann, verdanke ich Marta und ihren Waschkünsten. Es ist, als würde sie über Zauberkräfte verfügen, mit denen sie meine  Kleider dekontaminiert, sodass ich sie zum Dinner mit meinen Freundinnen tragen kann, obwohl sie mir nur wenige Tage zuvor ein treuloser Ehemann fast vom Leib gerissen hat. Marta macht all dem Schmutz den Garaus, der im Laufe eines Arbeitstages an mir haften bleibt. Sie säubert mein Dasein von allem, das mit Betrug und anderen bösen Mächten in Verbindung steht.

Ihre Zauberkraft war mein Überlebenselixier. Ich war davon abhängig.

Und die Vorstellung, dass dieser Wäschehaufen hier noch drei weitere Tage auf dem Boden lag, würde mir nachts garantiert den Schlaf rauben.

»Also gut«, sagte ich rasch. »Dann gehe ich gleich mal zum Supermarkt und besorge neues Waschmittel.«

Marta schenkte mir ein zufriedenes Lächeln und begab sich in die Küche, um den Abwasch zu erledigen.

Ich schlüpfte in eine Jogginghose und ein Sweatshirt und machte mich auf den Weg. Nachdem ich eine neue Packung Waschpulver erstanden hatte, kehrte ich beim Coral Tree Café ein und holte mir Frühstück und einen Kaffee. Anschließend ging ich zur Bank und ließ mir den Rest von Sarah Millers Honorar auf meinem Konto gutschreiben. In den vergangenen fünf Tagen hatte ich jeweils einen Teil des Geldes eingezahlt, in unterschiedlich hohen Beträgen, um bei der Bank keine Aufmerksamkeit zu erregen. Zu guter Letzt begab ich mich noch zum Apple-Laden, weil ich ein neues Ladegerät für meinen iPod benötigte.

Bis ich wieder zu Hause eintrudelte, war es an der Zeit, mich für meinen heutigen Auftrag fertig zu machen. Den geplanten Anruf bei Jamie hatte ich nicht vergessen, sondern nur erfolgreich verdrängt.

Wie hätte ich ihn auch anrufen sollen, wenn es so viel zu tun gab, wenn Ladegeräte und Waschmittel gekauft und Unsummen Bargeld auf die Bank getragen werden mussten? Ich war nicht gewillt, mir von einem Mann meinen Tagesablauf durcheinanderbringen zu lassen. Und ich musste mich sputen – ich war in einer Stunde mit John am Hafen verabredet.

 

Als ich am vereinbarten Treffpunkt eintrudelte, war John bereits da und lief mit einem Coffee-Bean-Becher in der Hand aufgeregt vor einer großen Jacht auf und ab. Er trug eine weiße Hose, ein weißes Hemd und ein keckes blaues Halstuch.

Ich unterdrückte ein Kichern und musterte ihn ungläubig von oben bis unten. »Wie siehst du denn aus?«

Er legte den Kopf in den Nacken und trank genüsslich die letzten Tropfen seines Kaffees. Dann sah er an sich hinunter, entfernte mit spitzen Fingern einen roten Fussel von seiner Hose und schnipste ihn in die warme Meeresluft. »Hallo-ho! Das nennt sich Matrosenlook«, informierte er mich herablassend, als müsste er einem ungebildeten Teenager ein Gemälde von Renoir erklären.

Ich grinste. »Ah …«

»Na, wie sieht dein Plan aus? Wo steckt der Kerl? Was soll ich tun?«, fragte er gespannt.

Ich sah mich um. Sarah Miller hatte mir ein Foto von der Jacht ihres Mannes gegeben, aber es würde nicht einfach werden, das Boot ausfindig zu machen. Die Dinger sahen alle gleich aus. Zu dumm, dass sie mir keine Parkplatznummer oder dergleichen genannt hatte. Sagte man das überhaupt, Parkplatz? Andockzone? Anlegestelle? Ashlyn hatte bei der Begegnung mit Daniel Miller zwar behauptet, sich mit Booten auszukennen, aber mein Wissen über Häfen beschränkte sich im Großen und Ganzen auf den Song »Sitting on the dock of the bay«, und da wurde bekanntlich bloß herumgesessen und Zeit vertrödelt.

»Also, ich …«

»Ich habe mir nämlich schon was überlegt«, unterbrach mich John sogleich und pfefferte seinen leeren Becher in einen Abfalleimer.

Ich lachte. »Schieß los.«

»Okay. Also, wir zwei spazieren jetzt hier ganz lässig entlang. Ashlyn und ihr guter Freund Wallace. Und plötzlich – ›Sieh mal an, wen haben wir denn da?‹ – treffen wir Ashlyns Freund Daniel. Du sagst: ›Hey, wir kennen uns doch aus dieser Bar neulich!‹, und stellst uns vor, und dann sage ich: ›Ziemlich frisch heute. Ich hole mir mal eben einen Pulli von meinem Boot.‹ Und dann bist du dran und machst dein Ding. Wirfst den Köder aus oder was auch immer.«

Er verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht loszulachen. »Also, erstens: Wieso Wallace?«, fragte ich.

»Ich brauche doch einen Decknamen. Und Wallace klingt sehr nach Samstagnachmittag am Hafen, findest du nicht?«

»Okay, meinetwegen.« Ich ging wohlweislich nicht weiter darauf ein. »Zweitens: Die Sache mit dem Pulli ist brillant, aber ich fürchte, bei knapp dreißig Grad nicht sehr glaubwürdig.«

John winkte ab. »Dann hole ich mir eben einen Kaffee oder so. Das ist doch gehupft wie gesprungen.«

»Du meinst Jacke wie Hose?«

John runzelte die Stirn. »Wir verschwenden hier wertvolle Zeit, Jen!«

»Also gut, dann los.« Ich rechnete ernsthaft mit einem Desaster, aber inzwischen war mir das einerlei. Sarah Miller machte sich etwas vor. Auch wenn es in diesem Fall andersrum lief als sonst. Ihr Mann hatte den Test bereits bestanden, und meiner Meinung nach gehörte er nicht zu den Typen, die ihre Frauen betrügen. Aber wenn sie mir unbedingt zusätzlich zu meinem dreifachen Honorar erneut eine exorbitante Summe aufdrängen wollte, nur damit ich hierher kam und noch einmal überprüfte, was ich bereits genau wusste, dann sollte es mir nur recht sein.

John streckte mir wichtigtuerisch den Ellbogen hin und stupste mich damit in die Seite, bis ich mich bei ihm unterhakte. So schlenderten wir Arm in Arm den Holzsteg entlang und hielten Ausschau nach dem Boot auf dem Foto.

»Du siehst lächerlich aus«, zischte ich aus dem Mundwinkel.

»Ich sehe aus, als würde ich hierher gehören, zu den Reichen und Berühmten«, widersprach er. »Du dagegen siehst aus wie jemand aus dem Valley, der Diätcola aus der Dose trinkt.«

»John, wir sind hier am Hafen von Marina Del Rey und nicht auf dem Governor’s Ball. Da hinten liegt ein Obdachloser mit einem Pu-der-Bär-Plüschteddy unter dem Arm.«

John räusperte sich laut. »Wallace, meinst du wohl.«

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Er tat, als würde er es nicht bemerken. »Und ja, ganz recht, Ashlyn. Es muss dringend etwas unternommen werden gegen das Obdachlosenproblem hier. Wo sind wir denn hier, in Venice Beach?«, schnaubte er verächtlich, als fände er es schon unappetitlich, den Ortsnamen auch nur auszusprechen.

Ich kicherte in mich hinein. Dann verlangsamte ich meine Schritte. »Das ist er«, flüsterte ich John – Verzeihung, Wallace – zu und deutete auf einen Mann, der sich unweit von uns gerade über eine Reling beugte und mit einem weißen Lappen hingebungsvoll seine Jacht polierte.

John blieb wie angewurzelt stehen, als wären wir hinter einem scheuen Reh her, das beim leisesten Geräusch aufgeschreckt werden könnte. Er wirkte ganz aufgeregt.

Ich musste wieder Willen lächeln. »Entspann dich«, flüsterte ich. »Das wird ein Kinderspiel.«

John holte tief Luft, dann traten wir an das Boot heran.

»Daniel?«, tönte ich überrascht und schirmte meine Augen gegen die Sonne ab.

»Ja?« Der Mann auf dem Boot sah zu uns herunter und lächelte verlegen, als würde er sich vage an mich erinnern, wüsste aber nicht genau, wen er vor sich hatte. Ein weiteres Indiz dafür, dass ich mich auf meinen Instinkt verlassen konnte.

»Ich bin’s, Ashlyn. Wir haben uns neulich in der Bar des W Hotel kennengelernt.«

Er dachte einen Moment angestrengt nach, dann leuchteten seine Augen auf. Ding, ding, ding, Jackpot.

»Ach, ja. Die Segelbootliebhaberin«, sagte er vorsichtig, wohl in der Hoffnung, nichts durcheinandergebracht zu haben.

»Sie erinnern sich!«, rief ich theatralisch, als würde mir das unheimlich viel bedeuten.

»Natürlich.« Er kletterte zu uns auf den Steg und reichte mir die Hand.

Ich ergriff sie, dann wandte ich mich zu John um. »Daniel, das ist mein Freund …« Jetzt bloß nicht lachen, Jen. »Wallace. Wallace, Daniel.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.« John schüttelte ihm eifrig die Hand.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Daniel.

Kam es mir nur so vor, oder dauerte dieser Handschlag ungewöhnlich lange? Doch da hatte sich Daniel bereits wieder mir zugewandt.

»Na, was führt Sie denn hierher?«

»Ashlyn und ich gehen bei schönem Wetter oft hier am Hafen spazieren«, flötete John, ehe ich noch den Mund aufmachen konnte. »Sie sieht sich gern die Boote an … und ich die Leute auf den Booten.«

Ich boxte ihn in die Rippen und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ja«, fügte ich hinzu, um seine zweideutige Bemerkung zu überspielen. »Es ist so herrlich heute, da konnten wir einfach nicht widerstehen.«

Daniel ließ den Blick über die Boote schweifen, die in der Nachmittagssonne glänzten, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder uns zu. Genauer gesagt, John, obwohl ich mir wegen seiner dunklen Sonnenbrille nicht ganz sicher war.

John ließ ihn ebenfalls nicht aus den Augen, als erhoffte er sich von der Begegnung einen lebenslangen Vorrat an Stoff für Tratsch und Klatsch. Allmählich wurde das Schweigen unangenehm, also musste ich einschreiten.

»Wallace, wolltest du uns nicht einen Kaffee holen? Ich hätte gern einen Latte macchiato, falls du gehst.«

John warf mir einen flehentlichen Blick zu. Bitte, Mami, lass mich noch ein bisschen zugucken!

»Ach, richtig«, brummelte er und gab sich keine Mühe, seine enttäuschte Miene zu verbergen, als ich kaum merklich den Kopf schüttelte. »Für Sie auch etwas, Daniel?«

Dieser lächelte freundlich. »Gern. Einen Eiskaffee bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Kommt sofort.« John kehrte ihm den Rücken zu und machte sich unverzüglich auf den Weg, nicht ohne mir im Vorbeigehen unauffällig die Zunge herauszustrecken. Ich lächelte betont höflich, dann wandte ich mich wieder Daniel zu. Höchste Zeit, zum geschäftlichen Teil überzugehen und den Test hinter mich zu bringen.

Zu meiner großen Verblüffung jedoch würdigte mich Daniel keines Blickes, sondern starrte John (alias Wallace) hinterher, der munter über die Holzplanken zum Bootshaus am Ende des Steges trabte, sodass sein blaues Halstuch im Wind flatterte.

Und da wurde es mir schlagartig klar. Endlich ergab alles  einen Sinn. Dass Daniel nicht das geringste Interesse an mir zeigte. Dass seine Frau trotzdem einen zweiten Test angeordnet hatte. Weil es ihr lieber war, wenn ihr Mann sie mit einer anderen Frau betrog als … das, was sie schon lange vermutete.

Sogleich kam mir eine zündende Idee.

»Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte ich hastig zu Daniel. »Ich habe ganz vergessen, Wallace zu sagen, dass ich Sojamilch in meinen Kaffee haben möchte.« Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und galoppierte hinter John her.

»Warte!«, rief ich ihm nach.

Er fuhr herum. »Was ist?«, fragte er verwirrt. »Sag bloß, er hat dir bereits einen Korb gegeben?«

Ich schüttelte atemlos den Kopf, dann tätschelte ich lächelnd seine Schulter. »Wie es aussieht, war es doch ganz gut, dass du mitgekommen bist.«

Er legte die Stirn in Falten. »Wieso?«

»Weil mir gerade etwas viel Besseres eingefallen ist.« Ich grinste ihn an, wohlwissend, dass er mir meine Bitte nicht abschlagen würde. Im Gegenteil. Das würde für ihn zweifellos das Highlight des Tages, wenn nicht gar das Highlight des Jahres werden.

 

Ich nippte an meinem Kaffee und sah zum dritten Mal auf die Uhr. Eine Dreiviertelstunde hockte ich nun schon auf dieser unbequemen Parkbank, und dass ich ganz auf der Kante sitzen musste, um vor fiesen Holzsplittern gefeit zu sein, machte das Warten auch nicht gerade angenehmer. Ich hatte einen weißen Minirock im Matrosenstil angezogen – ein letzter Versuch, Daniel Millers Aufmerksamkeit zu erregen. Tja, ich hätte genauso gut nackt aufkreuzen können.

Seine Frau konnte einem leidtun. Saß da in ihrem leeren  Stepford-Haus im Topanga Canyon und klammerte sich an den Gedanken, dass es bloß der eheliche Sex war, dessen er überdrüssig geworden war, und nicht der Sex mit Frauen im Allgemeinen. Gewiss würde sie die Schuld bei sich suchen, würde denken, es läge an ihr, dass er keinen Gefallen mehr an Frauen fand. Was für ein schreckliches Gefühl das sein musste. Warum, würde sie sich fragen, war ihr das nicht schon eher aufgefallen? Damals, vor fünfzehn Jahren, beim ersten Date? Oder vor zehn Jahren, als sie vor dem Traualtar gestanden hatten? Wie konnte ein Mensch ein solches Geheimnis so lange für sich behalten?

Ich wollte mir gerade ein wenig die Beine vertreten, da sah ich John auf mich zukommen.

Als ich ihm entgegeneilte, fiel mir sofort auf, dass sein blaues Halstuch auf der anderen Seite geknotet war, und seine Frisur wirkte einen Tick zerzaust – sofern man bei John überhaupt jemals von zerzaust reden konnte.

»Und?«, fragte ich neugierig.

Er warf mir einen warnenden Blick zu, als wollte er sagen:  Das ist weder der passende Ort noch der passende Zeitpunkt.

»Warte, bis wir ungestört sind«, knurrte er, wie ein Kommissar in einem Krimi aus den Vierzigerjahren, und packte mich am Ellbogen, um mich in Richtung Parkplatz zu dirigieren.

»Ach, komm schon, erzähl! Was ist passiert?«

Doch John deutete nur stumm mit dem Kopf zum Hafeneingang, also beschloss ich, ihn seinen Ruhm noch einen Moment auskosten zu lassen und mitzuspielen.

Er führte mich die Treppe hinauf und über den Parkplatz, auf dem jedes einzelne Auto fünfzigtausend Dollar und mehr wert war, und bugsierte mich zu einer großen Eiche an der Ecke, die offenbar für ein wenig natürliches Ambiente sorgen sollte.

Erst jetzt wandte er sich zu mir um und schloss die Augen, als müsste er seinen ganzen Mut zusammennehmen, um mir die schlimme Neuigkeit beizubringen. Ich schnaubte ungeduldig.

Er holte tief Luft. »Äh, ja … er ist schwul«, stellte er fest.

Ich lachte. »Und darum machst du so ein Theater?«

»Hey, ich arbeite eben sehr professionell. Wenn uns da unten jemand gehört hätte, wäre Daniels Ruf womöglich ruiniert. Er hat sich offenbar noch nicht geoutet … obwohl es höchste Zeit ist. Wer so küsst, der braucht sich nicht zu verstecken!«

Ich kicherte. »Du hast ihn geküsst?«

»Er hat mich geküsst«, verbesserte mich John. »Ich habe nur mitgespielt, genau wie du es mir gesagt hast. Die Initiative ging von ihm aus.«

»Im Ernst?« Ich muss zugeben, dass ich dieses filmreife Drama doch ein wenig genoss.

Er nickte stolz. »Ja. Ich habe ihm gesagt, du würdest den Kaffee holen, weil du überzeugt warst, ich würde die Bestellungen durcheinanderbringen. Also hat er mich auf sein Boot eingeladen, wir haben uns unterhalten, ein bisschen geflirtet und so weiter, und auf einmal hat er mich geküsst!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht!«

»Ich auch nicht.« John legte den Kopf schief. »Ich meine, woher wusste er überhaupt, dass ich schwul bin?«

Ich starrte ihn ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«

Er sah noch einmal an sich hinunter. »Ist es wirklich so offensichtlich?«

Ich beschloss, die Frage einfach zu ignorieren. Ich hatte weiß Gott größere Probleme.

»Wie zum Teufel soll ich das seiner Frau beibringen?«

John zuckte die Schultern und grinste mitfühlend. »Tja, meine Liebe, da bist du jetzt leider auf dich gestellt.«
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Das verflixte zweite Date

Als ich Sarah Miller tags darauf meinen dritten Besuch abstattete, fiel es mir zum ersten Mal seit Langem schwer, stillzusitzen. Ich musste richtiggehend die Hände im Schoß verknoten, um nicht ständig an meinem Haar, meinen Ohrringen, meinen Lippen herumzufummeln. Diese Art von Information hatte ich nach einem Auftrag noch nie überbringen müssen.

»Snickerdoodle?« Mrs. Miller hielt mir ein kleines Tablett mit undefinierbaren Schokoladenklümpchen hin. Im Normalfall hätte ich abgelehnt, aber sie tat mir leid. Tag für Tag versuchte sie hier in schönster Betty-Crocker-Manier, die Zuneigung ihres Gatten mit allen nur erdenklichen Gaumenfreuden zurückzugewinnen, dabei wäre ihm ein Dr. August Oetker hundert Mal lieber gewesen.

Also nahm ich einen der Klumpen und biss hinein. »Danke sehr. Schmeckt köstlich.«

»Greifen Sie nur zu.« Sie setzte sich aufrecht hin und faltete die Hände im Schoß.

»Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll, Mrs. Miller, also werde ich es einfach ganz geradeheraus sagen.«

»Er hat mich betrogen, stimmt’s?«, fragte sie zuversichtlich.

Ich legte den Kopf schief. »Nun, ja, aber es war nicht, wie Sie denken.«

Das schien sie aus der Bahn zu werfen. Sie kratzte sich geziert am Haaransatz und sah mich erwartungsvoll an.

»Ihr Gatte hat auch diesmal nicht das Geringste … sexuelle Interesse an mir gezeigt.«

Sie nickte verunsichert und bedeutete mir, fortzufahren.

»Wie sich herausgestellt hat, war er mehr an meinem Freund Wallace interessiert.«

Mrs. Miller wirkte verblüfft. »Sie meinen geschäftlich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine … äh … nun, Wallace ist … homosexuell.«

Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen hatte, was das bedeutete. Dann kniff sie die Augen zusammen und runzelte die Stirn. »Ach, herrje.«

Die Ärmste. Sie tat mir schrecklich leid. Es war nur schwer vorstellbar, was sie in diesem Moment empfand. Ich ließ sie nicht aus den Augen. Irgendetwas an ihrer Miene, an ihrer Reaktion wirkte unaufrichtig. Sie wirkte ganz und gar nicht, als wäre sie mit einer Tatsache konfrontiert worden, die sie schon seit einer Weile vermutete, die sie verdrängt hatte, bis sie sich nicht länger verdrängen ließ.

Vielmehr kam es mir so vor, als wäre sie belustigt und würde versuchen, das hinter einer Maske der Überraschung zu verbergen. Höchst verwirrend. Da hatte ich gedacht, ich hätte endlich ihr Rätsel gelöst, hätte herausgefunden, was hinter der Fassade vor sich ging, und jetzt hatte ich plötzlich das Gefühl, wieder ganz am Anfang zu stehen: Sie war wieder die Androidenhausfrau, die gern Schürzen trug und beim Geschirrspülen vor sich hinsummte.

»Es tut mir leid, dass Sie es von mir erfahren müssen«, murmelte ich und stocherte ein wenig in der Wunde, um doch noch die erwartete Reaktion hervorzurufen.

»Ja, ja«, murmelte sie abwesend, als wäre sie in Gedanken weit, weit weg.

Jeder Mensch trauert eben auf seine Weise, sagte ich mir, als sie mich keine fünf Minuten später hinausbegleitete. Es stand mir nicht zu, darüber zu urteilen, wie Mrs. Miller die schockierende Neuigkeit aufgenommen hatte. Ich wurde schließlich nicht dafür bezahlt, die Reaktionen meiner Auftraggeberinnen zu analysieren, sondern dafür, dass ich eine Information lieferte und dann die Fliege machte.

Und genau das tat ich auch.

Trotzdem fragte ich mich, was zum Geier wohl in diesem Haus vorgehen mochte, sobald Mrs. Miller die Tür hinter mir geschlossen hatte.

 

Als ich daheim Hose und Twinset ablegte, fiel mein Blick auf Jamies Visitenkarte, die ich am Vortag auf die Kommode im Schlafzimmer gelegt hatte.

Ach, richtig, dachte ich, als hätte ich den Gedanken daran nicht bewusst verdrängt. Ich wollte ja unser Date absagen.

Ich nahm die Karte zur Hand, starrte auf die Nummer, dann griff ich zum Telefon. Umklammerte es.

Tu es einfach, sagte ich mir ein ums andere Mal. Es ist das Beste, und das weißt du auch.

Ich tippte die Vorwahl in mein Handy, doch meine Finger fühlten sich bleiern an, wie gelähmt, sodass es mir schwer fiel, die richtigen Tasten zu drücken. Mist, jetzt hatte ich statt der Vier die Fünf erwischt. Seit wann waren die so eng nebeneinander? Ich drückte auf Löschen und fing von vorne an.

Nachdem ich die letzte Ziffer eingegeben hatte, studierte ich eine Weile die Zahlenreihe auf dem Display. Mein Daumen schwebte über der grünen Hörer-abnehmen-Taste, bereit, in Aktion zu treten, wie ein Zeigefinger am Abzug.

Es ist ganz leicht, sagte ich mir.

Ich würde die Taste drücken, er würde abnehmen, und ich würde einfach sagen: Tut mir leid, aber meine Mutter ist krank … Dummerweise lebt sie in Guam, und ich werde eine Weile zu ihr ziehen …«

»Nein!«, rief ich laut. »Keine Lügen mehr.«

»Tut mir leid, aber mein Leben ist im Augenblick zu kompliziert, und ich möchte dich da nicht mit reinziehen.«

Perfekt.

Wahrheitsgetreu und unproblematisch … theoretisch jedenfalls.

Ich holte tief Luft und legte den Finger auf die grüne Taste, da klingelte es an der Tür.

Ich hob den Finger wieder an und spähte verwundert in den Flur. Auf dem Weg zur Tür sah ich auf die Uhr. Ich hatte völlig vergessen, dass Mom, Julia und Hannah hatten vorbeikommen wollen, um mit mir essen zu gehen.

Rasch legte ich das Handy und Jamies Karte auf den Esstisch und öffnete ihnen die Tür.

»Hallo, zusammen!« rief ich in dem Versuch, entspannt und erfreut zu klingen, wie normale Menschen eben klingen an einem Samstagnachmittag, wenn sie ihr Wochenende genießen, relaxen, die Zeitung lesen, vielleicht sogar ein bisschen fernsehen.

Hannah umarmte mich kurz und rauschte dann an mir vorbei ins Schlafzimmer, um zu tun, was sie immer tut, wenn sie mich besucht: meinen Kleiderschrank erforschen.

»Oh, wow!«, hörte ich sie kreischen, während ich Mom und Julia zur Begrüßung umarmte. »Toller Rock!«

»Großartig.« Julia verdrehte die Augen. »Jetzt wird sie auf dem Nachhauseweg von nichts anderem reden.«

Ich lächelte nur freundlich.

Julia trat ein und sah sich prüfend um. »Hmmm … Unglaublich. Ich vergesse immer, wie weiß deine Wohnung ist.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Mit scharfen Entgegnungen kommt man bei Julia nicht weit.

»Wer ist Jamie Richards?«, fragte meine Mutter neugierig.

Ich fuhr herum. Sie stand hinter mir und studierte interessiert Jamies Visitenkarte.

»Calloway Consulting«, las sie, dann hob sie den Kopf. »Ein Geschäftspartner?«

Ich zuckte die Achseln. »Nö, nur ein Typ, mit dem ich ausgehe«, sagte ich cool.

Sogleich erhellte sich ihre Miene. In ihren Pupillen spiegelten sich praktisch bereits die schemenhaften Umrisse ungeborener Kinder. Ihre Finger umklammerten instinktiv die weiße Karte, ein kleines Symbol ihrer Hoffnung. Vielleicht hätte ich doch besser schwindeln und Ja sagen sollen.

Ich versuchte, die Angelegenheit herunterzuspielen. »Es ist keine große Sache. Ich wage zu bezweifeln, dass etwas daraus wird. Wohin gehen wir essen?«

»Wie oft wart ihr miteinander aus?«, wollte Hannah wissen, die eben ins Wohnzimmer kam und es sich auf dem Sofa gemütlich machte, als würde sie gleich einen Film angucken, auf den sie sich seit Monaten freute. Fehlte nur noch ein großer Eimer Popcorn.

»Wisst ihr was, ich würde lieber nicht darüber reden«, sagte ich, entwand meiner Mutter mit sanfter Gewalt die Karte und legte sie wieder auf den Tisch.

Wozu von Jamie erzählen, wenn ich doch vorhatte, ihn nicht wiederzusehen? Wozu ihnen falsche Hoffnungen machen? In meinem Leben war kein Platz für einen Mann. Ich wusste eigentlich gar nicht, warum ich überhaupt mit ihm ausgegangen war. Als nette Ablenkung von meinem hektischen Alltag? Was für ein erbärmlicher Grund. Aber ich wusste, meine Familie würde meine Argumentation nicht  nachvollziehen können. »Was ist denn gar so kompliziert an deinem Leben?«, würde Julia höhnen, und meine Mutter würde mahnend hinzufügen: »Du kannst deinem Vater nicht ewig aus dem Weg gehen.« »Er ist hässlich, stimmt’s?«, würde Hannah naiv spekulieren, voller Stolz, weil sie das wahre Problem erkannt hatte, das diesem neuen großen Mysterium meines Liebeslebens zugrunde lag.

Alle drei starrten mich an – eine Jury, die über meine Strafe und damit über mein Leben bestimmen konnte. Würde ich sie mit meiner Antwort besänftigen können, oder würde ich auf dem elektrischen Stuhl enden?

Ich breitete stöhnend die Arme aus. »Zweimal, okay? Wir hatten zwei Dates, und ich fürchte, zu mehr reicht es auch nicht. Können wir jetzt essen gehen?«

»Zwei Dates«, wiederholte Julia nachdenklich. Ihre Miene verriet, dass sie sich gerade etwas zusammendichtete, das in ihren Augen genauso bedeutend war wie der neueste Durchbruch in der Krebsforschung. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte ich verblüfft.

»Endet nicht jede deiner Beziehungen ziemlich genau nach dem zweiten Date?«

Die Mitglieder der Jury sahen mich an, als wollten sie sagen: Sie hat recht, Jen.

Verflixt. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Meine fiktiven »Beziehungen« dauerten tatsächlich nie länger als bis zur zweiten Verabredung. Wenn ich die betreffenden (nicht existierenden) Männer dann aus irgendeinem erfundenen Grund »abservierte«, war das lange genug, um behaupten zu können, ich hätte ihnen eine Chance gegeben, aber nicht so lange, dass ihre Gefühle verletzt werden könnten.

Während ich mir Julias Bemerkung durch den Kopf gehen ließ, bekam ich plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil  ich das dritte Date mit Jamie absagen wollte. Schließlich war er der erste Mann aus Fleisch und Blut, von dem ich ihnen überhaupt erzählt hatte. Und wie es aussah, drohte meine Angewohnheit, fiktive Verehrer nach dem zweiten Date abzuservieren, nun auch mein reales Liebesleben zu beeinträchtigen. Das konnte nicht gesund sein.

Andererseits konnte man neuerdings keinen Aspekt meines Lebens guten Gewissens als gesund bezeichnen.

»Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet«, verteidigte ich mich schamlos. »Jamie ist ganz anders als die anderen.«

Soll heißen, er ist kein Phantom.

»Bei unserer ersten Verabredung waren wir nämlich Golf spielen«, fuhr ich fort, »und wir haben Hotdogs gegessen, und ich finde nicht, dass das …«

»Das ist ja süß!«, rief Hannah dazwischen. »Stimmt doch, oder?« Das war an den Rest der Jury gerichtet.

Ich lächelte vor mich hin. Es war tatsächlich süß. Ich erinnerte mich daran, wie wir auf der Parkbank vor dem Imbissstand gesessen, unsere Hotdogs verdrückt und über seine Golfkünste gelacht hatten. Oder vielmehr über sein mangelndes Golftalent. Bei diesem Gedanken hätte ich beinahe gekichert.

»Das klingt wirklich nett«, stellte Mom zufrieden fest.

»Ja«, sagte ich leise und sank neben Hannah auf die Couch. »Und witzig ist er auch.« Mit einer unerwarteten Begeisterung fuhr ich fort: »Er nennt mich zum Beispiel immer Jennifer H., wie die Lehrer damals in der Grundschule. Als wir uns kennengelernt haben, habe ich ihm nämlich meinen Nachnamen nicht verraten.«

Ich lachte selbstvergessen, als wäre ich allein im Raum. Und in diesem Moment war ich das auch. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich dort saß und einfach von Jamie erzählte. Sein Alter, sein Job, unsere erste Begegnung, unser »verlängerter« Aufenthalt an Bord, dass er mich wegen meines Treos geneckt hatte … Einfach alles. Als ich schließlich abrupt verstummte, bemerkte ich, dass mich drei Augenpaare fasziniert anstarrten. Sie wollten mehr hören, sehnten sich nach weiteren Details.

Ich errötete. Was für eine seltsame Empfindung ergriff da von mir Besitz?

So musste sich Aufrichtigkeit anfühlen. Was sollte es sonst sein?

Ich hatte gute zehn Minuten ununterbrochen geredet, und es war keine einzige Lüge über meine Lippen gekommen.

Es war ein großartiges Gefühl, so mit den Menschen zu sprechen, die ich liebe. Ihnen alles zu erzählen. Keine Schwindeleien, keine erfundenen Details, keine Alibis. Nur die Wahrheit.

Es war befreiend.

Ich holte tief Luft und wagte einen Blick in ihre verzückten Gesichter. Ich wusste, dass meine Mutter bereits in Hochzeitsfantasien schwelgte. Hannah malte sich vermutlich gerade unseren ersten Kuss aus und fragte sich, wie es wohl wäre, die Zunge eines Jungen im Mund zu haben, während sich Julia diebisch darüber freute, dass sie mit ihrer Kritik wieder einmal richtig gelegen hatte.

Es war mir egal, was sie dachten.

Das Einzige, das zählte, war die Tatsache, dass ich ihnen endlich die Wahrheit gesagt hatte. Zumindest einen kleinen Teil. Am liebsten hätte ich gleich weitergemacht, doch das war unmöglich.

Dafür war es noch zu früh.

Vielleicht kam der richtige Zeitpunkt auch überhaupt nie.

Ich musste mich zurückhalten. Man sagt, alles kann süchtig machen, und das kann ich jetzt bestätigen. Die Wahrheit war mit Abstand die stärkste Droge, die ich je ausprobiert hatte. Aber ich durfte meine Familie nicht überfordern. Ein paar Verabredungen, das ging noch, meine Karriere als Treuetesterin dagegen … Lieber nicht. Also verschwieg ich diesen Teil meines Lebens und versuchte, einfach das Gefühl der offenen, aufrichtigen Kommunikation zu genießen, solange es möglich war.

»Und was spricht nun gegen diesen Jamie?«, wollte Mom verwirrt wissen. Kein Wunder, dass sie sich das nicht erklären konnten, nachdem ich ihnen zehn Minuten nonstop von ihm vorgeschwärmt hatte.

Mir ging es ehrlich gesagt ähnlich. Wenn ich an Jamie dachte, hatte ich unweigerlich das Bedürfnis, jede freie Minute mit ihm zu verbringen. Doch wenn ich an meine Arbeit dachte, an die Lügen, die Erpressung, die Ausflüchte, dann wusste ich, es wäre das Beste, einen Schlussstrich zu ziehen.

»Ich weiß auch nicht. Man wird sehen.« Das war im Augenblick die einzige Antwort, mit der ich einer langen, hitzigen Diskussion über mein Privatleben aus dem Weg gehen konnte.

Sie schien die drei zufrieden zu stellen. Ihre Hoffnung war sichtlich stärker als mein Zynismus.

Wie auf ein Stichwort klingelte mein Treo. Wir fuhren allesamt herum und starrten es an, als hätten wir ein derart futuristisches Gerät noch nie zu Gesicht bekommen. »Die Arbeit ruft«, sagte ich, verdrehte mit gespielter Genervtheit die Augen und ging mit dem Telefon nach nebenan.

Schon war es vorbei mit der Offenheit und Aufrichtigkeit.

»Hallo?«, sagte ich so leise wie möglich, ohne den Eindruck zu erwecken, dass ich flüsterte.

»Ja, hallo, Ashlyn?« Die Frau am anderen Ende klang freundlich, verletzlich und einen Hauch bekümmert.

»Darf ich fragen, mit wem ich spreche?«

Schweigen. »Ähm, ich heiße Karen … Howard«, kam es  zögernd, mit leicht zitternder Stimme. Keine Seltenheit, wenn ich unter dieser Nummer angerufen wurde. »Eine Freundin hat mir Ihre Nummer gegeben.«

»Verstehe. Was kann ich für Sie tun, Mrs. Howard?«

»Äh, wie Sie sich vorstellen können, geht es um meinen Mann. Alles Weitere würde ich wenn möglich lieber persönlich mit Ihnen besprechen. Telefone machen mich nervös.«

»Nun, ein, zwei weitere Informationen benötige ich schon noch.«

»Verstehe«, sagte sie etwas enttäuscht. »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Er ist in letzter Zeit einfach so anders … so reserviert. Er kommt immer sehr spät nach Hause, manchmal auch gar nicht. Und da kam mir der Gedanke …« Sie brach ab, als wäre sie zu verstört, um fortzufahren oder noch nicht bereit, es laut auszusprechen und sich damit die schmerzliche Tatsache einzugestehen.

»Wir können uns gerne treffen«, erwiderte ich sogleich, um die verlegene Pause zu füllen.

Sie seufzte auf, hörbar erleichtert darüber, dass ich sie nicht gezwungen hatte, den schrecklichen Gedanken zu Ende zu führen. »Danke.«

»Wann würde es Ihnen passen?«

Einen Augenblick herrschte Stille am anderen Ende. Vermutlich blätterte sie in ihrem Kalender. »In ein paar Wochen geht mein Mann auf Geschäftsreise. Vielleicht irgendwann davor?«

»Ich könnte Ende der Woche bei Ihnen vorbeikommen. Wie wäre es am Freitag?«

»Freitag wäre gut. Um acht?«

»Acht Uhr abends? Ist Ihr Mann da nicht zu Hause?«

»Äh, nein«, sagte sie rasch. »Da arbeitet er länger. Wie so oft.« Sie seufzte.

»Alles klar. Dann also Freitag um acht.«

Ich notierte mir Karen Howards Adresse und Telefonnummer und legte auf. Dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo die Unterhaltung inzwischen ohne mich weitergelaufen war. Julia referierte soeben wortreich über den schlechten Einfluss von Reality-TV-Sendungen auf die amerikanische Jugend. Hannah wirkte zu Tode gelangweilt.

Ich trug schweigend den Termin mit Mrs. Howard in meinem Kalender ein und schob das Treo in meine Handtasche.

Dann klatschte ich in die Hände, um mir Gehör zu verschaffen. »Na, gehen wir jetzt endlich essen?«

Hannah sprang so begeistert auf, als hätte ich sie vor einem Besuch beim Zahnarzt gerettet. Mom und Julia erhoben sich ebenfalls und streckten die Beine.

»Ja«, sagte Mom und legte mir den Arm um die Schultern. »Wo sollen wir hingehen, Jen? Du kennst doch bestimmt ein paar trendige Restaurants in dieser Gegend.«

›Trendige‹ Restaurants? Da hat wohl jemand ein bisschen zu oft MTV Cribs geguckt. Von wegen Reality TV verdirbt die Jugend.

Ich sperrte die Tür hinter mir zu und fragte: »Was haltet ihr von mexikanisch?«, während ich die ganze Bande in den Lift schob, worauf sich Julia sogleich bemüßigt fühlte, von ihrer letzten schlechten Erfahrung mit mexikanischem Essen zu berichten. Ich hörte gar nicht richtig hin, sondern beugte mich lächelnd zu Hannah hinunter, die mir geheimnisvoll bedeutete, dass sie mir etwas anvertrauen wollte.

»Ich muss dich etwas fragen«, murmelte sie schüchtern.

Die Aufzugtüren öffneten sich. Mom und Julia gingen voraus, ich ließ mich mit Hannah ein wenig zurückfallen. »Was denn?«, flüsterte ich zurück und machte mich gefasst auf eine Frage zum Thema Sex im Allgemeinen oder zu meinem Sexleben im Speziellen. Denn genau darum drehten sich Hannahs Fragen normalerweise.

Sie reckte den Hals, als wollte sie sich vergewissern, dass unsere Mütter außer Hörweite waren, dann flüsterte sie: »Wer ist Ashlyn?«






25

Rote Bohnen und roher Fisch

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

Mom und Julia gingen weiter, ohne es zu bemerken. Ich dachte fieberhaft nach. Wahrscheinlich hatte Hannah einen Teil meines Telefonats mitgehört. Ich musste mir eine Erklärung ausdenken, und zwar rasch. Man möchte meinen, dass ich das Lügen inzwischen aus dem Effeff beherrsche, aber ich muss mir selten so aus dem Stegreif eine Geschichte aus den Fingern saugen. Schon gar nicht für meine heißgeliebte kleine Nichte, die ich noch weniger gern anschwindle als alle anderen.

»Ähm …«, stotterte ich, um Zeit zu gewinnen. »Ashlyn ist … mein Boss in der Arbeit. Sie ist übers Wochenende weggefahren, aber das will sie ihren Klienten nicht verraten, deshalb hat sie mich gebeten, so zu tun, als wäre ich sie, wenn jemand anruft.«

Puh. Nicht übel. Julia und Mom waren inzwischen bei Julias Chrysler angekommen, der unten am Straßenrand stand. Ich schickte mich an, ihnen zu folgen, da bemerkte ich Hannahs verwirrte Miene. Sie sah aus, als hätte meine Antwort nur noch mehr Fragen aufgeworfen.

Was hatte sie nur? Meine Erklärung für die Tatsache, dass  ich mich am Telefon mit Ashlyn gemeldet hatte, war doch absolut glaubwürdig gewesen. Dann erschrak ich. Meine Arme und Beine fühlten sich mit einem Mal zentnerschwer an.

Ich melde mich nie mit Ashlyn. Ich achte sogar ausdrücklich darauf, es nicht zu tun.

Von Panik erfasst, rief ich mir das Gespräch mit Karen Howard in Erinnerung. »Ja, hallo, Ashlyn?«, hatte sie gesagt, und ich hatte erwidert: »Darf ich fragen, mit wem ich spreche?« Den Namen Ashlyn hatte ich gar nicht erwähnt.

Ich sah zu Hannah hinunter, die offenbar ebenfalls angestrengt nachdachte. Überlegte, wie meine Worte zu den bereits vorhandenen Puzzlestücken passten. Sie wusste, meine Erklärung musste irgendeinen Sinn ergeben. Ihre Tante würde sie doch sicher nicht anlügen, oder?

Ich legte ihr zitternd eine Hand auf die Schulter und tat, als wäre alles in bester Ordnung. »Wo hast du diesen Namen denn überhaupt aufgeschnappt?« Mir graute vor der Antwort.

Sie biss sich auf die Lippe und sah zu mir hoch, blinzelte in die Sonne, die die Lobby meines Wohnhauses durchflutete. »Der stand in dem Brief.«

Ich bekam weiche Knie und ein sehr flaues Gefühl im Magen. Zum Glück konnte ich mich an ihrer Schulter abstützen, sonst wäre ich garantiert gestrauchelt. Ich zwang mich, tief durchzuatmen. Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren.

»Was für ein Brief?«, fragte ich mit mühsam gespielter Nonchalance.

»Neulich ist ein richtiger Brief für mich gekommen. Mit der Post.«

»Von wem?«, platzte ich unwillkürlich heraus. Da war’s dann wohl mit meiner Fassung.

Sie zuckte die Achseln, ohne zu wissen, was ich gerade für Höllenqualen durchlitt. »Keine Ahnung.« Nun spürte wohl  auch sie, dass etwas im Busch war, denn sie sah zu mir hoch und fragte: »Warum, was ist los?«

»Was stand drin?«, hakte ich nach.

Sie zog die Nase kraus, während sie sich das ominöse Schriftstück in Erinnerung rief. »Ähm, es war ein Bild drin. Besser gesagt, eine Fotokopie von einem Bild. Einem Foto.«

Ich nickte. »Und wer ist darauf zu sehen?«

»Du«, erwiderte sie, als wäre das sonnenklar.

Ich nickte und zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Jetzt bloß nicht anfangen, zu hyperventilieren.

»Du bist in einem Restaurant oder einer Bar und redest mit einem Mann«, fügte sie hinzu, sichtlich stolz auf ihr gutes Erinnerungsvermögen.

»Aha.« Meine Kehle war wie ausgetrocknet.

»Und auf der Rückseite stand: ›Das ist Ashlyn. Sieht doch aus wie Deine Tante Jennifer, nicht?‹«

Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und schloss die Augen.

»Ashlyn ist ein hübscher Name«, sagte sie, wie um mich aufzumuntern.

»Hast du den Brief deiner Mutter gezeigt?«, fragte ich panisch.

»Nein.« Sie klang gekränkt, als würde sie gleich ein »Wo denkst du hin?« hinterherschieben.

»Gut.« Ich tätschelte ihr den Arm. »Am besten zeigst du ihn niemandem und redest auch nicht darüber. Okay?« Meine Stimme klang schrill, wie kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Okay.« Wir verließen das Gebäude und gingen in Richtung Auto. »Aber wie kann Ashlyn deine Chefin sein?«, fragte sie.

Ich blieb stehen. »Sie ist nicht meine Chefin. Es gibt keine Ashlyn. Ich nenne mich nur manchmal so«, sagte ich und  zuckte die Achseln. Natürlich war das eine mehr als dürftige Erklärung, aber sie musste genügen.

Hannah musterte mich mit Fragezeichen in den Augen. Als wäre ich plötzlich eine Unbekannte. Als wollte sie sagen: Ich will meine Tante Jennifer wieder! »Aber warum schickt mir dann jemand einen …«

»Weißt du was?«, unterbrach ich sie. Ich brauchte mehr Zeit, um mir eine glaubwürdige Geschichte auszudenken, also sagte ich: »Ich erkläre es dir ein andermal. Es ist ein großes Geheimnis, und unsere Mütter dürfen auf keinen Fall dahinterkommen.«

Das war genau das, was sie hatte hören wollen. Sie grinste verschwörerisch, dann presste sie die Lippen zusammen und tat, als würde sie sie mit einem Reißverschluss verschließen und obendrein mit einem Schlüssel versperren. Anschließend verstaute sie den unsichtbaren Schlüssel in ihrer Hosentasche.

Ich grinste zurück, als würde mir diese kindliche Scharade riesigen Spaß bereiten, doch meine Gedanken rasten.

Offenbar hatte Raymond Jacobs die zweite Phase seiner Erpressung eröffnet, dabei war von der vereinbarten zweiwöchigen Frist gerade mal die Hälfte verstrichen! Tja, ich schätze, das ist die Regel Nummer eins bei Erpressungen – dass es keine Regeln gibt.

Auf dem Weg zu meinem Lieblingsmexikaner sah Hannah zufrieden aus dem Autofenster, vor dem die Straßen von Brentwood vorbeizogen, und malte sich höchstwahrscheinlich in den schillerndsten Farben aus, worum es sich bei meinem Geheimnis handeln konnte. Vielleicht hatte ich ja eine Affäre mit dem Gärtner, wie Gabrielle in der Folge von  Desperate Housewives, die wir neulich bei mir gesehen hatten, weil ihre Mom sie solche Sendungen nicht gucken ließ? Oder ich führte ein Doppelleben, hatte einen Mann und zwei  Kinder in Oregon, die ich nur zweimal im Monat sah? Was auch immer es sein mochte, es musste etwas höchst Aufregendes sein.

Ich starrte ebenfalls aus dem Fenster, doch meine Gedanken drehten sich nicht um Gärtner oder verzweifelte Hausfrauen. Ich fragte mich, ob Raymond Jacobs von Jamie wusste oder nicht. Wenn nicht, dann würde es garantiert nicht lange dauern, bis er es herausfand.

 

Abends rief mich Jamie an, um sich zu vergewissern, dass unsere Verabredung für Dienstag noch aktuell war.

Ich dachte an seine Visitenkarte auf meinem Esstisch. An meine misslungenen Versuche, unser Date abzusagen, weil mein Leben auch ohne ihn schon kompliziert genug war. Und an meine Angst, Raymond Jacobs könnte von Jamies Existenz erfahren und auch ihn als Druckmittel gegen mich einsetzen. Eine weitere Sorte Kryptonit.

Aber ich wusste, es gab nur eine Antwort auf Jamies Frage.

Und diese Antwort war ja.

Denn Jamie war mein Ausweg.

Das wurde immer offensichtlicher, mit jedem Moment, den wir gemeinsam verbrachten, und als er am Dienstagabend vor meiner Tür stand, bestätigte sich das Gefühl erneut.

Bis jetzt hatte es kein Entkommen gegeben. Ich war in den vergangenen zwei Jahren eine Gefangene meiner eigenen Gedanken und Gefühle gewesen. Ich hatte geahnt, dass es einen Schlüssel gab, mit dem ich die Tür hätte aufschließen können. Aber ich hatte so große Angst vor dem, was mich auf der anderen Seite erwartete, dass ich es vorgezogen hatte, eingesperrt zu bleiben. Doch sobald mir klar geworden war, was diesem seltsamen Gefühl der Freiheit zugrunde lag, wusste ich, ich wollte mehr. Ich wusste, ich wollte es immer spüren. Die Zeichen waren unmissverständlich.

Ich wollte aussteigen.

Es gibt eine Bezeichnung für den Zustand, in dem ich mich befand: auf Wolke sieben schweben. Ich fühlte mich, als würde ich weit über meinem Alltagsleben schweben. Alles sah so winzig aus von dort oben, fühlte sich ruhig und entspannt an.

Und einen Augenblick lang dachte ich tatsächlich, so wäre es auch.

Leider ist der Aufenthalt auf Wolke sieben trügerisch. Der Zustand reiner Glückseligkeit täuscht, und er macht einen blind für Details, die man sonst garantiert bemerken würde. Zum Beispiel die seltsamen Blicke, die Jamie und ich ernteten, als wir an diesem Abend das Sushi-Restaurant betraten. Ich kümmerte mich gar nicht darum. Und auch das Flüstern, als wir uns setzten, ignorierte ich.

Ich hätte mich fragen sollen, weshalb wir angestarrt wurden, weshalb geflüstert wurde. Hatte ich etwa einen Fleck auf dem Kleid? Aber wie gesagt, wenn man dort oben auf Wolke sieben sitzt, sieht alles rosig aus. Ich ging davon aus, dass wir angestarrt wurden, weil wir ein süßes Paar abgaben und so verliebt wirkten. Ich konnte an diesem Abend jedenfalls an nichts anderes denken.

Deshalb beachtete ich unsere Umgebung kaum, vergaß das Geflüster, sobald mich Jamie über den Tisch hinweg anlächelte.

»Ich hoffe, du magst Sushi?«

»Ich vertraue niemandem, der Sushi nicht mag«, sagte ich.

»Das ist mein Mädchen.«

Mein Herz tat einen Sprung. Hatte er mich gerade als sein Mädchen bezeichnet? So wie in »das einzige Mädchen«? Das er mit niemandem teilen wollte?

Vor zwei Wochen noch hätte mich ein derartiger Kommentar in die Flucht getrieben, doch heute Abend wäre ich ihm bei diesen Worten beinahe um den Hals gefallen und hätte mich an ihn geklammert wie ein Äffchen. Für immer.

Was ich natürlich unterließ. Wie hätte das denn ausgesehen.

Bei Jamie durfte ich einfach ich selbst sein. Um ehrlich zu sein, hatte ich – im Gegensatz zu Ashlyn – normalerweise keine großen Chancen bei Männern. Ich verbrachte die Samstagabende daheim vor dem Fernseher und zog mir die für Single-Frauen wie mich entworfenen langweiligen TV-Shows rein. Das typische Mauerblümchen. Meistens unbeachtet. Ashlyn bekam die ganze männliche Aufmerksamkeit ab. Sie hatte stets einen geistreichen Kommentar oder eine unterhaltsame Geschichte auf Lager, während ich mir meine Brötchen offiziell mit Zahlenjonglieren verdiente.

Aber Jamie mochte mich trotzdem. Er lachte über meine Witze, machte mir Komplimente für mein Aussehen, und bei seinen Küssen bekam ich weiche Knie. Für ihn existierte diese Ashlyn, die mir in letzter Zeit so viele Schwierigkeiten eingebrockt hatte, gar nicht.

»Was magst du am liebsten?«, fragte Jamie, während er die Karte studierte.

»Hm, mal überlegen. Große Männer, schnelle Autos, laute Musik und halluzinogene Drogen«, zählte ich auf.

Er sah mich über den Rand seiner Karte hinweg an. »Mist, und ich habe die Pilze in der anderen Hose vergessen.«

Ich seufzte theatralisch. »Okay, dann nehme ich eben die Maguro Maki, mit Thunfisch und Chili.« Ich legte die Karte auf den Tisch und sah ihn an. Dabei streifte mein Blick aus unerfindlichen Gründen zwei Männer an einem der anderen Tische. Sie starrten auffällig zu uns herüber und unterhielten sich lebhaft, dann nahm der eine seinen BlackBerry zur Hand, drückte ein paar Knöpfe und hielt seinem Gegenüber  das Display unter die Nase. Sie musterten mich und nickten.

Plötzlich klopfte mir das Herz bis zum Hals.

Wie hatte ich nur so unachtsam sein können? Warum hatten mich die Blicke, das Geflüster nicht misstrauisch gemacht? Es war total offensichtlich – diese Leute hatten die verdammte Webseite mit den Bildern von mir gesehen! Sie hatten die E-Mail mit dem Link erhalten und mich erkannt. Und jetzt saß ich hier, benahm mich, als wäre ich bis über beide Ohren verliebt, total hin und weg von Jamie …

Oh Gott. Sie glauben, dass ich Jamie testen will!

»Was ist denn los?«, erkundigte sich Jamie, dem mein Stimmungsumschwung nicht entgangen war, und reckte den Hals. »Ist irgendein Star hereingekommen?«

Ich hörte es kaum. Ich saß da wie gelähmt und konnte nicht fassen, was geschah. Was um alles in der Welt sollte ich jetzt tun? Und was kam morgen? Und übermorgen? Würde ich je wieder in einem Restaurant essen können, oder musste ich künftig mit einer Perücke aus dem Haus gehen, um mein Geheimnis vor Jamie zu wahren?

Ich riss entsetzt die Augen auf, als sich einer der beiden Männer erhob und gemächlich auf uns zukam.

Das durfte doch nicht wahr sein! Ich blinzelte, hoffte inständig, jemand möge mir eine halluzinogene Droge in den grünen Tee getan haben.

Wenn ich mich doch nur den Rest des Abends hinter der Speisekarte hätte verstecken können, damit mich niemand bemerkte! Dummerweise haben Kellnerinnen die schlechte Angewohnheit, ihren Gästen die Speisekarte wieder wegzunehmen, also blieb mir wohl nichts anderes übrig, als schleunigst von der Bildfläche zu verschwinden.

»Apropos Star«, fuhr Jamie arglos fort. »Ich habe mal beim Mittagessen mit einem Kollegen Jennifer Garner …«

»Mir ist auf einmal so komisch«, unterbrach ich ihn und hustete ein wenig, zwecks Glaubwürdigkeit.

»Echt?«, fragte er besorgt. »Grassiert wieder mal eine Darmgrippe?«

»Gut möglich«. Ich fasste mir an den Bauch. »Ich glaub, ich gehe lieber. Roher Fisch wäre jetzt bestimmt nicht das Richtige.«

»Wie du willst«, sagte er zuvorkommend.

Er hatte den Satz noch nicht beendet, da hatte ich bereits den Stuhl zurückgeschoben, sodass die Beine geräuschvoll über den Boden schrammten, und war aufgesprungen. »Dann mal los.« Ich versuchte, ruhig zu klingen, obwohl meine Stimme zu kippen drohte.

Jamie nahm sich die Serviette vom Schoß und erhob sich ebenfalls. »Willst du nach Hause oder soll ich dich lieber ins Krankenhaus bringen?«

»Nein! Das wird schon wieder. Ich muss mich bloß eine Weile hinlegen.« Auf dem Weg zum Vorderausgang würden wir dem Typ, der auf unseren Tisch zukam, unweigerlich in die Arme laufen, also packte ich Jamie am Arm und zog ihn hinter mir her zum Hinterausgang des Restaurants.

»Warte, der Ausgang ist doch da drüben.« Jamie legte mir sanft die Hand auf den Arm und vollführte eine Kehrtwende.

Ich zermarterte mir das Hirn, doch mir wollte partout kein vernünftig klingender, triftiger Grund einfallen, weshalb wir das Restaurant durch die hintere Tür verlassen sollten. Oder durch ein Toilettenfenster.

Der Mann sah mir in die Augen und grinste vielsagend. Er wusste genau, wer ich war. Und er wusste, was ich vorhatte.

Er baute sich vor uns auf und sagte, zu mir gewandt: »Verzeihung, Sie kommen mir so bekannt vor.«

»Ach, ja?«, entgegnete ich nonchalant und versuchte, mit  Jamie im Schlepptau um ihn herumzugehen. »Das höre ich oft. Ich habe ein ziemliches Allerweltsgesicht.«

Doch er stellte sich uns erneut in den Weg und warf Jamie einen eindringlichen Blick zu, als wollte er ihn warnen: Vorsicht, diese Frau ist nicht, wer sie zu sein vorgibt.

»Sie heißen doch Ashlyn, nicht wahr?«, fragte er mich.

Ach du Sch …

Jamie schaute erstaunt von mir zu dem Mann und wieder zurück.

Tief durchatmen, Jen. Ich setzte eine unschuldige Miene auf, als würde mir der Name Ashlyn ungefähr so viel sagen wie der einer unbekannten russischen Ballerina auf dem Programmheft zu Schwanensee.

»Tut mir leid«, ich lächelte entschuldigend, »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«

Ich tat einen weiteren Schritt zur Tür, um mich in Sicherheit zu bringen, gefolgt von einem verwirrten Jamie, der es sichtlich kaum erwarten konnte, das Restaurant zu verlassen, damit er mir Löcher in den Bauch fragen konnte.

»Das glaube ich kaum«, erwiderte der Mann und packte mich am Arm.

Ich kniff die Augen zu, in mein Schicksal ergeben. Das war’s dann. Das Ende. Haku Sushi in der Main Street würde als mein persönliches Waterloo in die Geschichte eingehen.

Jetzt wandte sich der Typ an Jamie. »Tut mir leid, dass Sie es von mir erfahren müssen, aber …«

Da ergriff Jamie zu meiner Verblüffung die Hand, die mich zurückhielt und entfernte sie »sanft« von meinem Arm. »Ich fürchte, Sie irren sich«, stellte er fest und bedachte den Mann mit einem warnenden Blick. »Wenn Sie uns nun bitte in Ruhe lassen würden.«

»Wie Sie wollen, Mann.« Der Typ trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »Aber sagen Sie hinterher nicht, es hätte Sie niemand gewarnt. Das ist Ihr Untergang.«

Damit machte er auf dem Absatz kehrt, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und ging zu seinem Platz zurück.

»Oh, die frische Luft tut gut. Ich fühle mich schon viel besser«, verkündete ich, sobald wir draußen auf dem Parkplatz waren. Wie groß war wohl die Chance, dass Jamie nicht auf den Vorfall von eben zu sprechen kam?

»Was war denn das da drin gerade?«

Okay. Offenbar gleich null.

Das schlechte Gewissen plagte mich, als ich ihm in die Augen sah, in denen sich eine arglose Neugier spiegelte, der Wunsch, einfach alles über mich zu wissen. Insbesondere, weshalb wildfremde Männer mich Ashlyn nannten und ihn vor mir warnen wollten. Schlagartig wurde mir eines klar.

Ich musste es ihm sagen.

Wenn diese Beziehung von Dauer sein sollte, wenn ich es wirklich versuchen wollte, dann musste er Bescheid wissen. Dann musste absolute Ehrlichkeit zwischen uns herrschen.

Ich schluckte schwer und lehnte mich an seinen Wagen. »Jamie …« Ich spürte, wie die Wahrheit in mir aufstieg. Es war Zeit. Zeit, reinen Tisch zu machen. Zeit, ihm alles zu gestehen, damit wir eine auf Aufrichtigkeit und Vertrauen basierende Partnerschaft eingehen konnten. Ich wusste, es war möglich. Wir mussten nur eine Chance bekommen.

»Ich habe keine Ahnung«, beendete ich den Satz und seufzte.

Okay. Vielleicht war es doch noch nicht Zeit.

»Aber ich habe wirklich ein Allerweltsgesicht. Ich werde  ständig verwechselt.« Ich konnte nur hoffen, dass er es mir abkaufte.

»Hmm«, sagte er. »Interessant.« Aber wie es schien, gab er sich entweder mit meiner schamlosen Lüge zufrieden, oder  er hatte keine Lust, der Sache weiter auf den Grund zu gehen, denn er fragte: »Und, wie fühlst du dich? Soll ich dich nach Hause fahren?«

So ungern ich unser Date vorzeitig beendete, hielt ich es doch für das Klügste, meine kleine Showeinlage mit dem Titel Ich habe mir etwas eingefangen fortzusetzen. Ich wollte Jamie keinen zusätzlichen Grund liefern, mir zu misstrauen. Also nickte ich. »Das wäre wohl das Beste.«

Er legte mir die Hand auf die Wange und küsste mich. »Okay, Süße. Aber eine Frage habe ich noch.«

Na, toll, dachte ich. Zu früh gefreut. So leicht lässt er sich doch nicht abspeisen. Er wird weiter nachhaken, bis ich unter dem Druck zusammenbreche und ihm alles erzähle.

»Nämlich?«, fragte ich beiläufig.

»Ich muss demnächst geschäftlich nach Paris und …«

»Und jetzt willst du mich bitten, deine Blumen zu gießen?« Ich grinste.

Er lachte. »Nein. Das wäre wohl irgendwie seltsam, nicht?«

Ich war erleichtert über den Themenwechsel.

»Ehrlich gesagt, wollte ich dich bitten, mich zu begleiten.«

Es gibt Augenblicke im Leben, da wäre es angebracht, dass sich in unserem Gesicht Erregung, Enthusiasmus, Entzücken, Ekstase widerspiegeln, irgendeines dieser E-Wörter. Doch ich war wie betäubt. Ich brachte kein Wort heraus. Stand da mit offenem Mund und überlegte, ob das vielleicht ein Scherz sein sollte, dessen Pointe auf dem Fuß folgen würde.

»D-d-dich begleiten? Nach Paris?«, stammelte ich schließlich.

Er nickte lächelnd und sichtlich aufgeregt. »Oui.«

»Im Ernst?« Meine Zweifel waren meiner Stimme deutlich anzuhören.

»Ja, im Ernst. Kommst du mit?«

»Ähm, ja!«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Meine  maladie imaginaire war plötzlich wie weggeblasen. Ich hüpfte vor Freude auf und ab wie ein kleines Mädchen, das gerade erfahren hat, dass ein Besuch in Disney World ansteht. Ich konnte mich gar nicht genau erinnern, wann ich zuletzt auf und ab gehüpft war … jedenfalls ohne Springseil.

»Ich glaub es nicht! Paris?«

»Freut mich, dass du dich freust«, stellte Jamie fest.

»Na klar freue ich mich! Paris! Ich liebe Paris!«

Übersetzung: Ich liebe Paris, wenn ich nicht mit dem Mann einer anderen dort bin.

Jamie ergriff meine Hand. »Gut.« Er sah mir tief in die Augen und fügte dann hinzu: »Als ich davon erfahren habe, musste ich sofort an dich denken. Aus irgendeinem Grund konnte ich mir nicht vorstellen, ohne dich zu fahren. Ist das nicht verrückt?«

Ich schüttelte stumm den Kopf. Das war das Verrückteste an der ganzen Sache: Es war nicht verrückt. Und ich kenne mich aus mit Verrücktheiten.

Er drückte meine Hand. »So, und jetzt ab nach Hause und ins Bett mit dir.«

Jamie schloss die Tür hinter mir, nachdem ich mich über das ganze Gesicht strahlend in seinen Jaguar gesetzt hatte. Ich strahlte, als wären mir nicht sämtliche Übel aus Pandoras Büchse auf den Fersen. Strahlte wie eine Frau eben strahlt, wenn der Mann, in den sie sich gerade verliebt, mit ihr nach Paris will.

Und in diesem Augenblick, auf dem Parkplatz eines trendigen Sushi-Restaurants in Santa Monica, drehte sich die Erde plötzlich langsamer, die Tür meiner Gefängniszelle schwang auf und mein Herz öffnete sich.
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Der letzte Tango vor Paris

Das Timing hätte nicht besser sein können.

Ich musste Jamie ein Geheimnis verraten, und er hatte mich in die romantischste Stadt der Welt eingeladen. Es gab keinen geeigneteren Ort, keine bessere Zeit, um ihm alles zu erzählen. Wenn man nämlich in der Stadt der Liebe bei Mondschein am Ufer der Seine entlangspaziert, dann klingt selbst das düsterste, schmutzigste Geheimnis wie ein Gedicht.

Selbst meines.

Jedenfalls hoffte ich das inständig.

Außerdem konnte er mir gar nicht böse sein, weil ich die schockierende Enthüllung über meine fragwürdige Vergangenheit mit einer weiteren, meine Zukunft betreffenden, zu garnieren gedachte, die noch weitaus schockierender und beunruhigender war.

Ich hatte einen Entschluss gefasst und setzte gerade meine drei engsten Vertrauten davon in Kenntnis.

»Es ist vorbei«, teilte ich einem ungeduldigen John, einer aufgeregten Sophie und einer scheinbar gelangweilten Zoë mit, als wir im Urth Café überteuerte Sandwiches und Salate zum Lunch verdrückten.

»Mit Jamie, meinst du?«, rief Zoë alarmiert. »Ich dachte, du fliegst mit ihm nach Paris?« Ihre Langeweile war schlagartig verflogen.

Ich schüttelte den Kopf. »Das hab ich auch vor.« Ich gönnte mir einen kurzen Tagtraum von mir und Jamie in Paris. Ein Wein-und-Käse-Picknick auf dem Rasen unter dem Eiffelturm … Solche Träume hatte ich ständig, seit er mich gebeten hatte, mitzukommen. Obwohl die meisten von ihnen, ehrlich gesagt, bei Weitem nicht so harmlos waren wie dieser.

»Was meinst du dann?«, fragte Sophie besorgt und holte mich so in die Gegenwart zurück.

»Ich hänge meinen Job an den Nagel«, verkündete ich. Ein Schaudern ging durch meinen Körper. Ich hatte die Entscheidung zwar bereits vor ein paar Tagen getroffen, aber erst jetzt, da ich es zum allerersten Mal laut ausgesprochen hatte, drang die Bedeutung der Worte in mein Bewusstsein.

Ich rüstete mich für die erwarteten Fragen, für das »Was?« und »Hä?« und »Ist das dein Ernst?«

Doch zu meiner Überraschung blieben sie aus.

Alle drei saßen da und starrten mich perplex an. Dann wechselten sie untereinander ratlose Blicke, als erhofften sie sich von den anderen eine Erklärung meiner völlig unerwarteten Entscheidung. Doch jeder der drei bot dasselbe Bild: Kopfschütteln, Schulterzucken. Das höre ich zum ersten Mal.

Sophie hatte sich als Erste wieder gefangen. »Was soll das heißen, du hängst deinen Job an den Nagel?«

»Das heißt, ich nehme keine weiteren Aufträge an. Keine untreuen Ehegatten oder Freunde oder Verlobten mehr. Aus und vorbei.«

»Und was ist mit deiner Mission, deinem Auftrag als Superheldin und so weiter?« Seit sich Sophie als direkte Nutznießerin meines Kampfes gegen das Böse sah, gehörte sie zu meinen größten Fans.

Natürlich hatte ich mir diese Frage auch schon gestellt. Sie bildete sogar das größte Hindernis bei meiner Entscheidung. Das einzige Hindernis. Ich schüttelte den Kopf. »Mir wird das alles einfach zu viel. Ich kann nicht mehr. Selbst Superman muss früher oder später in Rente gehen und sagen: ›So, ich habe getan, was ich konnte, jetzt kann ich nur noch hoffen, dass ich etwas verändert habe‹.«

»Das hast du definitiv«, versicherte mir Sophie.

Ich lächelte. »Danke. Mir ist eines klar geworden: Man sieht immer nur das, worauf man gerade seine Aufmerksamkeit konzentriert. Nachdem ich praktisch meine ganze Zeit mit Männern verbracht habe, die ihre Frauen betrügen, habe ich völlig übersehen, dass es da draußen auch ein paar ehrliche gibt.«

Sophie strahlte. »Wie Eric.«

Ich nahm einen so großen Schluck Eiswasser, dass sich mir vor Kälte die Kehle zusammenzog. »Genau«, krächzte ich. »Wie Eric.«

»Du gibst deinen Job also wegen Jamie auf?«, fragte Zoë gespannt. Sie versuchte offenbar, sich erst ein vollständiges Bild zu machen, ehe sie sich gestattete, sich zu freuen. Sie hätte garantiert eine hervorragende Anwältin abgegeben. Erst die Beweise, dann ein gefühlsgeladener Urteilsspruch.

»Nicht nur.« Ich nahm einen Biss von meinem Champignonsandwich.

»Was soll das nun wieder heißen?«, wollte John wissen.

Ich zuckte die Achseln, als wäre das alles bereits Schnee von gestern. »In letzter Zeit hat sich vieles getan. Und der ganze Stress, die Geheimnisse …«

»Was für Geheimnisse?«, fragte Sophie. »Ich dachte, du hättest uns alles erzählt.«

Sofort plagte mich wieder das schlechte Gewissen. Es gab durchaus noch einiges, das nie ans Tageslicht kommen  würde. Zum Beispiel, dass ich Eric gar nicht getestet hatte. Das konnte ich Sophie nie und nimmer gestehen.

Ich stierte auf meinen Teller, um ihrem Blick auszuweichen. »Hab ich auch. Ich rede von meinen Geheimnissen vor Jamie, vor meiner Mutter … vor allen anderen.«

»Dann willst du also allen reinen Wein einschenken?«, fragte Zoë zweifelnd.

Mir wurde flau. So hatte ich das nicht gemeint. Ich hatte mir geschworen, Jamie in Paris einzuweihen, doch was alle anderen anging, hatte ich gehofft, wenn ich künftig ehrlich wäre, würden mir quasi die Sünden der Vergangenheit erlassen werden. Ich hatte nicht vor, jedem Einzelnen meiner Mitmenschen die Wahrheit zu beichten. Schließlich wollte ich auch weiterhin ein gutes Verhältnis zu ihnen haben.

»Ich weiß es noch nicht. Eher nicht«, sagte ich zögernd. »Ich fände es nur schön, wenn ich in Zukunft ohne Schwindeleien auskäme.«

»Und, was willst du jetzt beruflich machen?«, erkundigte sich Sophie. »Von irgendetwas musst du ja leben.«

Tja, das war sie, die Millionenfrage. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer. Ich seufzte und griff zu meinem sündteuren Sandwich. Wie lange würde ich mir einen solchen Luxus wohl noch leisten können? »Keine Ahnung. Mit meinen Ersparnissen komme ich ungefähr ein halbes Jahr aus, und bis dahin ist mir hoffentlich etwas eingefallen.«

Die drei nickten fast synchron und wussten offenbar nicht, was sie sagen sollten. Mit meinen echten Problemen waren sie eben überfordert. Sie hatten sich daran gewöhnt, dass ich über meine fiktiven Arbeitskollegen jammerte, aber das hier war Neuland für sie.

Also ergriff ich erneut das Wort, legte ihnen dar, was mir in den vergangenen Tagen durch den Kopf gegangen war.  »Ich habe noch einen allerletzten Auftrag zu erledigen, und danach ist es …« Ich brach ab, harrte der Welle der Verzückung, der Besorgnis, der panischen Angst, die mich beim nächsten Wort zu überrollen drohte. »Vorbei.«

Sophie nippte an ihrer Diätcola. »Und wenn dich jemand anruft, um dich zu engagieren?«

Auch daran hatte ich bereits gedacht. »Ich schätze, ich werfe einfach das Telefon weg. Kündige den Vertrag. Wie auch immer. Eine Weile muss ich es noch behalten, falls irgendwelche Nachfragen kommen, aber dann … ab damit in den Mülleimer, genau wie so vieles andere«, sagte ich stolz, weil ich alles schon so genau geplant hatte. Es gab kaum eine Frage, die ich ihnen nicht hätte beantworten können, kaum ein Detail, über das ich nicht bereits entschieden hatte.

»Was ist mit diesem Raymond Jacobs?«, fragte Zoë. »Weißt du schon, was du diesbezüglich unternehmen wirst?«

Okay … das war eines der wenigen ungelösten Probleme. Ich zog die Schultern hoch. »Nein, leider nicht. Meine Karriere steht ja nun nicht mehr auf dem Spiel, aber er weiß, wo meine Familie wohnt. Er hat bereits Kontakt mit Hannah aufgenommen.«

»Sag deiner Familie doch einfach, was Sache ist.« Sophie hielt Aufrichtigkeit nach wie vor für die beste Strategie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Sie würden nie wieder ein Wort mit mir reden. Und wie sollte ich es Hannah beibringen? Sie ist so naiv und fängt gerade erst an, sich für Jungs zu interessieren. Außerdem höre ich vor allem deshalb auf, als Treuetesterin zu arbeiten, damit meine Familie nie davon erfährt. Wäre also ziemlich kontraproduktiv, es ihnen zu erzählen.«

Sophie nickte widerstrebend und alles andere als überzeugt.

Ich schnaufte. »Tja, da lasse ich mir auch noch eine Lösung einfallen. Mir bleibt gar nichts anderes übrig.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, fühlte ich mich entmutigt. Würde ich tatsächlich mit diesem Ekel schlafen müssen, um meine Haut zu retten? Und wer garantierte mir, dass er dann aufhörte, mich zu erpressen? Es musste eine andere Möglichkeit geben, und ich war fest entschlossen, sie zu finden.

»Und worum geht es bei deinem letzten Auftrag?« fragte Zoë.

Mein letzter Auftrag. Ihre Worte hallten in meinen Ohren wie Kirchenglocken an einem Sonntagmorgen. War es tatsächlich schon so weit? Sollte das wirklich mein letzter  Treuetest sein? Ein surrealer Gedanke.

»Weiß ich noch nicht«, entgegnete ich. »Ich habe morgen eine Besprechung mit der Auftraggeberin, einer gewissen Karen Howard. Sie wollte am Telefon nicht viel verraten. Na, man wird sehen.«

 

Tags darauf erhielt ich einen Anruf von meiner Mutter. Ich befand mich gerade auf dem Weg zu Karen Howard.

»Hast du kurz Zeit?«, tönte es honigsüß aus meinem Headset.

Ich warf einen Blick auf das Navigationsgerät. Noch ca. sieben Minuten bis zum Bestimmungsort.

»Ja, ein paar Minuten kann ich erübrigen«, sagte ich.

»Also. Ich hab nachgedacht …«

Oh-oh. Ich ahnte bereits, was jetzt kam. Wenn meine Mutter erst anfing »nachzudenken«, endete das in letzter Zeit regelmäßig mit einem hysterischen Anfall. Sie gab sich die Schuld für die zahlreichen Affären meines Vaters, bezweifelte, dass sie je wieder lieben können und vor allem, dass sie je wieder geliebt werden würde. Wenn meine Mutter ein Gespräch mit diesen Worten eröffnete, konnte ich mich auf etwas gefasst machen. Das würde heute bestimmt nicht anders sein.

»Worüber denn?«, erkundigte ich mich beiläufig und hoffte inständig, dass sie bloß in Erwägung zog, einem Fitnessclub beizutreten und nun von mir hören wollte, welcher der beste war. Heute sollte ein glücklicher Tag werden. Ich hatte einen Grund zum Feiern. Das Meeting mit meiner allerletzten Auftraggeberin stand bevor, und da wollte ich mir von Mom kein emotionales Gepäck aufhalsen lassen, so egoistisch das klingt.

»Über deinen Vater«, murmelte sie verlegen.

Ich hab’s doch geahnt.

Ich holte tief Luft. »Entschuldige, Mom, aber das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Ich muss gleich zu einer Besprechung. Ich werde …«

»Ich finde, du solltest ihn anrufen«, unterbrach sie mich.

Ich musste mich verhört haben. »Was?«

»Dein Dad. Ich finde, du solltest ihn anrufen. Rede mit ihm. Versuch, wieder eine Beziehung zu ihm aufzubauen.«

Ich war dermaßen perplex, dass ich um ein Haar auf den Wagen vor mir aufgefahren wäre und abrupt auf die Bremse treten musste. »Warum sollte ich?«

»Weil du deine Wut jetzt lange genug mit dir herumgetragen hast und weil dir das nicht gut tut. Es ist an der Zeit, ihm zu verzeihen.«

»Verzeihen? Nach allem, was er getan hat?«

Sie schnaubte. »Dir hat er ja schließlich nichts getan, Liebes. Er liebt dich, und er vermisst dich. Es war nicht fair von dir, ihn einfach so aus deinem Leben auszuschließen. Er mag mir ein schlechter Ehemann gewesen sein, aber er ist immer noch dein Vater. Und er hat seine Sache immer gut gemacht.«

Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte, noch dazu von meiner Mutter! Was war nur in sie gefahren, dass sie sich plötzlich auf seine Seite schlug? Hatte sie denn gar keine Selbstachtung?

»Mom, er hat dich verletzt«, sagte ich nachdrücklich. Ich musste versuchen, sie zu überzeugen, ohne ihr alle meine Motive darzulegen. »Und damit auch mich. Das ist für mich Grund genug, ihm weiter aus dem Weg zu gehen.«

»Jen«, erwiderte sie mahnend. »Das ist keine gesunde Einstellung. Du musst loslassen, verzeihen. Du willst doch nicht wie Julia enden, oder?«

»Was?« Wieso war plötzlich von meiner Halbschwester die Rede? Es ging hier um mich, meine Mutter und meinen Vater, nicht um seine Tochter aus erster Ehe. »Was hat Julia denn damit zu tun?«, blaffte ich sie an.

»Na, du weißt doch, wie sie ist«, erklärte sie sanft. »Verbittert und überfürsorglich. Und vor allem zornig und unglücklich, weil sie nicht gelernt hat, ihren Hass zu überwinden. Willst du wirklich so werden wie sie? Denn genau das passiert, wenn man an seinem Groll festhält.«

Julia? Zornig und unglücklich? Weshalb? Und gegen wen richtete sich ihr Hass? Gut, sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mich nicht leiden konnte, aber das war unter Halbgeschwistern ja nicht ungewöhnlich, und ich konnte es ihr wohl kaum verübeln. Ich war immerhin die Tochter der neuen Frau ihres Vaters. Wenn unser Vater irgendwann mit seiner nächsten Frau ein Kind zeugte, dann würde ich dieses Kind vermutlich auch nicht gleich ins Herz schließen. Vor allem, weil die neue Frau meines Vaters die Geliebte war, mit der er meine Mutter betrogen hatte. Und …

Oh … mein … Gott.

Ich hielt mit quietschenden Bremsen auf dem Seitenstreifen an. Wie hatte ich das all die Jahre übersehen können? Warum hatte ich nie eins und eins zusammengezählt? Dabei war es so offensichtlich!

»Jen?«, tönte die Stimme meiner Mutter ängstlich aus dem Kopfhörer. »Ist alles in Ordnung?«

Ich überging die Frage einfach. Ich knabberte an einer ganz anderen Nuss. »Mom?«, sagte ich mit zitternder Stimme.

»Ja?«

»Hat Dad Julias Mutter auch betrogen?«

»Ja«, sagte sie, als wäre das total logisch. »Ich dachte, das wüsstest du.«

»Nein!«, stieß ich hervor. »Woher denn? Wie soll ich es wissen, wenn es mir niemand erzählt hat?«

Mom lachte matt über meine verspätete Einsicht. »Was glaubst du wohl, weshalb Julia immer so gemein zu dir war? Mich mochte sie auch nie besonders, bis zur Scheidung jedenfalls.«

»Das heißt, er hat ihre Mutter … mit dir betrogen?«, keuchte ich.

Das nun folgende Schweigen interpretierte ich als ein Ja. Eigentlich war es mir sogar lieber, dass sie schwieg. Ich war sprachlos. Ich hatte das Gefühl, als wäre ein Vorhang gelüftet worden und dahinter ein Raum in unserem Haus zum Vorschein gekommen, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte. Ein Raum voller interessanter Dinge, mit denen man spielen konnte, die man erforschen konnte … und analysieren.

»Aber wenn du die Frau bist, mit der Dad ihre Mutter hintergangen hat, wie kommt es dann, dass Julia jetzt so auf uns fixiert ist?«

Mom lachte leise. »Schon mal das Sprichwort Geteiltes Leid ist halbes Leid gehört? Es fing erst an, als dein Vater und ich geschieden waren. Vermutlich hatte sie das Gefühl, dass wir endlich auf derselben Stufe stehen. Tief drin ist sie ein verletztes kleines Mädchen. Ich bin froh, dass ich für sie da sein konnte.«

»Und du meinst, deshalb ist sie lieber mit dir zusammen als mit Dad?«, fragte ich skeptisch.

»Schätzchen«, sagte Mom sanft. »Julia hat seit zehn Jahren kein Wort mit Dad gewechselt.«

»Was?«, presste ich hervor, während zehn Jahre Erinnerungen im Zeitraffer vor meinem inneren Auge vorbeizogen.

»Ich habe angenommen, du wüsstest das alles. Ich will nicht, dass sich deine Beziehung zu Dad genauso entwickelt.«

Ich nickte matt und starrte wie in Trance auf das Nummernschild des Wagens vor mir. »Okay, vielleicht ruf ich ihn mal an.«

Schließlich hatte es in den letzten Tagen so viele Veränderungen gegeben. Was machte da schon eine weitere aus?

Ich legte auf und steuerte meinen Range Rover wieder auf die Fahrbahn. Allmählich lichtete sich der Dschungel. Jetzt erschien es mir völlig logisch, dass Julia so überfürsorglich über ihre einzige Tochter wachte und versuchte, Hannah vor der Welt zu beschützen, der sie selbst nie zu verzeihen gelernt hatte … genau wie ich.

Mit einem Mal wurde mir klar, dass Julia und mich viel mehr verband, als ich angenommen hatte. Und doch war ich unendlich froh darüber, dass uns die Entscheidungen, die ich in dieser Woche – und in den vergangenen zwei Minuten – getroffen hatte, so grundsätzlich voneinander unterschieden.

Die wichtigste all dieser Entscheidungen betraf die Angelegenheit, mit der ich mich als Nächstes auseinandersetzen musste.

Als ich vor Karen Howards Haus hielt, spürte ich, wie sich die Schmetterlinge in meinem Bauch vermehrten. Das war’s. Mein letzter Auftrag. Die letzte Millionärsvilla, in die ich je einen Fuß setzen würde. Die letzte misstrauische Hausfrau, die ich zu trösten versuchen würde. Und in ein paar Tagen  der letzte treulose Ehemann, dem ich erlauben würde, mich zu küssen.

Ich fing endlich an, loszulassen. Zu meiner großen Erleichterung – und der meiner Mutter.

Ich dachte an meine Überzeugung, den Menschen helfen zu können. Das hatte ich auch getan. Ich hatte vielen geholfen. Selbst wenn mir nie die Genugtuung vergönnt gewesen war, hinterher mit Sicherheit sagen zu können: »Es war das Beste für alle Beteiligten«, war ich doch insgeheim davon überzeugt. Denn ich hatte am eigenen Leib erlebt, was geschieht, wenn Untreue unentdeckt bleibt, wie Familien zerbrechen, wenn man die Augen vor den Tatsachen verschließt.

Ich hatte mir auch sämtliche Konsequenzen dieser Entscheidung bewusst gemacht. Künftig würden wieder mehr Frauen das Schicksal meiner Mutter – und das von Julias Mutter – teilen müssen. Irgendwann kommt eben der Tag, an dem der Superheld eine Auszeit braucht. Wenn er vergeblich auf Verstärkung wartet, wenn er das Gefühl hat, dass seine aus Lügen und Vertuschungsversuchen bestehende Welt über ihm zusammenzubrechen droht, wenn ihm der Bösewicht auf den Fersen ist. Dann muss er innehalten, eine Pause einlegen, seine müden Schultern von der Last befreien und sich auch einmal um sein eigenes Wohl kümmern.

Denn in Wahrheit bin ich keine Superheldin. Ich kann nicht fliegen, kann keine komplizierten Spinnennetze knüpfen oder Mauern hochlaufen. Ich kann mich auch nicht mit einem einzigen Satz auf einen Wolkenkratzer schwingen. Ich bin nur ein ganz normales Mädchen, das versucht, die Welt ein bisschen besser zu machen.

Und ich wusste, das hatte ich geschafft.

Jetzt war es Zeit, an mich zu denken. Und genau das hatte ich vor.

Nach diesem letzten Auftrag.

Ich wollte gerade aus dem Wagen steigen, da klingelte mein privates Handy. Ich fischte es aus der Tasche, erblickte auf dem Display Jamies Name (die Nummer hatte ich inzwischen eingespeichert) und klappte es erfreut auf.

Ein weiterer Sonnenstrahl.

»Hey, du«, sagte ich.

Er räusperte sich und sagte mit selbstgefälliger Bassstimme: »Guten Tag. Mr. Jamie Richards für Ms. Jennifer H., bitte sehr.«

»Tut mir leid«, gurrte ich. »Ms. Jennifer H. kennt niemanden mit dem Namen Jamie Richards.«

»Hmmm … da muss sich in meine Unterlagen ein Fehler eingeschlichen haben. Ich sollte eine Reise nach Paris bestätigen lassen, aber ich muss mich verwählt haben. Bitte verzeihen Sie die Störung, Miss. Schönen Ta …«

»Nein, halt!«, rief ich dazwischen.

Er lachte angesichts meiner plötzlichen Panik. »Na, hast du schon angefangen, zu packen?«, fragte er in seiner gewohnten Stimmlage.

»Wir fliegen doch erst nächsten Samstag!«

»Aber du hast schon überlegt, was du mitnimmst.«

»Ganz kurz, ja«, gestand ich cool. Ich musste ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass meine Garderobe für Paris bereits bis ins kleinste Detail durchgeplant war. Oder dass ich mich jede Minute, die ich zu Hause verbrachte, zurückhalten musste, um nicht in die Besenkammer zu stürmen und den nagelneuen Koffer hervorzukramen und mit lauter scharfen Outfits vollzustopfen, die ich noch nie im Rahmen eines Treuetests getragen hatte. Den Koffer, ein riesiges Teil, das im Gegensatz zu meinen handlichen kleinen geschäftlichen Koffern garantiert nicht als Handgepäck durchgehen würde, hatte ich extra für diese Reise gekauft und vorsorglich hinter Martas Besen und sonstigen Reinigungsutensilien versteckt. Bei dieser Gelegenheit fiel mir ein, dass ich das Putzen demnächst wohl selbst übernehmen müssen würde. Ich konnte mir unmöglich eine Haushaltshilfe leisten, wenn ich erst arbeitslos und auf der Suche nach einer neuen Berufung (aber zweifellos glücklich über meinen Entschluss) war.

»Bist du zu Hause?«, fragte Jamie.

Ich spähte durch die Windschutzscheibe zu Karen Howards Villa, die vor mir aufragte. »Nein, ich muss gleich zu einem geschäftlichen Termin.«

Ich hätte viel dafür gegeben, ihm erzählen zu können, dass dies der letzte geschäftliche Termin dieser Art sein würde. Wie gern hätte ich meiner Hochstimmung Ausdruck verliehen und ihm gesagt, dass er die Ursache dafür war. »Du hast mir den Glauben zurückgegeben, den ich im Alter von zwölf Jahren verloren habe. Du hast mich gelehrt, zu vertrauen.«

Aber das wäre ganz schön starker Tobak für eine Beziehung, die noch nicht einmal das vierte Date erlebt hatte, und außerdem würde diese Aussage zweifellos eine Menge weiterer Erklärungen erfordern. Und in Anbetracht der Tatsache, dass ich bereits zehn Minuten zu spät dran war, würde das Lob ohnehin warten müssen.

Also hielt ich mich zurück.

»Oho, da schiebt wohl jemand eine Nachtschicht, hm, Miss Wichtig?«

Ich warf erneut einen Blick auf das wunderschöne Haus vor mir. Eine Nachtschicht schieben?

Das nun nicht gerade.

Schon eher dem Betrug einen Riegel vorschieben.

»Ganz recht«, erwiderte ich nichtsdestotrotz. »Und was treibst du so?«

Er stöhnte laut. »Ebenfalls eine Nachtschicht schieben, leider. Ich sitze hier garantiert noch mindestens zwei Stunden. Wir bereiten alles für die Reise nach Paris vor.«

Im Geiste vollführte ich einen kleinen Luftsprung. Ich lächelte ins Telefon. »Ach, ja?«

»Ja. Aber ich wollte mich trotzdem kurz melden.«

Ich schmolz dahin, aus dem Luftsprung wurde ein Salto. »Wie lieb von dir.« Ich sah auf die Uhr. Zwölf nach acht. »Tja, ich muss dann mal wieder«, fügte ich bedauernd hinzu.

»Ich auch. Telefonieren wir morgen?«

»Unbedingt.«

Ich legte auf und drückte mir das Telefon an die Lippen, als wollte ich das Gespräch geradewegs aus dem kleinen rosa Gerät saugen und für immer in den Tiefen meines Gehirns speichern.

Dann verstaute ich das Telefon in der Handtasche, öffnete die Autotür, stieg aus und marschierte feierlich zum Eingang in dem Bewusstsein, dass es das letzte Mal war. Alle paar Schritte hielt ich inne, um mir jede Minute dieses denkwürdigen kühlen Oktoberabends genauestens einzuprägen.

Karen Howards Haus war fast genauso schön wie sie selbst. Genauso gepflegt, auf Hochglanz poliert und mit exklusiven Accessoires ausgestattet wie sie.

Konzentration, Jen, sagte ich mir, während sie mich nervös ins Wohnzimmer führte. Ich musste nur noch diese eine Besprechung hinter mich bringen, und den Test, dann war ich frei.

Dann ging es auf nach Paris.

Ich rief meine Gedanken zur Ordnung, die schon wieder in den nächsten Tagtraum abzudriften drohten.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Karen, während wir uns setzten.

»Gern geschehen. Erzählen Sie mir doch, weshalb Sie mich angerufen haben«, schlug ich vor, um unauffällig jeglichen Smalltalk zu umgehen und gleich zur Sache zu kommen.

»Nun«, begann sie. »Mein Mann …«

»Mr. Howard?«, folgerte ich und schickte mich an, den Namen zu notieren.

»Äh, nein, Howard ist mein Mädchenname. Ich weiß nicht genau, warum ich Ihnen am Telefon nicht meinen richtigen Namen gesagt habe. Ich schätze, ich … war einfach nervös und … für den Fall, dass …«

»Ich verstehe«, sagte ich rasch und strich den Namen wieder durch. »Das ist nicht ungewöhnlich. Viele Frauen handhaben das ähnlich.«

Ich musste mich richtiggehend zwingen, ruhig und gefasst zu bleiben. Mrs. Howard sollte sich auf keinen Fall von mir gehetzt fühlen. Sie brauchte ja nicht zu wissen, dass ich es kaum erwarten konnte, dieses Meeting hinter mich zu bringen. Das war in ihrer derzeitigen Verfassung bestimmt das Letzte, was sie hören wollte. Ich habe mit den Jahren gelernt, dass Frauen in ihrer Lage jedes noch so kleine Quäntchen Geduld und Aufmerksamkeit benötigen. Meist ist es just der Mangel an Aufmerksamkeit, der sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hat.

»Wie lautet dann der Name Ihres Mannes?«, fragte ich.

Karen schluckte. Rieb die Hände aneinander, verknotete die Finger auf dem Schoß, als würde es die ganze Prozedur noch realer machen, wenn sie ihn aussprach.

»Wir können natürlich auch später darauf zurückkommen«, beruhigte ich sie.

»Nein, nein«, wehrte sie ab. »Schon in Ordnung.« Sie verschränkte die Finger ineinander. »Der Name meines Ehemannes lautet Jamie … Jamie Richards.«
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Wunden lecken

Ich begann geistesabwesend, den Namen niederzuschreiben, den mir Karen Howard genannt hatte. Beim ersten Buchstaben des Nachnamens erstarrte ich. »Jamie Richards?«, wiederholte ich in der festen Überzeugung, dass ich mich verhört hatte.

»Ganz recht.«

Mein Herz pochte plötzlich heftig. Nur mit Müh und Not schaffte ich es, ruhig und regelmäßig weiterzuatmen. Es gab doch bestimmt mehrere Männer namens Jamie Richards in L.A. Zweifellos. Es musste so sein.

Mein Lächeln geriet zur Grimasse, meine Lippen zuckten. »Was macht Mr. Richards beruflich?«, fragte ich fachmännisch. »Ist er im Baugewerbe? Mediziner? Jurist?« Die Spekulationen sprudelten unkontrollierbar aus meinem Mund wie Wasser aus einem Gartenschlauch, der plötzlich ein Eigenleben entwickelt, nachdem ihn jemand fallen lassen hat.

»Lieber Himmel, nein«, erwiderte Karen mit einem milden Lächeln. »Jamie hasst Juristen.«

Ich nickte bedächtig, starrte sie an, als würden wir uns mit Blicken duellieren, und wartete gespannt auf ihre nächsten Worte.

»Jamie ist Marketingberater.« Sie lehnte sich zurück, ihr Blick wanderte zur Decke. »Bei Calloway Consulting.«

Und da musste ich mich übergeben.

Nicht an Ort und Stelle, auf Jamie Richards feudalen ehelichen Burberry-Teppich, obwohl ich es passend gefunden hätte, ihm dieses kleine Präsent zu hinterlassen.

Stattdessen entschuldigte ich mich hastig, fragte, nein, verlangte, zu wissen, wo sich die Toilette befand, und rannte hinaus.

Dort übergab ich mich zweimal, spülte mir dann den Mund mit Wasser aus und starrte mich im Spiegel an. Ich war schneeweiß im Gesicht. Selbst meine normalerweise grünen Augen wirkten grau und leblos. Meine Lippen waren blass, obwohl ich, ehe ich aus dem Haus gegangen war, zwei Lagen Lippgloss aufgetragen hatte.

Ich schluckte.

Das musste ein böser Traum sein.

Es konnte nicht wirklich geschehen.

Ich bildete mir das alles bloß ein.

Ich würde jetzt ins Wohnzimmer marschieren, alle Details noch einmal überprüfen, und dann würde Karen Howards unbeschwertes Lachen den Raum erfüllen, wenn sie hörte, was ich mir notiert hatte. »Sie haben Jamie Richards verstanden? Hahahaha, nein, nein, ich sagte Maley Pichards!«

Ja, genau das würde passieren.

Ich wischte mir einen Schweißtropfen von der Stirn und einen weiteren von der Oberlippe, dann knipste ich das Licht aus und begab mich hoch erhobenen Hauptes wieder ins Wohnzimmer, um diese dumme Verwechslung auszuräumen.

Doch während ich leise meinen Platz wieder einnahm, wurde mir klar, dass von unbeschwertem Lachen keine Rede sein konnte. Meine Auftraggeberin musterte mich verwundert und fragte sich offenbar, ob ich immer aus dem Zimmer rannte, sobald der Name des Ehemannes gefallen war. Schließlich hatte sie noch nie mit einer Treuetesterin zu tun gehabt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie argwöhnisch.

Ich versuchte, zu lächeln. »Ja, alles bestens. Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung.«

Karen seufzte. »Gut. Nun, ich wollte gerade sagen, dass Jamie sehr viel arbeitet.« Ihre Betonung ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass dies ihrer Meinung nach ein Problem in ihrer Ehe darstellte.

In ihrer Ehe! Es war also doch kein böser Traum! Ich konnte es nicht glauben. Jamie Richards … dieser liebenswerte, zuvorkommende, charmante Mann, der mich gebeten hatte, ihn nach Paris zu begleiten, war verheiratet! Verheiratet, sprich, »Bis dass der Tod uns scheidet«, oder eher »Bis ich irgendeine beschränkte Tussi in einem Flugzeug kennenlerne, die dumm genug ist, zu glauben, dass ich Single bin«.

Ich ließ mir jede Unterhaltung, die wir je geführt hatten, jede seiner Bewegungen durch den Kopf gehen, versuchte verzweifelt, die durcheinanderwirbelnden Erinnerungen in Zeitlupe ablaufen zu lassen auf der Suche nach Hinweisen. Nach einem hellen Streifen, den Sonnenlicht und Ehering hinterlassen haben könnten, nach einem versehentlich geäußerten »wir«, nach nervösem Stottern, wenn es um das Thema heiraten ging. Hatte ich etwas übersehen? Nein. Es hatte keine Hinweise gegeben. Nichts.

Außer …

Plötzlich fiel mir wieder ein, wie wir uns nach unserem zweiten Date vor meiner Tür verabschiedet hatten. »Ich mag dich sehr, Jen. Aber ich finde, wir sollten es langsam angehen … Ich möchte nichts überstürzen.«

Das war der Grund, weshalb er nicht mit mir ins Bett wollte? Weil er verheiratet war? Und ich hatte die ganze Zeit gedacht, er wäre einfach nur nett. Rücksichtsvoll. Aufrichtig. Tatsächlich war es der Code gewesen für »Ich bin eigentlich verheiratet und will nicht richtig fremdgehen, sondern nur so halb. Es reicht mir, wenn wir ein bisschen knutschen«.

Er hatte mich nach Paris eingeladen, verdammt noch mal!

Doch warum die Zurückhaltung? Wenn schon, denn schon! Wozu es unnötig hinauszögern, halbe Sachen machen?

»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?« Karens Stimme riss mich aus meiner Trance, und da erst bemerkte ich, dass ich den Kopf schief gelegt hatte und mein Mund halb offen stand.

Ich schloss hastig den Mund und setzte mich gerade hin. »Ja. Verzeihung. Was sagten Sie gerade?«

Sie musterte mich skeptisch, kehrte dann jedoch zum Thema zurück. »Ich sagte, dass mein Mann viel arbeitet und oft auf Geschäftsreisen geht. Ich frage mich, was er da so treibt. Ich habe Angst, er könnte … Sie wissen schon.«

Oh, ja. Und wie! Am liebsten hätte ich auf der Stelle lauthals kundgetan, wie gut ich über die Geschäftsreisen ihres Mannes informiert war. Doch ich nickte nur.

»Kommende Woche fliegt er nach Paris«, fuhr sie fort. »Ich weiß ja nicht, ob das für Sie geographisch noch im Rahmen des Möglichen liegt, aber ich dachte, das wäre vielleicht eine gute Gelegenheit, um …« Sie schluckte. »… ihn zu testen … oder was auch immer Sie genau machen.«

»Ja!«, stieß ich so laut hervor, dass sie zusammenzuckte. Ich räusperte mich. »Ich wollte sagen, ja, das wäre in der Tat eine sehr gute Gelegenheit, Ihren Mann zu testen.«

Wenn das nicht der ultimative letzte Auftrag war, was dann? Ein ganz gewöhnlicher Auftrag war es ja von vornherein nicht gewesen, aber jetzt war ich unversehens persönlich in den Fall verwickelt. Von einer Sekunde auf die andere saß  in diesem Wohnzimmer nicht mehr Ashlyn … sondern Jennifer.

»Ich komme natürlich für die Reisekosten auf«, stellte Karen fest. »Aber ich will es einfach wissen … Ich muss es wissen.«

Willkommen im Club, dachte ich.

»Natürlich«, sagte ich ruhig, obwohl mir vor Wut bereits ganz heiß im Bauch wurde. Nicht mehr lange, dann würde ich überkochen und musste mir in Form von wüsten Flüchen und unanständigen Gesten Luft machen. Höchste Zeit für einen Abgang.

Wie auf Nadeln saß ich da und lauschte Karens Ausführungen über das Programm der Geschäftsreise, tat, als würde ich mir Notizen machen, dabei wusste ich längst über jedes Detail Bescheid. Jamie hatte mir die Reisebeschreibung per E-Mail geschickt, und ich liebestolle Idiotin hatte sie auf der Stelle auswendig gelernt.

Auf dem Weg zur Tür erwähnte Karen noch seine Hobbys und Interessen, seinen Werdegang, seine Vorlieben und Abneigungen; alles, was ich eben erst selbst in Erfahrung gebracht hatte über den Mann, in dem ich mich so getäuscht hatte. Plötzlich war die Wut wie weggewischt, hinweggeschwemmt von einem Meer aus Tränen. Tränen, die ich nur mit Mühe zurückhalten konnte. Nichts wie raus hier.

Kaum war die Tür hinter mir ins Schloss gefallen, rollte mir die erste Träne über die Wange.

Und sobald ich im Wagen saß, öffneten sich die Schleusen, und ich schluchzte unkontrolliert, den Kopf an das Lenkrad gelehnt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so bitterlich geweint hatte.

In diesem Moment hasste ich mich. Ich hasste mich dafür, dass ich ihm auf den Leim gegangen war. Dass ich ihm vertraut, Gefühle zugelassen hatte. Nie wieder hatte ich irgendetwas fühlen wollen. Nichts zu fühlen, war bestimmt besser als das hier. Von wegen ›Weine nicht, weil es aus ist, sondern lächle, weil es schön war.‹ Alles Schwachsinn. Ich wischte mir die Wangen ab, ließ den Motor an und machte mich auf den Weg.

Normalerweise wäre ich jetzt zu Sophie gefahren … oder vielleicht sogar zu Zoë. Aber ich hatte den dringenden Verdacht, dass eine normale Therapiesitzung diesmal nicht ausreichen würde.

Ich wollte niemanden sehen. Ich wollte mit niemandem reden. Ich wollte nur nach Hause, in mein Bett fallen und weinen.

Und genau das tat ich auch.

 

Ich ging geschlagene vierundzwanzig Stunden nicht ans Telefon. Ich hörte zu, wie es klingelte. Im Laufe eines einzigen Tages erhielt ich drei »besorgte« Anrufe von Sophie, zwei Anrufe von Zoë, in denen sie teils mich, teils diverse Verkehrsteilnehmer eine »Nutte« und einen »strohdummen Esel« nannte, einen Anruf von John, zwei von unterdrückten Nummern und zwei von Jamie.

Schließlich stand Sophie vor meiner Tür und forderte Einlass, und als ich nicht reagierte, benutzte sie ihren Schlüssel.

Sie fand mich auf dem Bett liegend vor, noch in denselben Kleidern, in denen ich am Vortag Karen Richards, die Gattin dieses hinterhältigen Betrügers, besucht hatte.

»Was ist los?«, keuchte sie, während sie im Laufschritt zu mir eilte und sich auf der Bettkante niederließ, um mir behutsam über das Haar zu streichen.

Ich sah sie mit müden, schlaflosen Augen an, geschwächt wie noch nie, nachdem ich über einen Tag lang nichts gegessen hatte. »Jamie ist verheiratet«, sagte ich matt.

»Was?« Ihre Hand blieb mitten in der Bewegung auf meiner Stirn liegen.

»Mein letzter Auftrag«, krächzte ich mit monotoner Stimme. »Karen Howard. Eigentlich heißt sie Karen Richards.«

Sophie starrte mich entsetzt an. »Vielleicht ist es nicht derselbe Jamie.«

Ich sah ihr in die Augen. »Sie will, dass ich ihn in Paris teste, weil er da nächste Woche geschäftlich zu tun hat.«

»Oh.«

Ich rollte mich auf die Seite, weg von ihr, und schob mir die Hände unter die Wange.

Sophie schwieg. Sie wusste offenbar nicht, was sie sagen sollte. Das war mir ohnehin fast lieber – ein Schweigen war wenigstens aufrichtig.

Ein paar Minuten herrschte Stille. Dann fragte sie: »Und, fährst du hin?«

»Ja«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. »Ich werde diesem verlogenen Bastard das Handwerk legen und dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe erhält.«

»Du klingst wie ein Bezirksstaatsanwalt.«

»Und ich weiß jetzt auch, wie es sich anfühlt, einer zu sein.«

»Warum willst du dir das überhaupt antun? Dass er fremdgeht, weißt du doch schon. Sag ihm, du kommst doch nicht mit, und erzähl seiner Frau, dass er durchgefallen ist.«

»Nein. Ich fahre. Weil ich es wissen muss.«

»Was musst du wissen?«, fragte sie erstaunt.

»Ob er es wirklich tun würde. Ob er sie betrügen würde.«

Sophie überlegte. »Du meinst, ob er mit dir schlafen würde?«

Ich drehte mich zu ihr und nickte. »Ja! Wir waren noch immer nicht miteinander im Bett! Er meinte, er will noch warten … Nichts überstürzen … bla, bla, bla. Scheißkerl.«

»Und du glaubst, das hat er gesagt, weil er verheiratet ist?«, hakte Sophie nach.

»Fällt dir ein anderer Grund ein?«

Sie holte tief Luft. »Ob ihr nun Sex hattet oder nicht – Ehebruch ist es trotzdem.«

»Findest du?«

Sie sah mich an. Hielt meinem Blick stand. Sie wusste, worauf ich hinauswollte. Jede Frau stellt sich diese Frage. Es ist  die Beziehungsfrage schlechthin, die Frage, die genauso alt ist wie die Institution der Ehe selbst.

Was ist Ehebruch? Ist es das Abnehmen des Eheringes? Das Verschweigen der Ehefrau? Ein Gespräch? Flirten? Küsse? Berührungen?

Wo ist die Grenze? Und wann wird sie überschritten?

Wann kann man von einer »Neigung zum Seitensprung« sprechen? Kann man überhaupt mit Sicherheit sagen, jemand hätte die »Absicht« fremdzugehen? Und ist die Absicht schon als Betrug zu werten?

Diese Fragen hatte ich bis jetzt meinen Klientinnen überlassen. Mich hatten sie nie betroffen. Bis jetzt.

Doch jetzt war ich es, die Gewissheit brauchte.

Jetzt war ich es, die den Begriff »Untreue« definieren musste.

Und auf einmal sah alles ganz anders aus.

»Dann wirst du also mit ihm schlafen?«

Ich kniff die Augen zusammen. »Das kann ich doch jetzt nicht mehr!«, stieß ich hervor. »Ich hatte es vor. Ich meine, gibt es einen romantischeren Ort für das erste Mal als Paris? Das ist doch wie im Film.«

Sophie nickte. »Stimmt.«

»Aber wenn ich jetzt mit ihm ins Bett gehe, nur um etwas zu beweisen – sei es nun mir selbst oder sonst wem -, dann bin ich keinen Deut besser als er! Dann schlafe ich mit einem verheirateten Mann, obwohl ich genau weiß, dass er verheiratet ist. Das ist einfach nur falsch.«

»Was willst du dann tun?«

Ich rollte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Dasselbe wie sonst auch immer, schätze ich.«

»Ihm die Absicht nachweisen?«

Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich werde in absolut allerletzter Minute abbrechen.«

»Aber ihr teilt euch doch das Hotelzimmer! Ist das allein nicht Beweis genug? Er hat bestimmt keine zwei getrennten Zimmer reserviert, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber ein gemeinsames Hotelzimmer allein reicht noch nicht. Ich muss hundertprozentig sicher sein. Ich muss wissen, ob er es wirklich durchziehen würde. Für seine …« – ich brach ab, weil mir die Stimme zu versagen drohte – »Frau … und vor allem für mich selbst.«

Sophie sah mich an und wischte sacht die einzelne Träne weg, die mir über die Wange lief. »Und was ist, wenn er es nicht tut? Wenn er es nicht durchzieht?«

Ich lachte höhnisch. »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab ich zu. »Diese Möglichkeit jagt mir am meisten Angst ein.«

Was, wenn er es tatsächlich nicht durchzog? Hieß das, dass er kein Betrüger war? Dass er seiner Frau treu war? Konnte ich seinen Namen dann der heiligen Liste in meiner geheimen Holzschatulle hinzufügen? War das dann ein »Hoch!« auf sämtliche treue Ehemänner im Universum? Ich hoffe nur, sie sind glücklich. Sie könnten sich ja zusammentun und einen Verein gründen. Alle zehn. Oder alle neun, oder wie viele es auch sein mochten. Ich wusste es nicht mehr.

Ich wusste ja noch nicht einmal, ob der Zukünftige meiner besten Freundin fähig wäre, sie zu betrügen. Ich wusste gar nichts mehr. Alles, von dem ich gedacht hatte, ich wüsste es, alles, dessen ich mir sicher gewesen war, hatte sich als unrichtig entpuppt.

Was für eine himmelschreiende Ungerechtigkeit. Da hatte ich einmal – das erste Mal – nicht aufgepasst, und schon war ich auf diesen Wichser hereingefallen, der herumrannte und den anständigen Kerl spielte. Der mich gebeten hat, mit ihm nach Paris zu reisen und behauptet, er wolle es langsam angehen. Und das, nachdem ich zwei Jahre lang so penibel darauf geachtet hatte, mich nicht zu verlieben. Wie ich soeben bewiesen hatte, verwendet man im Zusammenhang mit Verliebtheit nicht umsonst den Ausdruck »jemandem verfallen«. Wie ich seit meinem fünften Lebensjahr weiß, ist fallen stets mit Schmerzen verbunden. Man schürft sich das Knie auf oder den Ellbogen, und dann muss man tagelang mit einem grässlich bunten Sesamstraße-Pflaster herumlaufen, das jedem signalisiert: Seht her! Ich bin verletzt! Obwohl ich wusste, dass es nicht erlaubt war, habe ich am Rande des Abgrunds gespielt. Da könnt ihr mal sehen, wie das endet.

Nachdem Sophie gegangen war (nicht ohne mir zu versprechen, dass sie in ein paar Stunden noch einmal vorbeischauen würde), rief Jamie zum dritten Mal an, und beim vierten Klingeln kam ich zu dem Schluss, dass ich abnehmen musste. Aus beruflichen Gründen. Wenn ich in Paris so tun wollte, als wäre alles in Butter, als hätte ich keine Ahnung, dass er verheiratet war, dann musste ich früher oder später mit ihm reden, um kein Misstrauen zu erregen. Ich hatte einen wichtigen, geheimen Auftrag, und den durfte ich nicht gefährden.

Deshalb gab ich mir größte Mühe, mir meine Verbitterung nicht anmerken zu lassen, als ich den Hörer abnahm. Es fiel mir alles andere als leicht.

Und ich muss zugeben, dass ich mich nicht gerade heldenhaft schlug.

»Ist alles okay?«, fragte Jamie schon nach einer Minute.

»Ja, alles im grünen Bereich«, erwiderte ich knapp. »Hatte bloß einen schlimmen Tag.«

»Ah«, sagte er. »Probleme in der Arbeit?«

Ich verdrehte die Augen. »Ja. Ich hab mich ganz schön an der Nase herumführen lassen.«

»Das tut mir leid, Süße.« Es klang so aufrichtig, dass ich mich beinahe schon wieder übergeben hätte.

Dieser Kerl war der geborene Schauspieler. Eine Vier im Theaterunterricht? Also bitte. Der Mann sollte ein Filmstar sein. Wer verdient sich seine Brötchen mit Marketingkonzepten, wenn er derart Oscar-reife schauspielerische Leistungen bringen kann?

»Tja, so ist das eben in meiner Branche.«

»Aber sie lassen dich doch hoffentlich trotzdem nach Paris, oder?«, wollte er besorgt wissen.

»Ja, ja«, sagte ich. »Es kann allerdings sein, dass ich dort ein bisschen arbeiten muss, damit nicht so viel liegen bleibt.«

»Na, dann.«

Ich verspürte das Bedürfnis, ihn durch die Leitung hinweg zu würgen. Doch das Schlimmste war: Obwohl sich meine Meinung über ihn grundlegend geändert hatte, war Jamie noch haargenau derselbe Mensch. Freundlich und fürsorglich wie eh und je, und es wirkte überhaupt nicht aufgesetzt. Es war erstaunlich. So sehr ich ihn in diesem Augenblick auch hasste, es war nichts Hassenswertes an ihm. Gar nichts (bis auf die verschwiegene Ehefrau). Ganz im Gegenteil. Er war die Liebenswürdigkeit in Person. Und dafür hasste ich ihn nur noch mehr.

»Sollen wir davor noch mal miteinander essen gehen? Ein letztes Mal, ehe wir das Land verlassen?«, schlug er vor.

»Ist ja nicht so, als würden wir nicht zurückkommen«, entgegnete ich und hätte beinahe hinzugefügt: »Obwohl es natürlich sein könnte, dass du in einem Leichensack nach Hause fliegst.«

Jamie lachte. »Ich weiß. Ich dachte nur, es wäre nett.«

Ja, allerdings, sehr nett, dachte ich. Ich werde die ganze Zeit auf deine Hand starren, wo in regelmäßigen Abständen ein imaginärer Ehering aufblitzen wird, und dann werde ich mir vorstellen, wie du mit Karen Richards ins Bett hüpfst, nachdem du mich mit der »nichts überstürzen«-Nummer zu Hause abgeliefert hast. Klingt echt verlockend. Ungefähr so verlockend wie die Aussicht, mir von meinem Gynäkologen in der Gebärmutter rumstochern zu lassen.

Ich atmete tief durch. Ruhig bleiben. »Ich fürchte, ich kann nicht … Baby.« Ich schluckte, weil mir buchstäblich die Galle hochkam. »Es gibt noch so viel zu tun, weil ich doch eine Weile weg sein werde.«

»Okay, das verstehe ich natürlich«, meinte er. Es folgte ein beklommenes Schweigen. Das war neu. Bis jetzt hatten wir uns immer blendend verstanden. Alles total easy.

Schließlich brach er das Schweigen. »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«

Einen Moment tat er mir beinahe leid. Er hatte keine Ahnung, warum urplötzlich etwas anders war. Warum ich urplötzlich anders war. Denn so sehr ich mich auch bemühte, meine Wut zu unterdrücken, es gelang mir nicht ganz. Man musste keine übernatürlichen Fähigkeiten haben, um zu bemerken, dass eine merkwürdige Stimmung zwischen uns herrschte. Dann fiel mir wieder der Grund für meine Wut ein, und mein Mitleid war wie weggeblasen.

»Ja, alles okay«, erwiderte ich und sank rücklings auf das Bett. »Entschuldige. Mein Job macht mich ganz verrückt zurzeit. Wann holst du mich am Samstag ab?«

Jamie räusperte sich. »Wir fliegen um halb zwei ab, und da es ein internationaler Flug ist, müssen wir zwei Stunden eher dort sein. Was hältst du davon, wenn ich so gegen zehn bei dir vorbeikomme?«

»Klingt super«, sagte ich hastig.

»Großartig.«

»Okay, dann werde ich mich mal wieder in die Arbeit stürzen. Wir sehen uns am Samstag.«

»Ja, bis dann«, erwiderte er verunsichert.

Ich legte auf und ließ das Telefon auf meinen Bauch sinken.

»Ich habe keine andere Wahl«, murmelte ich halblaut. »Ich muss Gewissheit haben. Das habe ich doch verdient, oder?«

Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, am Samstag zu ihm ins Auto zu steigen. Neben ihm im Flugzeug zu sitzen. Hinter ihm das Hotelzimmer zu betreten. Plötzlich kamen mir Zweifel. Wie um Himmels willen sollte ich das durchstehen, wenn ich schon an einer dreiminütigen Unterhaltung am Telefon fast gescheitert war? Wie sollte ich fünf Tage lang Theater spielen, während wir durch Paris spazierten, uns über Impressionismus unterhielten und überteuerten Café au lait tranken? Unmöglich. Ich war zu tief verletzt. Zu involviert.

Und mein Pflaster war unübersehbar, auch wenn es keine bunten Bilder von Elmo und Bibo aus der Sesamstraße  zierten.

Wenn ich in den kommenden Tagen kein Misstrauen erregen wollte, war ich auf die Hilfe eines Experten angewiesen, der in dieser Angelegenheit garantiert emotional unbeteiligt bleiben würde. Jemand, der kühl, reserviert und gleichgültig war, dem es absolut egal war, ob Jamie verheiratet war oder nicht, ob er mir davon erzählt hatte oder nicht. Jemand, der sich noch nie für den Familienstand eines Mannes interessiert hatte.

Ich hatte gehofft, es würde niemals so weit kommen, doch jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig.

Es war an der Zeit, dass Jamie eine Frau namens Ashlyn kennenlernte.
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Ich hab noch einen Koffer in … Paris

Das Kofferpacken für Paris geriet zur Gefühlsachterbahn. Verbittert pfefferte ich all die süßen, sexy Outfits, die ich aufgekratzt und voller Vorfreude ausgewählt hatte, ehe Karen Richards die Bombe hatte platzen lassen, in meinen Koffer, wohlwissend, dass sie nun nicht als verführerische Garderobe für einen romantischen Kurzurlaub in Paris dienen würden, sondern quasi als Berufsbekleidung für diesen gottverdammten Auftrag, der mich in der Stadt[image: 010]des Betrugs erwartete.

Jetzt gehörten sie lediglich zu meiner Kostümierung für ein Theaterstück, in dem ich gegen meinen Willen mitspielen musste. Ich war gezwungen eine Rolle zu übernehmen, die ich einst gern gespielt hatte, weil ich wusste, dass jeder Einzelne meiner Zuschauer während der Vorstellung eine Verwandlung durchmachen würde. Für die meisten war es eine Veränderung zum Besseren. Es war ein Stück, das Einfluss auf die Menschen hatte. Doch jetzt hatte ich das Gefühl, auf die Bühne gestoßen worden zu sein, um in einer Aufführung mitzuwirken, die mir nichts mehr bedeutete.

Ich empfand nur noch Schmerz.

So lasset denn das Schauspiel beginnen. Vorhang auf.  Jamie war auf die Minute pünktlich.

Ich riss schwungvoll die Tür auf und lächelte, als wäre er der einzige Mensch, den ich dahinter erblicken wollte.

»Sieh an«, stellte er erfreut fest. »Da ist jemand aufgeregt.«

»Na klar! Paris! Wie sollte ich da nicht aufgeregt sein?«

Er umarmte mich lachend, dann schickte er sich an, mich zu küssen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich würde Josh Duhamel aus der Serie Las Vegas küssen und nicht irgendeinen Mistkerl von Ehemann, der in meinem Wohnzimmer stand und im Begriff war, mit seiner Geliebten nach Paris zu fliegen.

Doch kaum berührten sich unsere Lippen, fiel mir wieder ein, wie es sich anfühlte, ihn zu küssen. Sein Geruch, sein Geschmack, seine weichen Lippen, die Hitze, die in meinem Bauch aufstieg.

Verstört über meine Reaktion, machte ich mich rasch von ihm los, packte meinen Koffer und schob Jamie in den Korridor hinaus. »Los, los, wir kommen noch zu spät!«, sagte ich und schloss die Tür ab.

Vor dem Haus wartete eine lange schwarze Limousine, und sobald wir auf die Straße traten, erschien ein Chauffeur und nahm mir meinen Koffer ab. Ich stieg in den Wagen, Jamie setzte sich neben mich auf die Rückbank, und schon ging es los.

Wir fuhren schweigend dahin. Ich hatte sofort das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Eine Unterhaltung anzuleiern, um das Schweigen zu brechen. Das würde ich in dieser Situation normalerweise tun, besser gesagt, das würde Ashlyn, der Profi tun. Bloß keine langen Pausen aufkommen lassen. Immer schön eine entspannte Unterhaltung am Laufen halten.

Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um über irgendein  unwichtiges Detail aus der Geschichte unseres Reisezieles zu plaudern, da sagte Jamie: »Ach, ehe ich’s vergesse …«

Er öffnete ein Fach unter der Bar, entnahm ihm eine kleine blaue Tüte, aus der oben rotweiß gemustertes Geschenkpapier hervorlugte, und reichte sie mir.

»Pour toi«, radebrechte er mit unüberhörbar amerikanischem Akzent.

Ich betrachtete die Tüte erstaunt. Natürlich erkannte ich sofort die Farben der französischen Nationalflagge, aber ich hatte keine Ahnung, was sie enthalten könnte.

»Was ist das?«

»Das ist deine Flugzeugtüte«, erwiderte er mit einem vielsagenden Lächeln.

Ich ließ kraftlos die Hand, die die Tüte hielt, in den Schoß sinken. »Meine was?«

»Deine Flugzeugtüte. ›Eine Tüte mit allerhand Kleinigkeiten drin, für den Flug‹, so lautete, glaube ich, die offizielle Definition.«

Ich starrte sie stumm an. Sprachlos. Er hatte sich an meine Geschichte über die Flugzeugtüten erinnert, die ich als Kind vor jeder Reise mit meinen Eltern zusammengestellt hatte? Darüber hatte ich bei unserer zweiten Verabredung gesprochen, als wir auf der Motorhaube seines Jaguars gelegen und den Flugzeugen beim Landeanflug zugesehen hatten. Und er hatte sich daran erinnert.

»Ich habe mir auf der offiziellen Webseite eine Liste für die professionelle Zusammenstellung einer Flugzeugtüte heruntergeladen.« Er lehnte sich zurück und legte mir beiläufig die Hand auf den Oberschenkel.

Ich sah auf seine Hand hinunter und zwang mich zu einem matten Lächeln. Er war nicht der Einzige, der sich an diese Unterhaltung erinnerte. Ich erinnerte mich an jedes Wort, das wir je gewechselt hatten. Weil mir jedes einzelne etwas  bedeutet hatte. Weil ich gedacht hatte, ich würde eines Tages daran zurückdenken und lächeln. Jetzt dachte ich daran zurück und fragte mich, wie in drei Teufels Namen ich so blind hatte sein können. Wie hatte ich all die Hinweise, dass es eine andere gab, übersehen können? Es musste Hinweise gegeben haben, ich hatte sie bloß noch nicht entdeckt … wie bei einem Suchbild. Man muss nur ganz genau hinsehen. Und das würde ich tun. Das musste ich, um meiner geistigen Gesundheit willen.

»Willst du nicht nachsehen, was drin ist?«, fragte er.

Am liebsten hätte ich entschieden den Kopf geschüttelt.  Nein, diese Suppe ess ich nicht. Ich wollte nicht nachsehen, weil ich fürchtete, auf etwas zu stoßen, das ich noch rührender fand als die Tüte selbst.

Allerdings wäre es höchst verdächtig gewesen, nicht nachzusehen, also musste ich. Eigentlich hätte ich ungeduldig darin herumwühlen müssen, weil ich so bewegt war von dieser entzückenden Geste.

Stattdessen lüpfte ich vorsichtig das rotweiße Papier.

»Ich hoffe, der Inhalt entspricht deinen Vorstellungen«, bemerkte Jamie. »Ich bin nämlich ein Novize, was die Kunst der Flugzeugtüten-Zusammenstellung angeht.«

Ganz obenauf fand ich einen Becher Knetmasse. Ich stellte ihn lächelnd auf den Sitz. »Knetmasse. Unglaublich«, stellte ich abwesend fest, wie in Trance. »Hast du unser Gespräch etwa mitgeschnitten?«, fügte ich hinzu, nur halb im Scherz.

»Nur zu Übungszwecken«, erwiderte er.

Als Nächstes kamen Goldfischli-Cracker und zwei Packungen Kaugummi – Spearmint und Hubba Bubba – zum Vorschein.

»Ich wusste nicht, welche Sorte du lieber magst, aber ich dachte, wenn ich beide nehme, kann ich gar nicht falsch liegen.«

»Hubba Bubba«, murmelte ich und legte die beiden Packungen zu dem wachsenden Häufchen auf der Rückbank.

»Oh, gut, mir ist nämlich Spearmint lieber.« Er zwinkerte.

Ich schluckte. »Perfekt.«

»Das ist noch lange nicht alles.« Er deutete auffordernd auf die Tüte.

Meine Hände zitterten mit jedem Gegenstand, den ich ihr entnahm, stärker. Ein Mini-Brettspiel, Quartettkarten, Schokoriegel und diverse Minifläschchen mit Hochprozentigem.

»Ich nehme an, so was war in den Tüten, die du als Kind gepackt hast, nicht drin, aber ich fand, es ist Zeit für die Erwachsenenversion«, erklärte Jamie mit einem Blick auf die Fläschchen.

Ganz unten in der Tüte fand ich eine mittelgroße hellblaue Tiffany-Schmuckschachtel. Mein Herz machte einen Satz.

»Okay, das ist im Grunde nicht für den Flug, obwohl du es natürlich auch im Flieger tragen kannst. Aber eigentlich ist es für Paris gedacht.«

Ich rüstete mich, hob mit einem matten Lächeln den Deckel und erblickte eine silberne Halskette mit einem kleinen runden Anhänger.

Ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Ehebrecher hin oder her, sie war wunderschön, und der Anhänger sah haargenau aus wie eines der Rosettenfenster der Kathedrale von Notre Dame. Zweifellos hatte er sie deshalb ausgesucht.

»Ich nehme an, das heißt, dass sie dir gefällt«, sagte er vorsichtig.

Mir fehlten die Worte. Ich öffnete den Mund, konnte jedoch nur stumm nicken. Mein ganzer Körper war wie gelähmt. Ich hatte mein Lebtag kein mit so viel Liebe ausgesuchtes Geschenk erhalten.

»Oder dass du schon zwei davon hast«, fügte er hinzu, nachdem ich noch immer nichts gesagt hatte.

Jetzt erwachte ich aus meiner Trance und nickte heftig. Meine Lippen folgten. »Ja.«

Er lachte. »Ja, du hast schon zwei?«

Ich schüttelte wie betäubt den Kopf. »Nein, ich meinte … ich finde sie wunderschön.«

Er nahm die Hand von meinem Oberschenkel, ergriff meine Hand und hob sie zum Mund, um sie zärtlich zu küssen.

»Gut. Ich musste an dich denken, als ich sie gesehen hab.«

Seine Bemerkung versetzte mir einen Stich. Ich hatte mich an die Hoffnung geklammert, dass er seine Sekretärin losgeschickt hatte mit dem Auftrag, etwas für mich auszusuchen. Vielleicht gab es bei Calloway Consulting aber auch eine eigene Abteilung, die für das Besorgen von Geschenken zuständig war. Ich hatte mir ausgemalt, wie er dort angerufen und gesagt hatte: »Ich habe so viel zu tun, dass ich mich leider nicht um meine Frau, meine neue Freundin und meine Arbeit kümmern kann. Wenn Sie also so freundlich wären, für meine Reise nach Paris eine hübsche kleine ›Flugzeugtüte‹ zusammenzustellen … Ich muss nämlich noch meinen Koffer packen.« Und wenig später hatte er mit der für das Verpacken von Geschenken zuständigen Abteilung telefoniert und dasselbe noch mal erzählt.

Insgeheim wusste ich, dass ich mir etwas vormachte. Ich wusste, dass er jeden einzelnen Bestandteil höchstpersönlich ausgewählt hatte. Was bedeutete, dass er noch mehr Zeit, die seiner Frau zustand, verschwendet hatte, um eine dämliche Flugzeugtüte für mich zu basteln. Es war einfach nicht fair. Und es war definitiv nicht richtig, dass ich mich so sehr darüber freute.

Es hätte alles ganz anders laufen müssen. Warum musste er es mir so schwer machen? Ich wusste, ich hätte Jamie eigentlich um den Hals fallen und ihn küssen, mich überschwänglich bei ihm für diese unglaublich süße Geste bedanken müssen. Aber ich konnte nicht. Ich konnte genau deshalb nicht, weil ich es so schrecklich gern getan hätte.

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken im Kreis herum. Ich wusste nicht mehr ein noch aus, wusste nicht mehr, was ich fühlen sollte und was nicht. Ich sah ihn an – er schien auf eine anerkennende Reaktion zu warten -, dann blickte ich wieder auf den Inhalt meiner ganz persönlichen Flugzeugtüte und wollte nichts weiter, als ihn zu lieben. Nichts wünschte ich mir sehnlicher, als dass die ganze Sache ein Missverständnis wäre. Ich wünschte, es gäbe wie bei Matrix eine blaue Pille, die einen alles vergessen lässt.

Doch als ich vor dem Check-in-Bereich des Flughafens aus der Limousine stieg, wusste ich, ich konnte nicht vergessen. Ich konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass ich mit dem Ehemann einer anderen nach Paris flog.

Und es würde eine verdammt lange Reise werden, wenn mir Jamie weiter mit solchen Aktionen das Leben schwer machte. Dabei saßen wir noch nicht einmal im Flugzeug.

Was hatte ich mir da bloß eingebrockt?

 

Mir wurde bald klar, dass es gar nicht übel ist, wenn man als Marketingberater unterwegs ist und die zu beratende millionenschwere Firma sämtliche Reisekosten übernimmt. Alles war vom Feinsten, vom Check-in über die Gratisdrinks in der internationalen First-Class-Lounge und die Erste-Klasse-Sitzplätze an Bord bis hin zum Hotelzimmer im Ritz, das sich im ersten Arrondissement von Paris befindet.

Ich war beeindruckt, obwohl ich auf meinen Geschäftsreisen regelmäßig erster Klasse geflogen war.

Jamie wollte mich offenbar beeindrucken. In jeder neuen  Phase unserer Reise spürte ich seine Augen auf mir ruhen. Er beobachtete meine Reaktion, als wir die Lounge am Flughafen betraten und ich den Blick über die Plasmafernseher, die drei Bars, die Büffettische mit diversen Köstlichkeiten schweifen ließ. Ich nickte beifällig und lächelte ihn an.

Er beobachtete mich auch, als wir ins Flugzeug stiegen und von einer freundlichen Stewardess durch die Business Class und die Treppe hoch in die erste Klasse geführt wurden, wo jeder Sitzplatz quasi ein winziges Apartment war, ausgestattet mit Fernseher, Schreibtisch, Klapptisch und einem drehbaren Sitz, der sich ganz nach hinten kippen ließ. Es gab sogar eine zweite kleine Sitzgelegenheit gegenüber. Kaum hatten wir Platz genommen, begann er sogleich, mir die Ausstattung unserer »Miniwohnungen« vorzuführen.

»Wenn du diesen Knopf drückst, dreht sich der Sessel zum Schreibtisch, damit du daran arbeiten kannst, siehst du?«

Ich lachte. »Was soll ich denn am Schreibtisch arbeiten?«

»Na, das Übliche – die Welt retten, einen Krieg anzetteln, die Staatsverschuldung tilgen …«

»Leihst du mir deine Kreditkarte?«

Er grinste. »Und wenn du diesen Knopf hier gedrückt hältst, verwandelt sich dein Sitz in ein Bett.«

Ich nickte erneut. »Ich bin durchaus schon mal in der ersten Klasse gereist, Mr. Richards.«

Er runzelte enttäuscht die Stirn. »Stimmt ja, von dieser geheimnisvollen Bank wirst du auf deinen Reisen bestimmt auch ganz schön verwöhnt.«

Ich nickte. Wenn du wüsstest.

»Möchten Sie schon etwas trinken?«, erkundigte sich eine Stewardess.

Und ob.

Ich nickte höflich. »Oh ja. Wodka Tonic, bitte.«

Sie lächelte und dampfte in Richtung Bordküche ab.

Als sich Jamie zurücklehnte und die Augen schloss, griff ich leise nach meiner Dior-Handtasche und schob den Zeigefinger in das kleine, mit einem Reißverschluss abgetrennte Innenfach.

Mit der Fingerspitze strich ich vorsichtig über die kühle glänzende Oberfläche der schwarzen Karte, die darinsteckte. Die Karte, die das Ende von Jamie Richards Ehe repräsentieren würde. Der Gedanke daran weckte gemischte Gefühle in mir.

Ich fuhr über das erhabene verschnörkelte A, das die Vorderseite zierte. Es kam mir schier undenkbar vor, Jamie auf eine Stufe mit all den anderen Ehebrechern zu stellen, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte.

Ich wandte den Kopf und betrachtete ihn. Er hielt die Augen noch immer geschlossen. Plötzlich übermannte mich das schlechte Gewissen. Er war anders. Er konnte unmöglich sein wie Raymond Jacobs, Parker Colman oder Andrew Thompson.

Ich hatte sie immer alle über einen Kamm geschoren. In meiner Vorstellung waren sie untreu und sonst nichts. Doch auf den Mann neben mir traf das nicht zu.

Er war Jamie Richards, der erste Mann, dem es gelungen war, den Panzer zu durchbrechen, der mein Herz umschlossen hatte. Das schmiedeeiserne Tor, von dessen Existenz ich nichts geahnt hatte, bis es mit Getöse in sich zusammengestürzt war. Mir war erst in diesem Augenblick aufgefallen, dass es immer da gewesen war, mich abgeschottet und beschützt hatte, damit ich weder Herz noch Verstand verlor.

Nun stand zu befürchten, dass Jamie nicht nur der erste Mann sein würde, dem dieses Kunststück gelungen war, sondern auch der letzte.

Denn nur ein Dummkopf baut seine Festung, wenn sie einmal eingestürzt ist, nach den gleichen Plänen wieder auf. Nein.  Beim nächsten Mal verwendet man Stahl und Beton. Das stärkste Material, das es gibt. Um sicherzugehen, dass die Bastion beim nächsten Mal keine Schwachstellen mehr aufweist.

 

»Im Namen von Air France heißen wir Sie herzlich willkommen in Paris«, verkündete die Flugbegleiterin mit starkem französischem Akzent, sobald wir auf dem Flughafen Charles de Gaulle gelandet waren.

»Willkommen in Paris«, sagte auch Jamie.

Ich sah ihm über den Rand meiner Zeitschrift hinweg in die müden Augen. »Tut mir leid, zu spät. Ich wurde bereits begrüßt.«

Er schnipste mit den Fingern. »Mist. Um zwei Sekunden geschlagen.«

»Du musst an deinem Timing arbeiten.«

Nachdem wir Passkontrolle und Zoll hinter uns gebracht hatten, wurden wir an der Glastür von einem groß gewachsenen Franzosen ganz in Schwarz empfangen.

»Monsieur Richards«, begrüßte er uns.

»Ganz recht«, erwiderte Jamie.

»Was? Kein Schild?«, fragte ich, während der Fahrer Jamies Koffer nach draußen schob.

Jamie schüttelt den Kopf. »Die kennen mich hier alle schon.«

»Ich bin beeindruckt.«

Der Fahrer kam zurück, bückte sich nach meinem Koffer und sagte bierernst: »Und Sie müssen Mademoiselle Jennifer H. sein.«

Ich gackerte los. Mehrere Umstehende fuhren herum und starrten mich an, der Fahrer musterte mich, als wäre ich nicht ganz dicht.

Jamie wedelte mit der Hand. »Entschuldigen Sie. Ein dummer Ami-Witz.«

»Ah, oui.« Der Fahrer nickte, als würde diese simple Begründung sämtliche Missverständnisse in der Vergangenheit und der absehbaren Zukunft der amerikanisch-französischen diplomatischen Beziehungen erklären.

»Dich kennt man hier offenbar auch schon«, stellte Jamie fest, während wir dem Mann nach draußen folgten, wo bereits ein Wagen auf uns wartete.

»Man kennt meinen Vornamen und den ersten Buchstaben meines Nachnamens, ja. Ich komme mir wirklich vor wie etwas Besonderes«, erwiderte ich sarkastisch.

Jamie zuckte die Schultern. »Viel mehr wusste ich bis vor Kurzem auch nicht von dir. Sie sind ziemlich mysteriös, Miss H.«

»Du hast ja keine Ahnung«, gab ich selbstgefällig zurück.

 

Wir fuhren gute dreißig Minuten durch die Pariser Vororte, bis ich in der Ferne die makellose weiße Kuppel der Basilika von Sacré-Cœr erspähte, die aus einer dunklen Wolkendecke hervorlugte.

Sogleich schlug mein Herz schneller, ein vertrautes Glücksgefühl regte sich in mir. Paris ist eine meiner absoluten Lieblingsstädte auf der ganzen Welt. Selbst nach allem, was ich in den vergangenen zwei Jahren erlebt hatte, fand ich den Anblick der vor mir liegenden Metropole immer noch berauschend.

Meine Aufregung erleichterte es mir, meine Rolle zu spielen. Ich war die gute alte Jennifer Hunter, die sich darüber freute, in Paris zu sein. Mit ihrem Freund, oder was auch immer Jamie für mich war. Ich war noch etwas unsicher, was die Terminologie anging. Wenn ich Jamies Geliebte war, was war er dann für mich (außer einem verlogenen Bastard)?

Ich riss mich widerwillig vom Anblick vor meinem Fenster los. »Was möchtest du als Erstes machen?«

»Schlafen«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Ich verpasste ihm einen Klaps mit dem Handrücken. »Nein! Wenn du jetzt schlafen gehst, wird dir die Zeitverschiebung total zu schaffen machen.« Ich sah auf die Uhr. »Jetzt ist es elf Uhr vormittags. Du musst mindestens bis acht warten, ehe du dich hinlegst.«

Er sah mich wenig überzeugt an.

»Das ist das oberste Reisegebot«, versicherte ich ihm.

»Und wer hat das aufgestellt?«

»Ich.«

»Und wer bist du?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Als wüsstest du das nicht.«

Jamie grinste und spielte mit. »Ich habe keine Ahnung.«

»Excusez-moi, monsieur«, sagte ich, zum Fahrer gewandt.

»Est-ce que vous pouvez me dire exactement qui je suis, s’il vous plaît?«

Damit erntete ich einen verwirrten Blick über den Rückspiegel. Die spinnen, diese Amis.

»Damit wäre dann auch die Frage geklärt, ob du eigentlich französisch sprichst«, sagte Jamie zu mir.

Ich nickte.

»Qui vous êtes?«, vergewisserte sich der Fahrer, wohl in der Annahme, dass er sich entweder verhört hatte oder meine Sprachkenntnisse nicht so besonders waren.

»Oui«, bekräftigte ich. »S’il vous plaît.« Dann drehte ich mich zu Jamie um. »Ich habe ihn gefragt, wer ich bin. Nachdem du es offenbar vergessen hast.«

»Vous êtes mademoiselle Jennifer H.«, erwiderte der Fahrer zögernd, als fürchtete er, seinen Job zu verlieren, wenn er das Rätsel, das sich hinter diesem dynamischen Duo verbarg, nicht lösen konnte.

»Merci beaucoup«, gab ich zurück und wandte mich dann  mit einem zufriedenen Grinsen an Jamie. »Da hast du’s. Ich bin Jennifer H., Expertin für internationale Jetlag-Bekämpfungsstrategien. Ich bin selbst dem Chauffeur ein Begriff.«

Jamie lachte. »Okay, okay. Ich bleibe wach. Wir können tun, was immer du vorschlägst. Aber du wirst mich unterhalten müssen, damit ich nicht auf irgendeiner Kirchentreppe einschlafe.«

Ich grinste. »Kein Problem. Ich habe da genau das Richtige auf Lager.«

»Das richtige Entertainment? Oder eine Kirche mit bequemen Stufen?«
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In Ketten

Nach einem schnellen Imbiss am Ufer der Seine – Salat und Schinkensandwichs – verbrachten Jamie und ich den Nachmittag mit der Besichtigung einer meiner liebsten unbeachteten Sehenswürdigkeiten der Stadt.

»Ich habe manchmal das Gefühl, dass ich die Reinkarnation von Marie Antoinette bin«, erklärte ich, während wir durch die Conciergerie, das alte Gefängnis im ersten Arrondissement, schlenderten.

»Wurde sie wirklich hier gefangen gehalten, ehe sie starb?«, fragte Jamie und berührte ehrfürchtig die kalte Steinmauer des Hauptganges.

»Ehe sie exekutiert wurde«, verbesserte ich ihn.

Jamie sah zu der dunklen, von Balken gestützten Decke hoch. »Kein schöner Ort.«

Ich nickte. »Ganz und gar nicht. Vor allem verglichen mit dem Château, in dem ich davor gelebt habe.«

»Und wie kommst du darauf, dass du ihre Reinkarnation bist?«

Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht. Wann immer ich etwas über sie lese, beschleicht mich so ein eigenartiges Gefühl. Ich bin einfach total fasziniert von ihrem Leben.«

»Vielleicht stehst du bloß auf Kuchen.«

Ich lachte. »Sieh mal an, da weiß jemand tatsächlich ein wenig über die revolution française Bescheid.«

»Ich habe in Geschichte eben aufgepasst.« Er tat blasiert.

»Du meinst, du hast bei dem Film Die verrückte Geschichte der Welt aufgepasst?«

Er tat meine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Ich habe das Buch gelesen.«

»Kam da auch Mel Brooks drin vor?«

Er schnitt eine Grimasse.

»Also«, fuhr ich fort, »Marie Antoinette wurde gefangen genommen und hier eingesperrt bis zu ihrem Prozess, der natürlich alles andere als fair war. Man warf ihr Hochverrat vor, nur weil sie dem Königshaus angehörte.« Ich gefiel mir in der Rolle der Fremdenführerin für amerikanische Amateurhistoriker.

Jamie schlich herbei und legte mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Pst. Ich glaube kaum, dass deine monarchistischen Ansichten hier so gut ankommen.« Er deutete auf einen Gefängniswächter aus Wachs, der den Eingang zur Zelle der Königin bewachte.

Ich verdrehte die Augen. »Wir sind hier in einem freien Land.«

»Ach, wirklich?«

Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Ja, wirklich.«

Er packte meine Hand und zog mich an sich, sodass sich unsere Körper berührten. Ob er wohl spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte? »Dann soll ich dich also von nun an Marie nennen?«, fragte er.

Ich schluckte und lächelte verkrampft. »Eigentlich wurde sie von ihrer Familie und ihren Freunden Antoine genannt«, murmelte ich.

Jamie kam noch näher, bis sein Mund nur Zentimeter von  meinem entfernt war. »Okay … Antoine.« Und dann küsste er mich. Mitten im dunkeln, modrigen Gefängnis der Französischen Revolution berührten sich unsere Lippen, wir schlossen die Augen, mein Körper wurde von einer Hitzewelle erfasst. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, indem ich an seine Frau dachte, um meine Wut zu neuem Leben zu erwecken. Vergeblich. Karen Richards Gesicht verblasste noch im selben Moment, in dem ich es mir in Erinnerung rief. Ich war beim besten Willen nicht in der Lage, auch nur einen negativen Gedanken zu fassen.

Also machte ich mich von ihm los und ergriff seine Hand. »Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«

Jamie salutierte höflich, als wir an dem leblosen Wachposten vorbei in die kleine Zelle gingen. »Monsieur.«

Ich lachte. »Wie dir vielleicht auffällt, war diese Zelle hier verglichen mit den anderen, die wir vorhin gesehen haben, so nobel wie ein Zimmer im Plaza«, sagte ich.

Der Raum war etwa halb so groß wie ein typisches Motelzimmer und mit einem schmalen, niedrigen Bett in der Ecke und einem schlichten Tisch möbliert. Hinter einem mit Stoff bezogenen Paravent stand eine weitere Wachsfigur, die die Zelle aufmerksam zu bewachen schien, als könnte sich die Königin jeden Moment mit ein paar Kung-Fu-Tricks befreien und flüchten.

»Was macht der denn da?« Jamie deutete auf den zweiten Wächter.

Ich hob den Kopf. »Der passt auf, dass sie keinen Fluchtversuch startet. Das hat sie nämlich tatsächlich einmal, zusammen mit dem König.«

Jamie beäugte die Statue skeptisch. »Von wegen. Ich glaube eher, er wartet darauf, dass sie sich auszieht, in der Hoffnung, einen Blick auf den königlichen Busen zu erhaschen.«

Ich schnappte nach Luft. »Unsinn!«

Jamie nickte bedauernd. »Ich wette, das war der begehrteste Posten von allen. Bestimmt haben die Wachen beim Kartenspielen oder beim Würfeln ausgeknobelt, wer die Bewachung der Königin übernehmen durfte. Und die Nachtschicht, die war für den Gefängnisdirektor reserviert.«

Während er einige hinter zentimeterdickem Panzerglas ausgestellte Relikte der Französischen Revolution betrachtete, hörte ich mich aus heiterem Himmel sagen: »Der König, Ludwig der Sechzehnte, hatte übrigens eine Geliebte.«

Als er sich zu mir umwandte, versuchte ich, meine unerwartete Bemerkung zu überspielen, indem ich willkürlich weitere Fakten hinzufügte. »Die meisten Könige hielten sich eine Mätresse. Oder auch mehrere. Manchmal bis zu sieben … eine für jeden Tag der Woche.« Ich gluckste leise.

Jamie reagierte auf meinen Wortschwall lediglich mit einem Nicken. Keinerlei Anzeichen von Reue oder Unbehagen.

Als würde er aufmerksam einem interessanten Vortrag lauschen, zu dessen Thematik er aber nicht den geringsten persönlichen Bezug hatte.

Da er schwieg, fuhr ich schamlos fort: »Es würde mich nicht überraschen, wenn sich Marie Antoinette auch einen Liebhaber genommen hätte. Als eine Art Mitternachtsimbiss. Ein Croissant für den kleinen Hunger zwischendurch sozusagen. Damals war so gut wie niemand seinem Ehepartner treu. Treue war quasi aus der Mode.«

Ich hoffte auf irgendein Echo, eine wie auch immer geartete Reaktion. Vielleicht musste ich nur lange genug nachbohren, die richtigen Worte und Formulierungen finden.

Doch alles, was ihm dazu einfiel, war ein höfliches »Tja, du weißt ja, wie das damals war. Eine Heirat war eine politische Übereinkunft. Vor allem Könige und Königinnen haben nie aus Liebe geheiratet.«

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, hielt Ausschau nach Hinweisen auf eine unterschwellige Bedeutung, eine versteckte Botschaft. Wollte er mich etwa dazu bewegen, seinen bösen Machenschaften zu vertrauen, mich zur Religion der Ehebrecher bekehren? Nein. Er kannte sich lediglich aus mit Geschichte, und zwar nicht schlecht.

»Man hat den Menschen geheiratet, von dem man sich am meisten versprochen hat – sozial, wirtschaftlich, politisch. Und dann hat man sich in den Menschen verliebt, der einen glücklich gemacht hat«, fügte er hinzu.

Seine Worte trieben mir fast die Tränen in die Augen. Ich hätte mich am liebsten in seine Arme gestürzt und ihm gesagt, dass ich die Frau sein wollte, die ihn glücklich machte. Dass alles andere nicht wichtig war. Dass wir weglaufen, noch einmal ganz von vorne anfangen konnten. Alles, was davor geschehen war, vergessen. Doch meine Füße fühlten sich zentnerschwer an, als wäre ich festgefroren.

Und obwohl mir meine Erfahrung als Treuetesterin sagte, dass es nicht ratsam war, während eines Auftrages das Thema Untreue anzusprechen, konnte ich nicht anders, als ihn zu fragen: »Glaubst du, das gibt es auch heute noch?«

Er kam zu mir, stützte sich mit den Händen am hölzernen Geländer ab, das die Touristen von den Ausstellungsstücken fernhielt. »Politisch motivierte Eheschließungen, meinst du?«, fragte er ungläubig, als wollte er sagen: »Lebst du eigentlich auf dem Mond, oder hast du gerade eins über die Rübe gekriegt?«

»Ganz recht – und die Mätressen«, erwiderte ich vorsichtig, wobei ich das letzte Wort sehr klar und deutlich aussprach und erneut auf eine Reaktion wartete. Wieder vergebens. »Glaubst du, die Männer legen sich auch heute noch Mätressen zu und halten sie irgendwo versteckt?«

Er lachte. »Wie Schwarzgeld auf einem Schweizer Bankkonto?«

Ich erwiderte sein Lachen, obwohl ich allmählich die Geduld verlor. Warum machte er Witze? Warum nahm er meine Fragen nicht ernst? Das sollte er nämlich! Schließlich hielt er mich schon die ganze Zeit als seine geheime Geliebte, und ich fand das ganz und gar nicht zum Lachen.

»Das war nicht im Scherz gemeint«, beharrte ich sanft.

Er sah mir in die Augen. »Natürlich tun sie das«, sagte er sachlich. »Wo es Versprechen gibt, gibt es auch gebrochene Versprechen. Das liegt eben in der Natur des Menschen.«

Ich blinzelte verblüfft. Was zum Teufel sollte das nun wieder heißen? Dass Regeln dazu da sind, um gebrochen zu werden, und wir uns damit abfinden sollten? Ohne mich.

Wir wandten uns wieder der Glasvitrine zu, in der unter anderem Marie Antoinettes Wasserkrug ausgestellt war sowie ein unterschriebenes Dokument, das von ihrer Gefangenschaft zeugte. War Jamies Bemerkung vielleicht als allgemeine Aussage zum Thema Ehe zu verstehen? Vielleicht wollte er ausdrücken, die Ehe sei nur ein von Staat und Gesellschaft gutgeheißenes, schriftlich festgehaltenes Prinzip, aber leider völlig wider die Natur des Menschen und deshalb quasi dazu verdammt, entweiht zu werden.

Er sah mich an und lächelte. Er hatte keine Ahnung, was für Gedanken mir durch den Kopf rasten.

Nein, sagte ich mir. Darum geht es hier nicht. Es geht nicht um ein Stück Papier oder um Verhaltensnormen, sondern um Ehrlichkeit. Um einen der wenigen Aspekte des menschlichen Lebens, der sich der Kontrolle durch eine von Benimmregeln und -empfehlungen geprägte Gesellschaft entzieht. Er hatte mich angelogen, und seine Frau ebenfalls. Somit war er keinen Deut besser als ein französischer König mit einem Schlafzimmer voller Mätressen.

Ich holte tief Luft und sah mich im Raum um. Schlagartig  wurde mir wieder bewusst, dass ich aus einem bestimmten Grund hier war. Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

Vielleicht würde auch Jamie keinen fairen Prozess bekommen, aber wenn uns die Französische Revolution etwas gelehrt hat, dann doch wohl, dass im Kampf um eine große Sache kein Platz für Gefühle ist. Kein Platz für Zweifel.

Verrat ist und bleibt Verrat.

War die Geschichte dazu bestimmt, sich zu wiederholen? Konnte es sein, dass ich mich heute, zweihundert Jahre später, als mögliche Reinkarnation von Marie Antoinette, erneut zur Gefangenen machte?

Und war wirklich ich es, die in Ketten gelegt wurde? Die ganze Reise war eine Falle, und von außen betrachtet, musste man unweigerlich zu dem Schluss kommen, dass Jamie im Begriff war, geradewegs hineinzutappen. Doch insgeheim wusste ich, dass ich genauso in mein Verderben lief wie er.

 

Als es Zeit für das Abendessen wurde, setzten wir uns unweit von unserem Hotel in der Avenue de L’Opera in eines der romantischen Bistros unter freiem Himmel. Ich beobachtete das Treiben auf der Straße und fühlte, dem Anlass dieser Reise zum Trotz, das übliche Kribbeln im Magen. Paris! Die Lichter, der Lärm, selbst die Gerüche brachten so viele Erinnerungen an meinen letzten Aufenthalt vor über einem Jahr zurück.

Damals war ich im Auftrag einer Amerikanerin gekommen, die einen Franzosen geheiratet hatte (einer dieser Urlaubsflirts, aus denen unversehens Ernst wird). Als der fortan in den Vereinigten Staaten lebende Gatte zu einem Besuch bei seiner Familie aufzubrechen gedachte, fürchtete sie, in der Heimat könnte der typisch französische Schürzenjäger-Instinkt in ihm erwachen.

»Die meisten französischen Männer glauben gar nicht an  die Monogamie, müssen Sie wissen«, hatte sie mir bei unserer ersten Besprechung erzählt.

Und sie sollte recht behalten. Für Pierre LeFavre war Monogamie offenbar ein unübersetzbares Konzept.

Ich trat als gebildete amerikanische Geschäftsfrau auf, die wegen eines wichtigen Abschlusses nach Frankreich gereist war. Mein Französisch sollte »passabel« sein, mein Sinn für guten Wein und gutes Essen ausgeprägt.

Da mein Schulfranzösisch für diese Zwecke nicht ausreichte, nahm ich speziell für diesen Auftrag drei Wochen Intensivunterricht, und nach dem Test verlängerte ich meinen Aufenthalt in Frankreich um zwei Wochen. Ich hatte mich verliebt. In Paris. In die Stadt Paris, meine ich. Damals nahm auch meine Besessenheit von der Geschichte Frankreichs ihren Anfang.

Jetzt, über ein Jahr später, stellte ich hocherfreut fest, dass meine Sprachkenntnisse noch immer … passabel waren.

»Wann musst du anfangen, zu arbeiten?« Ich klappte die Speisekarte zu und legte sie neben meinen Teller.

Jamie tat es mir nach, seufzte und sagte: »Das erste Meeting ist morgen früh. Du wirst den Tag also leider ohne mich verbringen müssen.«

Ich lächelte. »Kein Problem, das schaff ich schon.«

»Meinst du wirklich, du kommst ganz allein in dieser Stadt zurecht?«

»Ehrlich gesagt, mache ich mir mehr Sorgen um dich.« Ich grinste.

Jamie wurde rot. »Da bist du nicht die Einzige.«

Der Kellner kam, und ich bestellte für uns beide, denn Jamies Französisch war gelinde gesagt grauenhaft. Geradezu erbärmlich. Erleichtert und eine Spur erregt verfolgte er, wie die Sprache der Liebe über meine Lippen kam und in der frischen Pariser Abendluft verklang.

»Ist dir eigentlich klar, dass wir ohne unsere Autos gar nicht hier wären?«, bemerkte er, nachdem der Kellner verschwunden war.

»Was?«

»Wenn du keinen Range Rover fahren würdest und ich keinen Jag-uu-ar, dann säßen wir jetzt nicht hier. Ich bezweifle, dass du mich je angerufen hättest. Also verdanken wir diese Reise im Grunde genommen der Tatsache, dass wir uns damals beim Autohändler über den Weg gelaufen sind. Ist es nicht unglaublich, welch verschlungene Wege das Schicksal manchmal einschlägt?«

Ich wand mich auf meinem Stuhl. Gottverdammtes Schicksal. Musst du dich überall einmischen? Das hatte ich jetzt davon. »Ja, das ist es wirklich«, murmelte ich.

Er hob sein Weinglas. »Auf Geländewagen und ihren Spritverbrauch?«

»Genau.« Ich lächelte und hob ebenfalls das Glas. Warum zum Teufel hatte ich nicht das Hybridmodell gekauft? »Auf unsere Autos, die dafür gesorgt haben, dass wir die kommenden fünf Tage gemeinsam in Paris verbringen können.«

Jetzt wand sich Jamie. Er sah aus, als wäre ihm nicht wohl in seiner Haut.

Ich nippte an meinem Bordeaux. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich muss dir etwas beichten«, sagte er im selben Augenblick, als hätte er meine Frage gar nicht gehört.

Das klang besorgniserregend ernst. Geradezu beklemmend.

Mein Atem ging unwillkürlich flacher. »Nämlich?«

Jamie rutschte auf seinem Stuhl umher, als träfe er Vorkehrungen für eine dreistündige Kinovorstellung von Herr der Ringe. »Ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll.«

Ich schluckte. »Warum denn?«

»Weil ich fürchte, dass du dich darüber aufregen wirst.«

»Verstehe.« Ich rüstete mich. Ich wusste, was jetzt kam. Er würde mir reinen Wein einschenken. Schluss mit den Lügen, den Betrügereien. Dem Verschweigen der Tatsache, dass er verheiratet war. Jetzt war das angesagt, was man in den Geschichten über französische Könige und ihre Mätressen vergeblich sucht: Ehrlichkeit.

Die große Frage lautete nur: Wollte ich die Wahrheit überhaupt hören?

Waren seine Sünden lässlich? Würde es alles in Ordnung bringen, wenn er reinen Tisch machte? Wäre er dann frei?

Oder war es längst zu spät?

Jedenfalls wäre damit mein Auftrag hinfällig.

Wenn mir ein zu testender Mann gesteht, dass er verheiratet ist, und dann mit einer höflichen Entschuldigung die Fliege macht, hat er in meinen Augen bestanden. Dann wandert die für ihn bestimmte schwarze Karte in den Müll. Nicht, dass das schon allzu oft der Fall gewesen wäre. Die meisten meiner Testobjekte geben zwar zu, dass sie verheiratet sind, aber wenn sie Ashlyns »Na, und?«-Blick aufschnappen, machen sie trotzdem weiter.

Doch wie gesagt, ich konnte Jamie nicht mit den übrigen Kandidaten vergleichen. Er war ganz anders. Und ich war definitiv nicht dieselbe wie sonst.

Ich hatte Ashlyn auf diese Reise mitgenommen in der Hoffnung, sie würde mir helfen, das alles heil durchzustehen, doch bislang hatte sie sich kaum blicken lassen. Sie passte einfach nicht in die Gleichung.

Jamie holte tief Luft. Kratzte sich an der Backe und suchte nach den passenden Worten.

Dann sah er mir in die Augen. »Es kann sein, dass ich schon früher als geplant nach Hause muss.«

Ich starrte ihn verdutzt an. Was hatte er gesagt? Ich hatte das Wort »Ehefrau« gar nicht gehört. Vielleicht kam das ja  im nächsten Satz, wenn er sagte »weil mich meine Frau erwartet« oder »weil meine Frau möchte, dass ich sie auf eine Dinnerparty begleite« oder meinetwegen »weil ich vergessen habe, die Kleider meiner Frau aus der Reinigung zu holen«.

Also setzte ich eine enttäuschte Miene auf und spielte weiter die Ahnungslose. »Oh, nein! Wieso das denn?«

Er zupfte sich nervös am Ohrläppchen.

Jetzt kommt’s, dachte ich.

»Weil unser Kunde angeblich in letzter Sekunde ein weit günstigeres Angebot von einer anderen Firma erhalten hat. Sollte er sich tatsächlich gegen uns entscheiden, hätte ich offiziell keinen Grund mehr, hierzubleiben.«

Mit heruntergeklappter Kinnlade lauschte ich seinen Ausführungen über Auftragsvergabe und Angebotsanfragen, ohne richtig zuzuhören.

»… Du weißt ja, wie unberechenbar die Leute sind, vor allem, wenn sie so viel Geld hinblättern müssen. Eben bist du noch der Star in der Branche, und im nächsten Moment lassen sie dich fallen wie eine heiße Kartoffel. Außerdem braucht mich meine Firma dringend in L.A. Dort warten schon mindestens drei weitere Kunden.«

»Was?«, würgte ich hervor.

Jamie legte den Kopf schief und fragte sich offenbar, welches Detail seiner Enthüllung noch weiterer Erklärungen bedürfen konnte.

»Das wolltest du mir sagen?«

Er runzelte die Stirn. »Ja. Warum fragst du?«

Ich versuchte, meiner Überraschung Herr zu werden, was ungefähr so gut klappte wie das Reinigen einer Windschutzscheibe, wenn der Wischer defekt ist. »Dann reisen wir also früher als geplant ab?«

Jamie seufzte. »Siehst du, ich wusste, du würdest dich aufregen. Es tut mir so leid. Morgen erfahre ich hoffentlich Genaueres. Ich würde ja gern trotzdem bleiben, aber wenn uns der Kunde den Geldhahn zudreht, wird mich meine Firma stante pede zurückbeordern.«

Ich nickte benommen. »Schon klar.«

»Bis jetzt steht noch gar nichts fest. Ich wollte dich nur schon mal vorwarnen. Ich habe es absichtlich nicht früher erwähnt, um uns nicht den Tag zu verderben.«

Ich klappte den Mund zu und versuchte, mich zu sammeln und verständnisvoll zu klingen. »Wann müssten wir denn dann nach Hause fliegen?«

»Übermorgen«, erwiderte er bedrückt. »Du kannst natürlich gern bleiben, aber ich hätte keine andere Wahl; ich müsste zurück.«

Ich schwieg, weil ich nicht so recht wusste, was ich sagen sollte, und weil ich nicht sicher war, dass meine Worte überhaupt das ausdrücken würden, was ich meinte, falls mir wider Erwarten etwas einfallen sollte.

Obwohl ich mir meinen Lebensunterhalt damit verdiene, Gedanken zu lesen und männliches Verhalten vorherzusehen, mache ich mir keine Illusionen: Man kann nie hundertprozentig sicher sein. Das hatte Jamie schon mehrfach bewiesen. Was ihn betraf, hatte ich fast durch die Bank falsch gelegen. Jeder Versuch, sein Verhalten vorauszusagen, einschließlich dem gerade eben, hatte mit demselben Gefühlschaos geendet.

Überraschung, Verwirrung, Desillusionierung und über kurz oder lang totaler Kontrollverlust.

Genau deshalb muss ich emotionslos bleiben. Gleichgültig. Neutral. Es muss mir egal sein, wie das Ergebnis ausfällt, ob ich mit meiner Einschätzung richtig liege oder nicht.

Denn wer keine Erwartungen hegt, wer niemals hofft, den kann nichts enttäuschen. Ich war sehr stolz darauf gewesen,  diese Lektion gelernt zu haben. Ich hatte mir den Grundsatz fest eingeprägt und mich an ihm orientiert.

Aber heute Abend hatte ich ihn vergessen, wie so viele meiner Grundsätze in letzter Zeit. Seit wir uns auf dem Flug von Vegas kennengelernt hatten, war ich mit jeder Minute in Jamies Gegenwart vergesslicher geworden. Das Ergebnis gefiel mir gar nicht.

Ich war noch nie ein großer Fan von Unsicherheit gewesen. Ich hatte angenommen, ich hätte gelernt, Unsicherheitsfaktoren auszuschalten. Doch jetzt war die Unsicherheit hinter mir her, jagte mich durch einen dunklen Korridor ohne Türen, ohne Fenster, ohne Lichtschalter.

Als Jamie den Arm ausstreckte, um meine Hand zu tätscheln, zuckte ich zusammen. Das war mir bei keinem Auftrag je passiert. Ich versuchte, es zu überspielen, indem ich die Hand umdrehte und unter die seine schob.

»Tut mir leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe. Lass uns erst wieder darüber reden, wenn wir Genaueres wissen, ja?«

Ich lächelte. »Okay.«

Jamie beugte sich über den Tisch und küsste mich zärtlich auf die Wange. »Erzähl doch mal, wie kommt es, dass du so gut Französisch sprichst?«

Ich wich seinem Blick aus, tat, als würde ich fasziniert das nächtliche Treiben auf den Straßen von Paris beobachten. Es war mir immer gegen den Strich gegangen, ihn anzulügen. Aber jetzt, heute Abend, war etwas anders. Eine Stimme aus meinem Inneren erinnerte mich voller Feindseligkeit, Groll und Bitterkeit daran, dass es mir nichts ausmachen sollte, weil er zuerst gelogen hatte. Von Anfang an hatte er gelogen. Jeder Augenblick, den wir zusammen verbrachten und in dem er seine Frau nicht erwähnte, war eine Lüge. Mein Vertrauen war bereits in den Grundfesten erschüttert. Und er hielt den Vorschlaghammer in der Hand.

Wozu also ein schlechtes Gewissen haben?

»Hab ich in der Schule gelernt«, sagte ich beiläufig.

»Wow. Erstaunlich. Was du da so von dir gibst, klingt, als hätte es echt Hand und Fuß. Die meisten Leute vergessen ihre Sprachkenntnisse aus der Schulzeit, wenn sie die Sprache nicht regelmäßig verwenden.«

»Nun, ich verwende sie aber regelmäßig, okay? Was sollen die Fragen?«, fauchte ich.

Wir waren beide gleichermaßen überrascht von diesem Ausbruch. Ich sank verlegen in mich zusammen, Jamie starrte mich blinzelnd an und wartete auf die Pointe.

Denn das tun wir normalerweise – wir ziehen einander auf. Wir spötteln. Wir spielen uns stundenlang gegenseitig den Ball zu. Inspirieren einander.

Doch diesmal blieb die Pointe aus. Ich lehnte mich zurück und legte die Hände in den Schoß.

»Entschuldige, ich wollte nicht …«, fing er vorsichtig an.

»Nein«, unterbrach ich ihn, wütend auf mich selbst, weil ich mich einen Moment nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Auch das passiert mir sonst nie. Ich halte meine Gefühle stets unter Verschluss, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche. Man durfte sie offenbar keine Sekunde aus den Augen lassen. Wie die Mitglieder des französischen Königshauses.

»Ich muss mich entschuldigen«, sagte ich. »Mir macht wohl doch der Jetlag zu schaffen.«

Jamie musterte mich verunsichert. »Wirklich?«

Ich wedelte mit der Hand. »Ja, ja.«

»Oder bist du vielleicht doch …«

»Es ist nichts«, fuhr ich hastig dazwischen und lächelte, um ihn zu beruhigen.

Jamie nickte und sah mich aus sanften Augen an. Es lag so viel aufrichtiges Mitgefühl in seinem Blick, dass ich am liebsten aufgesprungen wäre, die Serviette auf den Tisch gepfeffert und »Du bist ein gottverdammter Ehebrecher, also fang endlich an, dich wie einer zu benehmen!« gebrüllt hätte.

Unsere entrées wurden serviert. Ich griff schweigend nach der Gabel und begann, mir Steak Tatare in den Mund zu schaufeln.

Jamie verfolgte, wie ich mich mit rohem Rindfleisch vollstopfte. »Ich schätze, wir sind beide müde.«

»Mmm-hmm.« Ich nickte mit vollem Mund. Schluckte. »Ich bin fix und fertig.«

Insgeheim hatte ich wohl die ganze Zeit gehofft, er würde das Ruder herumreißen, indem er mir reinen Wein einschenkte, ehe es zu spät war. Dann hätte ich ihm vielleicht, aber nur vielleicht, verzeihen können. Das schien ja das Motto der Woche zu sein. Doch es kristallisierte sich zunehmend heraus, dass dieser Reise nur ein mögliches Ende beschieden war: Jamie würde seinen Treuetest nicht bestehen. Eine ehrliche Aussprache war mittlerweile ausgeschlossen – er schien das Wort ehrlich überhaupt nicht zu kennen. Tja, somit würde die Reise wohl tatsächlich kürzer als geplant ausfallen, denn heute Abend war Show time. Meine Unterwäsche aus schwarzrosa Spitze würde die Sache zweifellos beschleunigen. Wenn alles nach Plan lief, würde ich den Großteil der heutigen Nacht in meinem eigenen Hotelzimmer verbringen – und den Großteil des morgigen Tages in der ersten Maschine nach L.A.

»Wir bringen einfach schnell das Essen hinter uns und gehen dann schnurstracks ins Hotel«, meinte Jamie einfühlsam.

Ich schnappte mir ein Stück Brot aus dem Körbchen und stopfte mir einen viel zu großen Bissen in den Mund. »Klingt super«, nuschelte ich honigsüß, mit einem leeren Lächeln.
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Nackte Tatsachen

Jamie küsste mich, sobald wir das Hotelzimmer betreten hatten. Es war geradezu eine Erleichterung, nachdem wir während der Taxifahrt beide in Gedanken versunken geschwiegen hatten. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich mich im Hotel umgehend bis auf die sexy Unterwäsche ausziehen würde, um diesen verfluchten Test so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Bestimmt hatte er sich ein ähnliches Szenario ausgemalt, in dem es ebenfalls um sexy Unterwäsche ging, und vielleicht sogar um das, was sich darunter verbarg. Welche Ironie.

Ich bin sicher, er schloss aus meinem Schweigen, dass ich wegen seiner Ankündigung von vorhin sauer war. Von wegen. Eine unter Umständen verfrühte Abreise war mit Abstand das Letzte auf der Liste von Dingen, deretwegen ich sauer war.

Sein Kuss war leidenschaftlich und zielstrebig, und er ließ beruhigenderweise nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, welches Ziel Jamie verfolgte, als er sich an mich presste und wir auf das Bett fielen.

Siehst du, sagte ich mir, er ist eben doch ein Ehebrecher. Und ich hatte mich gefragt, was ich wohl empfinden würde, falls  er sich weigern sollte, mit mir zu schlafen! Die Beule in seiner Hose machte ziemlich deutlich, dass er weit davon entfernt war, sich zu weigern.

Er schob ungeduldig den Saum meines Pullis hoch, unterbrach den Kuss gerade lange genug, um ihn mir über den Kopf zu ziehen, dann stürzten sich seine Lippen wieder auf meinen Mund, als hätten wir uns ein Jahr oder noch länger nicht mehr geküsst.

Ich begann, sein Hemd vom Kragen her aufzuknöpfen, er fing unten an und arbeitete sich nach oben, bis sich unsere Hände in der Mitte trafen. Als ich ihm das Hemd von den Schultern streifte, verdrehte er den Oberkörper, um es mir einfacher zu machen.

Jede Bewegung, jedes Entblößen, jede Berührung geschah mit einer nicht zu überbietenden Ungeduld. Wir hatten diesen Augenblick beide so lange herbeigesehnt … wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Und nun, da er endlich gekommen war, wollte keiner von uns noch länger unnötig warten. Unsere Kleidung stellte jetzt lediglich ein Hindernis dar.

Als ich schließlich in BH und Slip dalag, hielt er inne, wich ein wenig zurück und betrachtete mich bewundernd von Kopf bis Fuß. Ich spürte seine Blicke wie Liebkosungen auf meinem Körper. Sie fühlten sich fast genauso herrlich an wie eben noch seine Hände.

Er lag dicht neben mir, den Kopf aufgestützt, ein Bein zwischen meinen Schenkeln, und fuhr sacht mit den Fingerspitzen über meine Brüste. Dann senkte er den Kopf und küsste die zarten Rundungen, die durch den Push-up-BH perfekt zur Geltung kamen. Ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte lustvoll auf.

Beängstigend war nur, dass es ein echtes Stöhnen war, kein gespieltes.

Wo zum Henker steckte Ashlyn?

Ich war hier ganz auf mich gestellt, und ich schlug mich nicht gerade heldenhaft.

Alles fühlte sich einfach unglaublich an. Es war ein absolut unbeschreiblicher Moment.

Jamie rollte sich vorsichtig über mich und küsste mich erneut. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, seine Erregung wuchs. Er schmiegte sich an mich, und so wiegten wir uns bei jedem weiteren Kuss gemächlich vor und zurück.

Mir war, als könnte ich alles mit ansehen, obwohl ich die Augen geschlossen hielt und auch nicht das geringste Bedürfnis verspürte, sie je wieder zu öffnen. Jamies Körper auf meinem, mehr brauchte ich für den Rest meines Lebens nicht zu fühlen.

Dann wurde ich urplötzlich von Panik erfasst.

Was soll das eigentlich werden?, fragte ich mich.

Wir standen kurz davor, miteinander zu schlafen, und ich machte keine Anstalten, etwas dagegen zu unternehmen. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass es geschehen möge. Aber es durfte nicht geschehen. Sex war absolut tabu. Meine diesbezüglichen Regeln sind und waren seit jeher sehr simpel: Ich weise lediglich die »Absicht fremdzugehen« nach. Es kommt nicht zum Sex. So war es schon immer, und dabei  musste es auch bleiben. Alles andere wäre schlicht und einfach Prostitution gewesen. Ganz recht, Prostitution. Ich musste mir dringend eine sehr wichtige und ernüchternde Tatsache vor Augen halten: Ich wurde dafür bezahlt, dass ich hier lag.

Und natürlich, dass ich, falls es doch zum Äußersten käme, wissentlich mit dem Mann einer anderen schlafen würde.

Selig die Unwissenden. Wieder wünschte ich mir, ich könnte eine Pille einnehmen, um zu vergessen, um die Ereignisse der vergangenen Woche einfach auszulöschen, um die Zeit zurückzudrehen zu dem unbekümmerten Tag, an dem  ich von der Existenz einer Mrs. Richards nicht das Geringste geahnt hatte.

Wie schön könnte dann dieser Augenblick sein!

Jamie hielt inne und fuhr mir mit dem Handrücken über das Gesicht. »Hey«, sagte er zärtlich.

Ich öffnete die Augen und lächelte ihn an. Ein ehrliches, echtes, authentisches Lächeln. »Ja?«

Er streichelte weiter mein Gesicht, strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich kann selbst nicht glauben, was ich gleich sagen werde, aber … vielleicht sollten wir lieber aufhören.«

Ich riss die Augen auf und starrte ihn verblüfft an. »Warum? Was ist los?«

»Nichts«, antwortete er hastig. »Ich …« Er verstummte und rollte sich auf den Rücken. »Ich bin bloß nicht sicher, ob wir dafür schon bereit sind.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Eine Zurückweisung war auf jeden Fall eine ungewohnte Erfahrung für mich, dabei bin ich im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen sehr froh über Zurückweisungen. Aber diese Zurückweisung stürzte meine Gefühle ins Chaos. Warum wollte er nicht weitermachen? Lag es an mir? Oder war meine Unterwäsche nicht sexy genug? Pushte der Push-up-BH nicht genügend? Was zum Teufel war los?

»Es hat sich aber definitiv so angefühlt, als wärst du bereit«, scherzte ich, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich gekränkt war.

Er lachte. »Kein Wunder. Du bist unwahrscheinlich sexy.«

»Aber du willst nicht mit mir schlafen«, erinnerte ich ihn unverblümt.

Er ergriff meine Hand. »Doch, glaub mir, das will ich. Bitte nimm es mir nicht übel. Ich bin nur nicht sicher, ob wir es … jetzt schon tun sollten.«

Ich nickte verunsichert. »Okay.«

Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Wie schwul ist das denn.«

Ich lachte leise. »Gar nicht. Einer meiner besten Freunde ist schwul, und ihr seid so verschieden wie Tag und Nacht.«

Jetzt lachte er. »Danke. Werde ich im Hinterkopf behalten.«

Ich musterte ihn, während er an die Decke starrte. Er wirkte … aufgewühlt.

»Ist alles in Ordnung?«

Er drehte sich zu mir und seufzte. »Ja, alles bestens. Tut mir leid, Süße. Ich bin bloß ein bisschen … gestresst.«

Ich nahm seine Hand und küsste sie. »Das verstehe ich.«

Dann setzte ich mich auf und glitt vom Bett. »Tja, dann mache ich mich mal bettfertig.« Ich durchquerte die geräumige Suite, ging ins Bad und schloss die Tür hinter mir. Dort stand ich eine Minute in der Dunkelheit, aus Angst davor, das Licht anzuknipsen. Aus Angst vor dem, was es enthüllen würde. Und was diese Offenbarung bedeuten würde.

Langsam streckte ich die Hand aus, betätigte den Lichtschalter und betrachtete mich eingehend im Spiegel. Meine Miene war unmissverständlich.

Ich strahlte übers ganze Gesicht.

Jede andere Frau wäre in dieser Situation garantiert verwirrt, verletzt, gekränkt gewesen, doch für mich war Jamies Zurückweisung das schönste Geschenk, das er mir hatte machen können. Denn ich kannte seine Gründe, und es waren triftige Gründe.

Dann fiel mir wieder ein, was er genau gesagt hatte: »Ich bin nicht sicher, dass wir es … jetzt schon tun sollten.«

Was meinte er mit »jetzt schon«?

Hieß das, er wollte bis morgen warten? Oder bis übermorgen? Wann hatte das Warten ein Ende? Wann sollten wir  es seiner Ansicht nach tun? Würde sich dieser Auftrag noch eine Woche hinziehen? Oder einen Monat? Ein Jahr? Bis er endlich bereit war, seine Frau zu betrügen?

Gerade hatte ich mich noch über seine Zurückweisung gefreut, doch jetzt kamen mir Zweifel. Was, wenn sich dadurch bloß dieser verdammte Auftrag auf unbestimmte Zeit verlängerte? Bedeutete es womöglich nur, dass meine Arbeit hier noch nicht beendet war?

»Hey, Jen«, drang Jamies Stimme durch die Tür.

»Ja?«, erwiderte ich, unfähig, mich vom Anblick meines verwirrten Spiegelbilds loszureißen.

»Ich gehe mal kurz runter zum Empfang. Ich glaube, ich habe meine Kreditkarte dort liegen lassen. Soll ich dir irgendetwas mitbringen?«

»Nein, danke. Ich habe alles, was ich brauche.«

Ich drehte den Hahn auf und wartete ab, bis das Wasser heiß war. Dann machte ich mir das Gesicht nass, entnahm dem Seifenspender einen Klecks Flüssigseife und verteilte ihn auf der Haut.

»Ich finde meinen Schlüssel nicht«, rief Jamie durch die Tür. »Kann ich mir deinen borgen?«

»Klar«, antwortete ich mit geschlossenen Augen, das Gesicht voller Seifenschaum. »Ist in meiner Handtasche.«

»Okay, danke!«

Ich spülte mir den Schaum vom Gesicht, trocknete mich mit einem flauschig weichen Hotel-Ritz-Handtuch ab, kramte in der Kosmetiktasche nach der Zahnbürste und putzte mir rasch die Zähne. Ausnahmsweise die verkürzte Version. Dann knipste ich mit einem tiefen Seufzer das Licht aus und öffnete die Tür.

Beim Verlassen des Badezimmers fiel mein Blick sogleich auf das weiß lackierte Rokokobett mit den goldenen Verzierungen. Die Laken waren zerwühlt. Der Gedanke an unsere  französische Beinahe-Affäre und seine unerklärliche Zurückweisung stürzte mich erneut in Verwirrung. Wenn ich das Rätsel doch nur lösen könnte! Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

Dann sah ich Jamie reglos im Zimmer stehen, mit seinem Telefon in der Hand. Er schien angestrengt zu lauschen. Der merkwürdige Ausdruck in seinen Augen konnte am ehesten mit bitterster Enttäuschung beschrieben werden. Welche Nachricht auch immer da gerade durch die Leitung kam, es war keine gute. Ganz im Gegenteil.

Erst jetzt fiel mir auf, was er in der anderen Hand hielt.

Meine schwarze Karte. Die ich wohlweislich ins sichere Seitenfach meiner Handtasche gesteckt hatte und die er nur zu Gesicht bekommen sollte, sofern – und vor allem nachdem – er den Test nicht bestanden hatte.

Selbst aus gut sechs Metern Entfernung konnte ich deutlich das verschnörkelte rote A auf schwarzem Grund erkennen. Es glühte richtiggehend in der nur vom Mondschein erhellten Suite. Wie ein Scheinwerfer.

Es brannte mir förmlich ein Loch in die Iris. Denselben Effekt musste der scharlachrote Buchstabe gehabt haben, den sich Hester Prynne aus dem gleichnamigen Buch von Nathaniel Hawthorne auf die Kleider hatte nähen müssen.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Unsere Blicke kreuzten sich, und wir starrten uns minutenlang an. In seinen Augen spiegelten sich Traurigkeit und Verletztheit ob des erlebten Verrates. Es brach mir schier das Herz.

Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, ließ er das Telefon sinken und klappte es zu. Das Geräusch hallte durch den Raum wie ein Schuss.

So standen wir uns eine Ewigkeit gegenüber und maßen uns mit Blicken. Stumme Fragen und Anschuldigungen flogen zwischen uns hin und her wie unsichtbare Schallwellen.

Jamie machte als Erster den Mund auf.

»Du hast mich reingelegt?«, fragte er leise, ohne einen Hauch von Wut in der Stimme. Dafür klang er verletzt. Verletzt, verwirrt und zutiefst gekränkt. »Es war eine Falle?«

Ich schloss die Augen und suchte krampfhaft nach den passenden Worten, bis mir klar wurde, dass es keine gab. Für Situationen wie diese gibt es kein Protokoll, keine vorgefertigten Reden. »Jamie, ich …«

»Von Anfang an!«, rief er, jetzt doch aufgebracht. »Von Anfang an, verdammt noch mal!?«

»Nein!«, schrie ich verzweifelt. »Nicht von Anfang an. Erst vor ein paar Tagen …«

»Das machst du also beruflich, ja? Du versuchst, Männer in die Falle zu locken?«

Ich schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf. »Bei dir war es anders! Am Anfang hatte es nichts mit einem Treuetest zu tun. Ich wollte dir sogar davon erzählen. Ich hatte mich gerade dazu durchgerungen, da …«

»Der Kerl damals im Sushi-Restaurant, der wollte mich vor dir warnen. Und ich Idiot hab dich auch noch verteidigt!« Er ließ Handy und Karte fallen. Das Telefon schlug mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden auf, die Karte segelte anmutig hinterher und landete, sehr passend, mit dem  A nach oben auf dem Teppich. »Du hast mich angelogen!«

»Ich?«, schrie ich aufgebracht. »Du bist hier der Lügner! Muss ich dich etwa daran erinnern, dass du verheiratet bist, du Mistkerl? Es sieht ganz danach aus, denn du scheinst es völlig vergessen zu haben. Du hast es nämlich bis heute mit keinem Wort erwähnt!«

»Ja, und meine Frau hat dich engagiert! Damit du mir vorgaukelst, dass du dich genauso Hals über Kopf in mich verliebst wie ich in dich.«

»Das hab ich dir nicht vorgegaukelt, Jamie!«, flehte ich.

Doch er wollte nicht zuhören. Er glaubte nur, was er glauben wollte. Ich tat im Grunde ja dasselbe.

»Fliegst du mit jedem dieser Typen nach Paris?«, ätzte er. »Oder war ich der einzige Trottel, der dich eingeladen hat, mitzukommen? In deiner Branche kommt man bestimmt ganz schön rum! Nicht von schlechten Eltern, diese ›Zusatzleistungen‹. Wahrscheinlich hast du von jedem anderen auch eine Flugzeugtüte bekommen.«

Mir strömten die Tränen übers Gesicht, aber das war mir egal. Ich wischte sie nicht einmal weg, machte bloß einen Satz auf ihn zu, als hätte ich vor, ihn mit einer meiner Selbstverteidigungstechniken zu Boden zu reißen. Doch ich hatte es auf meine Tasche abgesehen. Hastig schwang ich sie mir über die Schulter, dann bückte ich mich, um die schwarze Karte vom Boden aufzuheben.

Ich streckte sie ihm hin. »Du hast da was verloren.«

Jamie riss abwehrend die Arme in die Höhe. »Dieses Ding fasse ich nicht an.«

»Okay!«, brüllte ich und knallte die Karte auf den Nachttisch. »Dann lege ich sie da hin, wo ich sie immer hinlege.« Damit stürmte ich zur Tür. »Weil du nämlich keinen Deut  besser bist als all die anderen Schweine, die ihre Frauen betrügen.«

Ich riss die Tür auf und trat in den Korridor hinaus. Dort blickte ich unwillkürlich noch ein letztes Mal zurück, obwohl ich wusste, dass es keine gute Idee war. Aber ich wollte sein Gesicht sehen.

Er stand mit gesenktem Kopf da und starrte auf den Boden. Die Schlacht war vorüber. Übrig blieb ein Trümmerfeld. Er schien die Nachwirkungen körperlich spüren zu können. Sie umzingelten ihn. Er wich langsam zurück, bis er mit den Kniekehlen an einen der antiken Ludwig-XV-Lehnsessel stieß und darauf niedersank.

»Ich habe niemanden betrogen«, sagte er leise, nur für den Fall, dass ihm jemand zuhörte.

Doch das tat ich nicht.

Stattdessen knallte ich die Tür hinter mir zu.

Erst als ich in der Lobby aus dem Aufzug trat, fiel mir auf, dass ich nicht mehr am Leib hatte als meine Unterwäsche. Und eine Dior-Handtasche, die zwar modisch der letzte Schrei war, aber nicht von meinem spärlich verhüllten Körper ablenken konnte, wie mir die neugierigen Blicke einiger Gäste und die höflich abgewendeten Blicke einiger Angestellter bewiesen. Ich sah an mir herunter, beschloss jedoch, dass die fehlende Überbekleidung im Augenblick mein geringstes Problem war. Deshalb verzichtete ich auch darauf, mir in Panik die Hände vor diverse Körperteile zu halten, wie das in Filmen oft der Fall ist, wenn sich eine leicht bekleidete Frau plötzlich mit der Öffentlichkeit konfrontiert sieht. Stattdessen schritt ich hoch erhobenen Hauptes zielstrebig zum Empfang. Wenigstens trug ich den zum Höschen passenden BH.

»Ich brauche ein anderes Zimmer«, verkündete ich entschlossen.

Der Mann hinter der Theke verzog keine Miene. Als Angestellter des Ritz in Paris erlebt man vermutlich so einiges. Da waren verheulte junge Frauen in Reizwäsche, die ein anderes Zimmer verlangten, höchstwahrscheinlich an der Tagesordnung.

»Tut mir leid, Mademoiselle, aber wir sind heute komplett ausgebucht.«

Ich stöhnte auf. Das hatte ich so nicht geplant. Und genau deshalb reserviere ich normalerweise. Dass ich es diesmal nicht getan hatte, lag bloß an meinem unverbesserlichen, blinden, idiotischen Optimismus. Ich hatte einfach gehofft, Jamie würde den Test bestehen, sodass ich nicht mitten in der  Nacht in ein anderes Zimmer umziehen müsste. Mit diesem Szenario hatte ich nicht gerechnet.

»Sie müssen etwas für mich haben. Eine Suite, einen Kleiderschrank – ich nehme, was immer Sie mir geben können. Es ist auch nur für eine Nacht; morgen früh reise ich ab.«

Der Hotelangestellte sah auf die Uhr und warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Nun, wir warten noch auf die Ankunft eines Gastes, der ein Zimmer reserviert hat …«

»Das nehme ich!«, stieß ich sogleich hervor.

Er lächelte höflich, als wollte er sagen: »Wenn Sie mich bitte ausreden lassen würden …«

»Verzeihung.«

»… aber vor dreiundzwanzig Uhr kann ich das Zimmer leider nicht an einen anderen Gast vergeben.«

Ich sah mich suchend um. Gab es hier denn keine Uhren? »Wie spät ist es denn jetzt?«

»Zweiundzwanzig Uhr, Mademoiselle.«

Ich musterte ihn ungläubig. »Erwarten Sie von mir etwa, dass ich in diesem Aufzug eine Stunde hier herumsitze?«

Erst jetzt schien der Rezeptionist bewusst davon Notiz zu nehmen, dass meine Bekleidung nicht ganz dem Ritz-Dresscode entsprach. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hatte sich aber gleich wieder unter Kontrolle und räusperte sich. »Natürlich nicht, Mademoiselle.«

Puh. Ich kramte in meiner Handtasche nach dem Portemonnaie, um ihm meine Kreditkarte zu geben, da sagte er doch glatt: »Sie können natürlich gern in der Bar warten.«

Ich erstarrte und sah zu ihm hoch. Nicht die Spur eines Lächelns. »Soll das ein Scherz sein?«

»Tut mir schrecklich leid, aber ich darf das Zimmer nicht vor elf vergeben. Wenn Sie so freundlich wären, so lange in der Bar zu warten, dann gebe ich Ihnen Bescheid, sobald ich es Ihnen zur Verfügung stellen kann.«

Mit einem Grunzen schob ich mein Portemonnaie in die Handtasche. »Also gut«, erwiderte ich so freundlich es mit zusammengebissenen Zähnen ging, »ich bin dann in der Bar.«

Ich machte auf dem Absatz, äh, auf der nackten Ferse kehrt und marschierte barfuss durch die Lobby.

 

Niemand schien von mir Notiz zu nehmen, als ich die berühmte Hemingway Bar des Ritz Paris betrat. Unbemerkt ließ ich mich an einem der hinteren Tische nieder und dankte Gott dafür, dass ich mich nicht für einen Stringtanga entschieden hatte.

Ich bestellte einen Wodka auf Eis. Als die Kellnerin sich abwandte, hielt ich sie zurück und sagte: »Wissen Sie was? Bringen Sie mir gleich zwei. Das spart uns beiden Zeit.«

»Zwei?«, vernahm ich eine Männerstimme mit amerikanischem Akzent. Ich hob den Kopf in der Hoffnung, es wäre Jamie.

Doch vor mir stand ein groß gewachsener Fremder mit einem Drink in der Hand. Er lächelte mich an und ließ die braune Flüssigkeit und die Eiswürfel in seinem Glas kreisen.

Rasch wandte ich den Blick ab und verdrehte die Augen.

»Darf ich?«, fragte der Kerl und setzte sich, ohne meine Antwort abzuwarten.

»Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt«, warnte ich ihn.

»Eine Landsmännin«, sagte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, und stellte sein Glas auf dem Tisch ab.

»Ganz recht«, erwiderte ich frostig.

»Läuft wohl gerade nicht besonders, wie?«, fragte er mit so viel falschem Mitgefühl, dass ich beinahe ein lautes, sarkastisches Lachen hervorgestoßen hätte.

»Hören Sie, mir steht wirklich nicht der Sinn nach Gesellschaft, wenn Sie mich also …«

»Ich könnte dafür sorgen, dass sich Ihre Laune hebt«, unterbrach er mich.

Ich starrte ihn skeptisch an. »Und wie, wenn ich fragen darf?«

Er blickte nach rechts und links, dann beugte er sich zu mir. »Ich kann gern … einspringen.« Sein Atem roch nach Whiskey.

Ich wich zurück, um nicht noch einmal in den Genuss seiner Fahne zu kommen. »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«

Der Kerl schenkte mir ein geduldiges Lächeln. »Ich will sagen, ich wäre bereit, das Doppelte zu bezahlen. Oder sogar das Dreifache.«

Ich sah an mir herunter. Jetzt war mir alles klar. Obwohl es nicht zum ersten Mal vorkam, dass ich für eine Nutte gehalten wurde, verdrehte ich genervt die Augen und rief unüberhörbar: »Ich bin doch kein Callgirl!« Sämtliche Gäste wandten sich um und starrten uns an.

Was mich in diesem Augenblick völlig kalt ließ. Jetzt war ohnehin schon alles egal. Da konnte ich auch in schwarzen Spitzendessous in einer der nobelsten Hotelbars von ganz Paris sitzen und lauthals kundtun, dass man mich gerade für eine Prostituierte gehalten hatte – nicht ganz ohne Grund. Wenn es doch nur schon elf Uhr gewesen wäre, damit ich in mein weiches weißes Hotelbett steigen und mich in den Schlaf weinen konnte.

War das denn zu viel verlangt?

Der Mann starrte mich entsetzt an, dann sprang er ohne ein weiteres Wort auf und stürzte hinaus.

Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Was für ein toller Abend.

»Ich dachte, damit wäre Ihnen vielleicht etwas wohler, Mademoiselle.« Wie aus dem Nichts war der Angestellte  vom Empfang vor mir aufgetaucht. An seinem Zeigefinger baumelte ein weißer Bademantel.

Ich lächelte und bedankte mich freundlich. Er nahm es mit schief gelegtem Kopf zur Kenntnis. »Gern geschehen.«

In den Bademantel gehüllt, fühlte ich mich gleich viel wohler. Ich drapierte die Arme rechts und links über die Rückenlehne und legte den Kopf in den Nacken.

Da kam auch schon die Bedienung mit meinen beiden Drinks, nahm den Fünfzigeuroschein entgegen, den ich ihr reichte, und zog postwendend wieder ab. Ich kippte den ersten Drink wie einen Schnaps auf ex, dann lehnte ich mich zurück, starrte auf das andere, noch volle Glas in meinen Händen und wartete darauf, dass der Alkohol seine heilende Wirkung entfaltete.

Als der Angestellte vom Empfang um elf erneut die Bar betrat, hielt ich mich noch immer an meinem unberührten zweiten Drink fest und stierte wie in Trance auf die spiegelglatte Oberfläche der klaren Flüssigkeit.

»Mademoiselle?« Ich zuckte zusammen, sodass ich etwas Wodka auf meine Hand und den Hotelbademantel verschüttete.

»Ja?«, sagte ich gespannt und leckte mir den Wodka von den Fingern.

»Das Zimmer, das Sie haben wollten, steht Ihnen nun zur Verfügung.«

»Gott sei Dank!«, stieß ich hervor und sprang auf. Ich leerte auch mein zweites Glas in einem Zug, schnappte mir meine Tasche und marschierte aus der Bar, an dem Angestellten vorbei, der meinen mangelnden Respekt vor französischem Spitzenwodka offensichtlich unerhört fand.

 

Kaum war ich in meinem neuen Zimmer, plünderte ich die Minibar. Ich hatte den Hotelpagen auf Jamies Zimmer geschickt, um meine Sachen zu holen, und bis endlich das ersehnte Klopfen an der Tür ertönte, hatte ich bereits drei Miniflaschen Grey-Goose-Wodka geleert. In meinen Augen zurzeit eines der besten französischen Exportgüter.

Ich öffnete dem Pagen die Tür und sah zu, wie er mein Gepäck vor dem Schrank abstellte.

»Haben Sie irgendwelche Nachrichten für mich?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Er wirkte verwirrt. »Naschrischten, Madame?«, wiederholte er mit starkem französischem Akzent.

»Von dem Herrn im anderen Zimmer. Hat er mir irgendetwas ausrichten lassen?«

Er schüttelte den Kopf. »Non, Madame, das Simmer war leer.«

»Leer?«, fragte ich ungläubig und machte einen Schritt auf ihn zu. »Sie meinen, es war niemand dort?«

Er fühlte sich sichtlich unwohl in Gegenwart dieser verzweifelten, angesäuselten Amerikanerin, die ihm hier so auf den Pelz rückte.

»Niemand. Und … nischts«, sagte er vorsichtig und schüttelte den Kopf.

»Wie, nichts?« Meine Stimme war rau vor Angst.

»Äh, leer?«, wiederholte er erneut und fügte dann sicherheitshalber auf Französisch »vide« hinzu, als wäre er nicht sicher, ob er das richtige englische Wort verwendet hatte.

Vide. Leer. Ich kannte beide Worte, in beiden Sprachen. Sie bedeuteten dasselbe: Jamie war weg. Verschwunden. Weiß der Himmel, wohin. Und er hatte alles mitgenommen bis auf meine Sachen.

Prompt stiegen mir wieder die Tränen in die Augen. Ich trat einen Schritt zurück und murmelte »Merci beaucoup«, worauf sich der einschüchterte Page erleichtert zum Gehen wandte.

»Je vous en prie«, erwiderte er mit einer angedeuteten Verbeugung, während er rücklings hinausging und die Tür hinter sich zuzog.

Ich fegte die leeren Fläschchen achtlos zur Seite, ließ mich mit dem Gesicht voran auf das Bett plumpsen und begann hemmungslos zu weinen. Nach einer Weile schlug ich die Tagesdecke zurück. Komm zu uns, Jen, schienen die schneeweißen Laken darunter zu locken. Herrlich warm und flauschig weich, verhießen sie mir die Geborgenheit, die ich in Hotelbetten immer empfinde.

Also schlüpfte ich unter die Decke, drückte eines der Kissen an mich und schloss die Augen. Ich versuchte, zu meditieren, dachte an weit entfernte malerische Orte, grüne Wiesen und blauen Himmel.

Doch alles, was ich spürte, war die kalte, erbarmungslose Dunkelheit.
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Home is where the (broken) heart is

Mir fallen auf Anhieb gleich mehrere berühmte Persönlichkeiten ein, die irgendwann in ihrem Leben versucht haben, nach Paris zu gelangen. Charles Lindhberg, Lance Armstrong, Audrey Hepburn, Ernest Hemingway, selbst Hitler. Ich dagegen versuchte, Paris zu entkommen, wie es sich für eine Reinkarnation von Marie Antoinette gehörte.

»Verstehen Sie das denn nicht?«, bellte ich ins Telefon, während ich aufgebracht in meinem Hotelzimmer hin und her tigerte. »Ich habe bereits ein Ticket nach Los Angeles, aber erst für Freitag.«

Eine ganze Stunde telefonierte ich nun schon mit dem »Kundenservice« von Air France, um meinen Flug umzubuchen. In L.A. war es jetzt ein Uhr nachts. Um diese Zeit war mein Stammreisebüro dummerweise nicht besetzt.

Im Gegensatz zu meinem letzten Aufenthalt, den ich um zwei Wochen verlängert hatte, um die Stadt zu erkunden, konnte ich es diesmal kaum erwarten, endlich abzureisen.

Ich hatte genug gesehen.

»Ich glaube, Sie verstehen nicht, Miss Hunter«, tönte es in fast akzentfreiem Englisch aus der Leitung. »Alle unsere Flüge sind restlos ausgebucht.«

»Gibt es hierzulande denn keine Stand-by-Tickets?«

Die Air-France-Angestellte war wie ich allmählich am Ende mit ihrer Geduld. »Selbstverständlich gibt es die, und ich kann Sie gern auf die Liste setzen, Miss Hunter, aber in diesem Fall kann ich nicht garantieren, dass Sie erster Klasse fliegen.«

Ich seufzte. »Das ist mir egal. Und wenn ich im Frachtraum zwischen Koffern und Hundekäfigen sitzen muss – ich will nach Hause!«

»In Ordnung, Miss Hunter. Wenn Sie sich bitte einen Augenblick gedulden würden, versuche ich …«

»Oh nein, bitte nicht wieder die Warteschleife!«

Zu spät. Schon ertönte erneut das ach-so-beruhigende Hintergrundgedudel. Immerhin mit Anklängen an klassische französische Chansons.

Seufz. Ich schnappte mir die Fernbedienung und suchte einen englischen Sender. Ah, CNN. Ich warf die Fernbedienung aufs Bett. Vielleicht konnte ich mich ja mit den Problemen anderer Menschen ein bisschen ablenken, während Air France die meinen löste. Irakkrieg, Selbstmordattentate in Israel, Kinderarbeit in Mexiko – verglichen damit sollte mir mein Leben doch vorkommen wie das reinste Honiglecken.

Dummerweise lief auf CNN gerade eine Sondersendung zum Thema Politskandale in den USA. Nicht besonders hilfreich.

»Hallo?«, tönte eine Männerstimme aus dem Hörer.

»Ja?«

»Was kann ich für Sie tun?«

»Bin ich etwa schon wieder weiterverbunden worden?«

»Sieht ganz danach aus. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich stöhnte. »Ich habe einen Flug nach L.A. für Freitag, möchte aber umbuchen und schon heute fliegen«, erklärte ich zum ungefähr zehnten Mal.

Ich hörte ihn tippen. »Tut mir leid, für heute sind die Flüge nach L.A. komplett ausgebucht. Ich könnte Ihnen einen Flug am Mittwochvormittag anbieten.«

Doch ich war abgelenkt – soeben flimmerte das Bild eines nur allzu vertrauten Gesichtes über den Fernsehbildschirm. »Das darf doch nicht wahr sein!«

»Bedaure, aber ich kann Ihnen keine andere Möglichkeit anbieten«, entschuldigte sich der Air-France-Angstellte.

Ohne darauf einzugehen, tappte ich nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

»Dieser republikanische Senator des kalifornischen Senats hat erst vor Kurzem bekannt gegeben, dass er für das Repräsentantenhaus kandidieren wird«, berichtete der CNN-Reporter.

»Hallo, Miss Hunter? Sind Sie noch da?«

»Ähm, ja«, stammelte ich, hin und her gerissen zwischen meiner Neugier und dem Wunsch, Paris endlich den Rücken kehren zu können. »Ach, ich fliege einfach stand-by«, sagte ich hastig und legte auf, während der Fernsehreporter fortfuhr: »Umso überraschter, ja, geschockter reagierte seine Familie, als einer seiner Opponenten kürzlich verlauten ließ, Daniel Austin sei homosexuell.«

»Nicht zu fassen«, stieß ich hervor.

Nun wurden Ausschnitte einer Pressekonferenz gezeigt. Kein Zweifel. Der Mann, der da den Medien auf einem Podium Rede und Antwort stand, flankiert von einer Frau in einem dunkelblauen Kostüm, war niemand anderes als Daniel Miller, der schwule Segeljachtbesitzer, dem John und ich neulich am Hafen »zufällig über den Weg gelaufen« waren. Offenbar hieß er gar nicht Daniel Miller, sondern Daniel  Austin und war ein wichtiger kalifornischer Politiker!

»Ich sehe keinen Anlass, mich für die Tatsachen zu schämen, mit denen meine politischen Gegner an die Öffentlichkeit getreten sind«, verkündete er gerade. »Und obwohl ich nicht wüsste, wie die Angelegenheit meine berufliche Tätigkeit beeinträchtigen sollte, habe ich beschlossen, meine Kandidatur als Abgeordneter für das Repräsentantenhaus zurückzuziehen und mich jetzt vor allem meiner Familie zu widmen.«

»Deshalb kam er mir so bekannt vor!«, rief ich triumphierend, obwohl außer mir niemand im Raum war.

Der Mann auf dem Podium schenkte der Frau an seiner Seite ein liebevolles Lächeln. »Meine Gattin Sarah hat mich in dieser etwas turbulenten Phase unserer Ehe sehr unterstützt …«

Moment mal. Die Frau in dem blauen Kostüm? Das war doch nicht Sarah Miller, oder Austin, oder wie auch immer!

Jedenfalls nicht die Sarah, die mich beauftragt hatte. Die hätte ich zweifellos wiedererkannt, schließlich hatte sie mich gleich drei Mal in ihr leeres Haus in der Einöde des Topanga Canyons bestellt. Die Frau hier sah ganz anders aus als das roboterähnliche Wesen, das …

Ich erstarrte. Auf einmal war mir alles sonnenklar.

Meine Auftraggeberin war gar nicht Daniels richtige Ehefrau gewesen!

Sie hatte nur so getan als ob! Ich war einer Schauspielerin auf den Leim gegangen – oder vielleicht sogar tatsächlich einem Roboter!

Und die Villa war gar nicht Daniels echtes Zuhause gewesen, sondern eine Attrappe, eine Kulisse. Keine aus Pappe natürlich, die in sich zusammenfällt, wenn man sich dagegenlehnt, sondern irgendein speziell für diesen Zweck angemietetes Haus. Vermutlich ein Feriendomizil. Kein Wunder, dass es so unbewohnt und leer gewirkt hatte – es wohnte tatsächlich niemand darin.

Doch wenn meine Auftraggeberin nicht Sarah Austin gewesen war, wer dann?

Ich sah auf den Bildschirm in der Hoffnung auf weitere Hinweise. Dann fiel mir wieder ein, was Daniel vorhin gesagt hatte: »Ich sehe keinen Anlass, mich für die Tatsachen zu schämen, mit denen meine politischen Gegner an die Öffentlichkeit getreten sind.«

»Seine politischen Gegner?«, wiederholte ich laut und schnappte nach Luft.

Oh Gott! Man hatte mich als politische Spionin missbraucht! Daniel Austins Gegenspieler mussten diese Villa gemietet und eine Schauspielerin beauftragt haben, als seine Frau aufzutreten, damit sie mich anrief und (bar auf die Hand!) dafür bezahlte, dass ich seine Untreue unter Beweis stellte. Ich hatte mich also nicht getäuscht; sie hatte die Rolle der Politikergattin bloß gespielt. Zu dumm, dass ich Daniel Austin nicht erkannt hatte.

Wer auch immer seine Feinde waren, sie hatten ihm offenbar eine Affäre anhängen wollen. Kein Wunder, dass diese Sarah Miller nach dem ersten Test so enttäuscht gewirkt und auf einem zweiten bestanden hatte! Kein Wunder, dass sie auf meine Nachricht, Daniel sei schwul, unterschwellig amüsiert reagiert hatte!

Darüber hatten sich ihre Auftraggeber bestimmt auch diebisch gefreut.

Ein schwuler republikanischer Abgeordneter – damit hatten sie quasi den Jackpot geknackt!

Man hört ja immer wieder von derartigen Intrigen unserer ach so rechtschaffenen Damen und Herren Politiker, aber wer hätte gedacht, dass ich einmal selbst in eine verwickelt sein würde? Im Grunde hätte ich mich fürchterlich darüber aufregen müssen, dass man mich benutzt hatte. Dass man mich ohne mein Wissen in diese schmutzige kleine Kampagne hineingezogen hatte.

Aber dafür fand ich das alles viel zu aufregend.

Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und John davon zu erzählen. Der würde Augen machen! Vielleicht wusste er es ja auch schon und prahlte überall damit herum, dass er einen republikanischen Politiker höchstpersönlich dazu bewegt hatte, sich zu outen.

In diesem Fall hätte sich die Nachricht wie ein Lauffeuer in der Schwulenszene in und um L.A. bis hinunter nach San Diego verbreitet.

Der Reporter beendete seinen Bericht mit den Worten: »Der demokratische Kandidat Paulson weigert sich nach wie vor, seine Quelle preiszugeben.«

 

Nach vier Stand-by-Flügen, zwei davon auf einem Mittelsitz, und drei Mal umsteigen (in London, Chicago und Denver) landete ich schließlich am Dienstagmorgen am internationalen Flughafen von Los Angeles. In meinem ganzen Leben war ich noch nie dermaßen erleichtert gewesen.

Ich hatte Sophie am Vorabend aus Chicago angerufen, ihr erzählt, was geschehen war, und sie hatte darauf bestanden, mich abzuholen und nach Hause zu fahren.

»Sieh es positiv«, meinte sie, nachdem im Auto etwa zehn Minuten Schweigen geherrscht hatte.

Ich wandte müde den Kopf. »Positiv? Ich gebe dir eine Million Dollar, wenn du mir sagen kannst, was an der ganzen Chose positiv sein soll.«

Sophie spitzte die Lippen und sah stur gerade aus. »Also, äh …«

Ich ließ den Kopf schwer gegen die Nackenstütze sinken. »Du sagst es.«

»Es gibt immer eine positive Seite«, beharrte sie. »Du musst nur lange genug suchen.«

»Du meinst, ich muss es mir nur lange genug einreden, dann glaube ich es am Ende selbst?«

Sophie warf mir einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Da ist jemand in den vergangenen vierundzwanzig Stunden aber ganz schön zynisch geworden.«

Ich schloss die Augen. »Das war ich immer schon, ich hab’s nur nie gezeigt.«

Nicht einmal mir selbst, dachte ich.

»Was hast du jetzt vor? Arbeitest du weiter als Treuetesterin?«

»Weiß ich noch nicht«, sagte ich ausweichend.

Ich war noch zu keiner Entscheidung gekommen, obwohl ich mir darüber im Laufe meiner Reise durchaus Gedanken gemacht hatte. Ich hatte nicht nur wegen Jamie einen Schlussstrich ziehen wollen. Zugegeben, er war ein gewichtiger Grund gewesen, aber ausschlaggebend war die Tatsache gewesen, dass er mir die Augen geöffnet hatte.

Dass es auch ein paar treue Männer gab.

Von dieser Überzeugung war ich inzwischen wieder abgekommen.

Als Sophie vor meinem Haus hielt und mich ansah, hatte ich das Gefühl, sie könnte meine Gedanken lesen. Ich hätte mein Geld darauf verwettet, dass sie genau das gerade tat.

»Eric kommt dieses Wochenende zu Besuch. Wir haben die erste Besprechung mit unserer Hochzeitsplanerin.«

Ich lächelte matt. »Großartig.«

»Es wäre schön, wenn wir uns am Sonntag zum Brunch treffen könnten. Sofern dir danach ist.«

»Du, ich und die Hochzeitsplanerin?«, scherzte ich.

Sophie lachte erfreut angesichts meines Galgenhumors.

»Nein, du Dussel. Du, Eric und ich. Ich möchte, dass ihr euch kennenlernt. Diesmal richtig.«

Ich wandte den Blick ab, sah aus dem Fenster. »Okay.« Sophie suchte nach Worten. »Ich dachte nur, es könnte  dich vielleicht aufmuntern, zur Abwechslung mal einen von den Guten kennenzulernen.«

Okay, jetzt war ich sicher, dass sie meine Gedanken lesen konnte. Zum Glück offenbar nicht alle, denn der zynische Teil meines Hirns dachte gerade: Sei dir mal lieber nicht so sicher, was Erics Treue angeht.

»Da könntest du recht haben.« Ich ließ die Schnalle des Sicherheitsgurtes aufschnappen.

»Entschuldige«, sagte sie rasch. »Das war vielleicht ein bisschen rücksichtslos. Ich bin es nicht gewohnt, dich aufheitern zu müssen. Sonst war es immer umgekehrt.«

Ich grinste schief und drückte ihr liebevoll die Schulter. »Du machst das großartig.«

Wir stiegen aus, und Sophie half mir beim Ausladen des Gepäcks. »Soll ich noch mit hochkommen und dir ein Weilchen Gesellschaft leisten? Dir einen Tee machen oder so?«

»Sophie, ich habe nicht vor, mir die Pulsadern aufzuschlitzen. Ich gehe schlafen. Ich bin innerhalb von zweiundsiebzig Stunden nach Europa und zurück geflogen.« Ich zog den Teleskopgriff meines Rollkoffers heraus.

»Weiß ich doch. Ich hatte nicht befürchtet, du könntest dir …«

»Ich melde mich, sobald ich ausgeschlafen bin.«

»Wenn man es genau nimmt, ist er nicht fremdgegangen«, erinnerte sie mich – unnötigerweise, denn exakt um diese Frage waren meine Gedanken in den vergangenen zwei Tagen unaufhörlich gekreist. Ganz egal, wie ich die Sache auch drehte und wendete, ich war bislang zu keinem konkreten Schluss gekommen.

War er schon fremdgegangen, indem er mich nach Paris mitgenommen hatte? Oder war er unschuldig?

Ich kam einfach auf keinen grünen Zweig. Die Grenzen  zwischen Schwarz und Weiß, zwischen Recht und Unrecht verschwammen.

»Findest du?«, fragte ich skeptisch.

Sie überlegte, trieb hilflos in dem Ozean möglicher Antworten und Interpretationen. Ein gefährliches Unterfangen – die Strömung war nicht zu unterschätzen. Wenn man erst einmal zu weit draußen war, schaffte man es womöglich nicht mehr zurück zum Ufer. »Oder vielleicht doch?«, entgegnete sie schließlich.

Ich schnaubte. »Willkommen in meiner Welt.«

Mit diesen Worten ergriff ich meinen Koffer und ging ins Haus, nicht ohne einen bittersüßen Abschied von der Sonne zu nehmen. Ich hatte nicht vor, in den kommenden zwei Jahren einen Fuß vor die Tür zu setzen.

Ich fand meine Wohnung genauso weiß und blitzsauber wie immer vor. Marta musste hier gewesen sein, während ich  nach Paris geflogen, in Paris mit Jamie Schluss gemacht oder  aus Paris zu flüchten versucht hatte. Gleich an der Tür ließ ich meine Taschen auf den Boden plumpsen und wankte ins Schlafzimmer wie ein Betrunkener nach einer langen, alkoholgeschwängerten Nacht.

War ja auch nicht allzu weither geholt – zwanzig Flugstunden in der Touristenklasse hatten ähnliche Auswirkungen.

Ich ließ mich auf das Bett fallen. Als ich den Kopf zur Seite wandte, sah ich das rote Licht am Anrufbeantworter blinken. Am liebsten hätte ich mich herumgewälzt und das blöde Ding in den Mülleimer geworfen. Stattdessen redete ich mir ein, die darauf befindliche Nachricht könnte ja zufällig meine Laune etwas heben. Vielleicht hatte ja jemand zur Abwechslung gute Neuigkeiten für mich.

Also schwang ich den Arm auf den Nachttisch, wobei ich ein paar Bücher und eine Flasche Hautlotion zu Boden fegte, und drückte die Wiedergabe-Taste.

Nach einigen Sekunden ertönte Hannahs jugendlich unbeschwerte Stimme. »Hey, Jen! Ich bin’s. Du weißt ja, nächste Woche ist Halloween, und ich wollte dir nur sagen, dass ich dieses Jahr zum allerletzten Mal auf Beutezug gehen werde. Nächstes Jahr bin ich dann schon dreizehn, und Olivia meinte, mit dreizehn könnte man auf keinen Fall mehr von Tür zu Tür gehen und um Süßigkeiten betteln.«

Na, also, sagte ich mir. Meine süße kleine Nichte schafft es mit ihrer unschuldigen Art und ihren trivialen Problemchen doch immer, mich aufzuheitern.

»Übrigens«, fuhr Hannah fort. »Der geheimnisvolle Briefschreiber hat mir wieder einen Brief geschickt …«

Hastig hob ich die Hand und stellte den Anrufbeantworter ab. Tolle Idee. Ich hätte es wissen müssen. Niemand, der mich anruft, hat jemals Erfreuliches zu berichten. Ich zog schlechte Nachrichten an wie ein Magnet. Und zwar keiner dieser kleinen Kühlschrankmagneten, die aussehen wie Teekannen oder Hotdogs, nein, einer von den riesigen Starkstrommagneten, wie sie die NASA entwickelt, um damit Raketen ins Weltall zu schießen.

Ich wollte bloß noch vergessen. Alles verschwinden lassen. Ich musste schlafen. Eine andere Möglichkeit zu vergessen fiel mir nicht ein.

Als ich aufwachte, zeigte mein Radiowecker zwei Uhr fünfundvierzig. Nachts oder nachmittags, das war hier die Frage. Ich hatte keine Ahnung. Mein Zeitgefühl war total dahin. Aber es kratzte mich ehrlich gesagt wenig. Was verpasste ich schon groß? Einen neuen Auftrag? Wohl kaum. Das war vorbei. Ein Date mit Jamie? Nö. Das war definitiv vorbei.

Zeit ist ohnehin bloß eine Illusion. Zeitzonen, Sommerzeit, Winterzeit, das sind doch alles vom Menschen erdachte Definitionen, die dafür sorgen sollen, dass keiner aus der Reihe tanzt. Und natürlich, dass alle pünktlich sind.

Denn wie sollten wir ohne die Zeit einen Termin vereinbaren oder ein Date? Wie sollten wir die Entfernungen in Südkalifornien angeben?

Aber damit war jetzt Schluss. Ich griff nach dem Weckerkabel und riss brutal den Stecker aus der Steckdose.

Ich würde der erste Mensch sein, der völlig zeitlos lebte. Ich würde rebellieren. Mich gegen die Institution Zeit auflehnen. Gegen das System aufbegehren.

Einstein zufolge existiert eine absolute Zeit überhaupt nicht.

Warum sollte ich mein ganzes Leben an etwas ausrichten, das nur relativ ist?

Ich würde schlafen, wenn ich müde war, essen, wenn ich hungrig war, und gucken, was immer mein TiVo aufgenommen hatte, wenn mir langweilig war. Die Zen-Übung des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Im Moment war mir allerdings nur nach Schlafen.

Schon die Vorstellung, meine Handys aus der Tasche zu kramen und all die (zweifellos schlechten) Nachrichten abzuhören, die man mir in der Zwischenzeit hinterlassen hatte, fand ich ermüdend.

Und bei dem Gedanken, aufzustehen und mir aus dem Kühlschrank etwas zu essen zu holen, erwachte in mir nur der Wunsch, erneut die Augen zu schließen und weiterzuschlafen.

Also tat ich genau das.

Irgendwann riss mich das Klingeln meines Festnetztelefons aus dem Schlaf.

»Hallo?«, murmelte ich benommen.

»Guten Morgen, Jenny!«, schallte die fröhliche Stimme meiner Mutter durch die Leitung.

»Hi, Mom.«

»Hast du etwa noch geschlafen?«

Ich sah auf meinen Radiowecker. Das Display war schwarz. Ach, richtig, ich hatte ihn in meiner Zeit-ist-eine-Illusion-Phase vor ein paar Stunden ausgesteckt. Oder war das schon Tage her? Ich sank in die Kissen zurück, die Hand auf der Stirn. »Wie spät ist es?«

»Halb zwölf«, erwiderte meine Mutter.

»Oh.«

»Hast du deinen Vater schon angerufen?«

Ich zog mir das Kissen über den Kopf. »Nein, und ich hab auch nicht vor, es zu tun.«

»Du wolltest es dir doch zumindest überlegen.«

Ich pfefferte das Kissen auf den Boden. »Na, und? Ich werde meine Meinung ja wohl ändern dürfen, oder?«

Es entstand eine lange, bedeutungsschwangere Pause. »Ich finde, es ist allmählich an der Zeit, dass du erwachsen wirst und dich auch so benimmst, Jenny«, sagte sie schließlich. Ich konnte ihr die Enttäuschung anhören.

Ihre Worte versetzten mir einen Stich. »Ich habe mich die vergangenen sechzehn Jahre wie eine Erwachsene benommen, Mom. Wenn irgendjemand das Recht hat, sich in Selbstmitleid zu suhlen und wie ein Kind zu benehmen, dann ich!«

Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber du wirst lernen müssen, deinem Vater zu verzeihen, sonst …«

»Sonst?« Ich schnellte hoch. »Was, Mom? Erzähl doch mal. Was passiert, wenn ich ihm nicht verzeihe? Niemals? Wenn ich den Rest meines Lebens sauer auf ihn bin? Wäre das wirklich so tragisch? Ich sage dir eines: Es wäre garantiert nicht so schlimm wie das, was er uns angetan hat. Unserer Familie. Und er hat es über zehn Jahre geheim gehalten. Wer weiß, vielleicht sogar noch länger. Das heißt für mich, ich habe ein Anrecht auf mindestens weitere acht Jahre Verbitterung und Wut, bis Dad und ich quitt sind. Das Einzige, was ich je von ihm gelernt habe, ist, dass man Männern nicht über den Weg trauen kann. Und wenn man ihnen nicht über den Weg trauen kann, dann verdienen sie es auch nicht, dass man ihnen verzeiht!«

Schweigen. Ich fürchtete sogleich, zu weit gegangen zu sein. Doch gerade, als ich mich entschuldigen wollte, sagte sie: »Du bist offenbar noch nicht so weit, Schätzchen. Aber keine Sorge, das kommt noch.«

Ich wusste nicht, was ich von dieser Antwort halten sollte. Es kam mir vor, als hätte sich meine Mutter über Nacht in einen buddhistischen Mönch verwandelt. Nahm sie neuerdings im Gemeindezentrum Meditationsunterricht, oder worauf war dieses ganze Gerede von wegen »du musst lernen zu verzeihen« und »du bist noch nicht so weit« sonst zurückzuführen? Klang fast, als würde sie Passagen aus irgendeinem spirituell angehauchten Erziehungsratgeber zitieren.

»Ganz recht, Mom, ich bin noch nicht so weit. Und ich weiß nicht, ob ich es je sein werde.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, war ich noch übler gelaunt als vor dem Gespräch. Natürlich wollte Mom mir bloß helfen. So sind Mütter nun einmal. Aber ich war es nicht gewohnt, Hilfe von ihr zu bekommen. Klar, sie hatte mir bei den Hausaufgaben geholfen, sie hatte den Lehrern die Hölle heiß gemacht, wenn meine Leistungen unfair benotet worden waren, sie hatte mit mir die Deko für mein erstes Studentenheimzimmer ausgesucht. Aber ich war nie mit den großen Problemen zu ihr gegangen.

Die hatte ich immer allein gelöst.

Seit jeher hatte ich das Gefühl gehabt, auf mich gestellt zu sein, wenn es um persönliche Probleme ging. Und es gelang mir immer, sie allein zu lösen. Jedenfalls hatte ich das bis jetzt gedacht.

Doch wenn ich so über meinen Zustand nachdachte, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass man offenbar doch nicht alles allein bewältigen kann.

Ich hievte mich hoch und schlurfte ins Wohnzimmer. Dort sank ich auf das Sofa, um mir eine Folge von Das Hausbau-Kommando reinzuziehen, was mich sonst immer aufheitert. Doch diesmal blieb die erhoffte Wirkung aus. Selbst wenn ich sämtliche Folgen dieser Sendung anguckte, die mein TiVo für mich aufgezeichnet hatte, selbst wenn sich die weißen Satinlaken in meinem Wäscheschrank stapelten – meine Probleme würden sich nicht einfach in Luft auflösen. Da konnte ich noch so lange auf die Namensliste starren, die ich in meiner hölzernen Schatulle aufbewahrte. Es würde die Ereignisse der vergangenen Wochen nicht ungeschehen machen.

Ich sehnte mich nach den Zeiten, als in meinem Leben noch eine klare Trennung zwischen Ashlyn und Jen geherrscht hatte. Als ich noch wie auf Knopfdruck zwischen den beiden Persönlichkeiten hin und her wechseln und dank meines falschen Namens, meines Alter Egos alles hatte vergessen können: die Ehebrüche, die Seitensprünge, die sündhaften Berührungen verheirateter Männer.

Ashlyns Welt und Jens Welt waren Galaxien voneinander entfernt gewesen.

Ashlyns Welt hatte gar nicht wirklich existiert.

Doch nun war die Grenze, einst so solide und stabil wie die Berliner Mauer, offiziell in sich zusammengestürzt.

Jetzt war Ashlyns Welt real.

Jetzt war ich von ihren Angelegenheiten persönlich betroffen.

Als es einige Stunden später an der Tür klingelte, musste ich in eine Art Trance verfallen sein, denn es fühlte sich an, als säße ich erst ein paar Minuten auf dem Sofa.

»Raus aus dem Bett«, befahl Zoë, kaum hatte ich ihr aufgemacht.

Ich sah an mir herunter. »Bin ich doch.«

»Körperlich, ja, aber geistig liegst du noch im Bett.«

Da hatte sie vermutlich recht. »Sophie hat dir wohl erzählt, was passiert ist.«

»Bis ins kleinste Detail. Du kennst ja ihre ausführliche Art.« Zoë machte einen Bogen um mich herum und warf sich auf die Couch. »Was siehst du dir an?«

Ich schloss die Tür und nahm neben ihr Platz. »Hab ich vergessen«, erwiderte ich mit einem niedergeschlagenen Seufzer.

»Oh nein!«, stöhnte Zoë. »Du verwandelst dich doch hoffentlich nicht in eines von diesen Weibern, oder? Bitte, tu mir das nicht an, sonst bin ich bald die letzte Normale hier!«

»Was denn für Weiber?«, murmelte ich.

»Das weißt du ganz genau – die Weiber, die sich wegen einem Kerl zwei Wochen in ihrem Schlafzimmer verkriechen.«

»Wie du siehst, befinde ich mich nicht in meinem Schlafzimmer.«

»Aber nur, weil dein TiVo hier draußen steht.«

Mist. Sie kannte mich in- und auswendig, dabei hatte ich mich immer für ach so unberechenbar gehalten. »Ich wusste doch, dass ich mir einen zweiten fürs Schlafzimmer hätte zulegen sollen.«

Zoë schnappte sich die Fernbedienung vom Couchtisch und konsultierte die Liste der aufgenommenen und zurzeit laufenden Sendungen. »Irgendso ein Wahnsinniger hätte mich auf dem Weg zu dir fast umgebracht. Ich habe also quasi mein Leben riskiert, um hierher zu kommen, und ich werde nicht eher Ruhe geben, bis du vor die Tür gehst.«

Ich rollte mich in der Fötusstellung in der Ecke zusammen und zog mir eine weiße Baumwolldecke über die Füße. »Lass mich in Frieden«, sagte ich weinerlich. »Ich habe mit einem  ganzen Berg von Problemen zu kämpfen. Es geht hier nicht bloß um einen dämlichen Kerl.«

»Mir egal, und wenn dein Problemberg so hoch ist wie der Mount Everest!«, wandte sie ein, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Probleme lassen sich nicht lösen, indem man den ganzen Tag im Bett liegt. Du musst schon aufstehen und dich mit ihnen auseinandersetzen!«

Ich wusste, sie hatte recht.

Raymond Jacobs würde nicht grundlos aufhören, meiner Nichte widerliche Briefe zu schicken. Der Server, auf dem alle Informationen für die Webseite www.vorsichtfalle.comgespeichert waren, würde sich nicht einfach in Luft auflösen, genauso wenig wie Karen Richards, der ich noch eine Antwort schuldig war. Und Sophies Verlobter würde sich nicht selbst testen und mir das Ergebnis via FedEx zukommen lassen.

All das wusste ich zwar, aber ich hatte keine Ahnung, was ich unternehmen sollte. Sonst wäre ich doch längst in Aktion getreten!

»Warum hast du Desperate Housewives auf Spanisch aufgenommen?«, wollte Zoë wissen.

Ich sah zum Fernseher, ohne die Fötusstellung aufzugeben. »Keine Ahnung. Wann war es denn?«

Zoë klickte auf Details. »Gestern«, las sie vor. »Da warst du doch noch unterwegs.«

Ich schob mir die Hände unter das Kinn und schloss die Augen. »Wahrscheinlich hat Marta es sich aufgenommen und angesehen, während ich weg war.«

Gleich darauf vernahm ich einen spanischen Dialog, der klang wie eine Maschinengewehrsalve. Ich öffnete die Augen. Zoë hatte offenbar beschlossen, die Sendung anzugucken. »Du kannst doch gar kein Spanisch.«

Sie zuckte die Schultern und legte die Fernbedienung neben sich ab. »Ist immer noch besser als Das Hausbau-Kommando.«

Ich schloss erneut die Augen.

»Ah«, rief sie. »Die Folge kenne ich; die ist klasse! Gabrielle liefert dem FBI Beweismaterial, das zu Carlos’ Verurteilung führt.«

Es dauerte eine Minute, bis mein Hirn Zoës Zusammenfassung verarbeitet hatte. Dann fuhr ich mit weit aufgerissenen Augen hoch. »Sie hat ihren eigenen Mann in den Knast gebracht?«

Zoë nickte. »Erinnerst du dich nicht? Sie findet stapelweise Unterlagen in seinem Safe, die beweisen, dass er in ein Verbrechen verwickelt ist, obwohl er es hartnäckig leugnet. Und sie ist so wütend, weil er sie nicht eingeweiht hatte, dass sie sämtliche Dokumente an die Leute vom FBI übergibt. Er wird verurteilt und wandert ins Gefängnis, wegen Geldwäsche oder so.«

Ich dachte angestrengt nach. Die Story kam mir bekannt vor – ich hatte mir ja auch keine Folge entgehen lassen. Plötzlich gärte in mir eine Idee, und ich konnte kaum glauben, dass ich nicht schon eher darauf gekommen war.

»Das muss ich mir ansehen.« Rasch griff ich nach der Fernbedienung und spulte vor zu der Szene, von der Zoë gesprochen hatte. Da war sie auch schon, auf Spanisch zwar, so dass ich nur jedes zweite Wort verstand, aber Gabrielles Absichten waren auch so offensichtlich.

Sie hinterging ihren Ehemann.

Ein glasklarer Racheakt, weil er sie zuerst hintergangen hatte.

»¡Es tan simple!«, stieß ich hervor und sprang von der Couch auf. So viel Energie hatte ich nicht mehr verspürt, seit ich Jamie in unserem gemeinsamen Hotelzimmer in Paris hatte stehen lassen.

Zoë starrte mich entgeistert an. »Was ist simpel?« Sie fürchtete wohl, in den Gelben Seiten einen Exorzisten ausfindig machen zu müssen, weil ein Spanisch sprechender,  Desperate-Housewives-Dämon von mir Besitz ergriffen hatte.

»Und total genial!« Von meinem Einfall beseelt, eilte ich ins Büro.

Zoë erhob sich argwöhnisch von der Couch und folgte mir, vermutlich um sicherzugehen, dass ich nicht total durchgedreht war und womöglich mit einem Buch voller Zaubersprüche zurückkehrte.

Ich kniete bereits auf dem Boden vor dem Wandschrank, dessen verspiegelte Schiebetüren weit offen standen. Hier bewahrte ich in einem verschließbaren Metallkasten sämtliche Akten auf. Den Schlüssel dazu hielt ich stets versteckt, damit niemand, der Zutritt zu meiner Wohnung hatte, zufällig auf den Inhalt stoßen konnte und so mein zwei Jahre lang sorgfältig gehütetes Geheimnis entdeckte. Eine Vorsichtsmaßnahme, die inzwischen überflüssig war. Zurzeit kam es mir so vor, als würde alle Welt über mich und mein Doppelleben Bescheid wissen.

Ich zog die unterste Lade heraus und blätterte hastig die braunen Hängeordner durch. »Ich kann nicht fassen, dass ich nicht schon eher daran gedacht habe«, murmelte ich vor mich hin.

Zoë verstand nur Bahnhof. »Wovon redest du, Jen? Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?«

Ich ging gar nicht darauf ein, sondern durchsuchte weiter vor mich hin murmelnd die Schublade.

»Jen?«, rief Zoë mahnend.

Ich unterbrach kurz mein hektisches Suchen und hob den Kopf. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich mich gegen Raymond Jacobs zur Wehr setzen kann«, verkündete ich aufgeregt.
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Ausradiert

Es kommt so gut wie nie vor, dass ich eine Auftraggeberin nach Beendigung des Treuetest kontaktiere, in erster Linie deshalb, weil es nichts bringt. Es ist schon peinlich genug, einer Frau beibringen zu müssen, dass ihr Mann versucht hat, mit mir ins Bett zu gehen. Unter solchen Umständen ist eine Vertiefung der Bekanntschaft weder wahrscheinlich noch erfolgversprechend.

Ich lieferte ab, was ich versprochen hatte, damit war meine Aufgabe erfüllt.

Scheidung, Sorgerechtsstreitigkeiten, Therapiestunden, unbequeme Nächte auf der Couch – all das fällt für mich in die Kategorie »muss ich nicht wissen«. Ehrlich gesagt, wollte  ich auch gar nichts darüber wissen.

Aber es gibt immer Ausnahmen, und dies war wohl die erste für mich.

Zoë stand hinter mir und verfolgte neugierig, wie ich Hunderte von braunen Aktenmappen durchblätterte, die sich äußerlich nur durch den in Druckbuchstaben geschriebenen Namen auf dem Deckblatt unterschieden.

Ein regelrechter Ehefriedhof.

Schließlich zog ich die Akte »Anne Jacobs« heraus. Ich  versuche zwar stets, mich von meinen Klientinnen und ihrem Leben zu distanzieren, aber als ich nun in Annes Akte blätterte, kam es mir vor, als wäre sie Teil meines Tagebuches.

Das hier waren nicht bloß irgendwelche archivierten Daten und Informationen, das war mein Leben. Schicksale wie das von Anne Jacobs – und von meinen anderen Klientinnen – machten einen großen Teil meiner Erinnerungen an die vergangenen zwei Jahre aus.

Ich hatte eine Entscheidung getroffen, und diese Entscheidung hatte Folgen nach sich gezogen. Und zwar eine ganze Menge, wie mein Aktenschrank hinlänglich bewies.

Annes Akte war wie alle anderen angelegt: an der Innenseite des Deckblattes ein Foto des Testobjekts, das ich von der Auftraggeberin beim ersten Meeting zur Verfügung gestellt bekomme. Auf der ersten Seite die Eckdaten zur Auftraggeberin, gefolgt von denen, die mir über die zu testende Person vorliegen. Ich erarbeite stets einen kurzen Lebenslauf mit den wichtigsten Informationen über das Testobjekt: Name, Alter, Beruf, Hobbys, Ausbildung, Mitgliedschaften in Studentenverbindungen und dergleichen. Außerdem halte ich in Stichworten seine Beziehung zur Auftraggeberin sowie den Grund für ihren Verdacht fest. Ich notiere mir auch Ort, Datum und Uhrzeit des Tests und lasse dann meist noch etwas Platz für etwaige Anmerkungen.

Das sind die Informationen, die mir vor dem Test vorliegen. Auf der nächsten Seite folgt dann eine Art Nachbericht – eine möglichst genaue Schilderung der Ereignisse (soweit ich mich eben erinnere) inklusive Uhrzeiten und Ortsangaben, bis hin zur Zimmernummer. Meine Arbeit ist eine Arbeit wie jede andere, und wenn ich professionell auftreten will, muss ich sie entsprechend ernst nehmen.

Außerdem kann man nie wissen, ob sich diverse Informationen nicht später noch als nützlich erweisen.

Wie zum Beispiel im vorliegenden Fall.

»Ist er das, dieser Raymond Jacobs?«, wollte Zoë wissen und deutete auf das Foto, das ich mit einer Heftklammer an der Innenseite des Deckblattes befestigt hatte.

Ich betrachtete das Gesicht auf dem Foto und schauderte unwillkürlich, als ich seinen stechenden Blick auf mir ruhen fühlte. Genau so hatte er mich angesehen, als ich ihm in seinem Büro gegenübergesessen hatte. Mit diesem Ausdruck tiefster Befriedigung, weil er wusste, dass er mich in der Hand hatte. Dass ich ihm hilflos ausgeliefert war.

Doch bald würde sich das Blatt wenden.

Jedenfalls hoffte ich das.

Ich überblätterte die zahlreichen Artikel, die ich über Raymond Jacobs, Kelen Industries und die Automobilindustrie allgemein gesammelt hatte, bis ich schließlich fand, wonach ich suchte.

Auf die Rückseite des Lebenslaufes hefte ich meist ein paar lose Zettel – die Stichworte, die ich mir während des Erstgesprächs mit der Auftraggeberin notiere, während sie mir ihre nur allzu vertraute Geschichte erzählt. Das Rohmaterial sozusagen, aus dem ich dann die erforderlichen Informationen für den Lebenslauf filtere.

Und hier auf diesen Zetteln befanden sich die zwei Zeilen kaum leserlichen Gekritzels, nach denen ich so fieberhaft gesucht hatte. Ein winzigkleines Detail, das – für sich betrachtet – unwichtig erscheinen mochte. In dem richtigen Kontext jedoch war genau das Gegenteil der Fall.

Mir geisterte eine Bemerkung durch den Kopf, die Anne Jacobs gegen Ende unseres ersten Meetings hatte fallen lassen. Wir waren schon auf dem Weg zur Tür gewesen, da hatte sie mich um Diskretion gebeten.

»Eines noch«, hatte sie gesagt. »Ich möchte Sie bitten, absolutes Stillschweigen zu bewahren. Der Ruf meines Mannes ist fast  genauso wichtig wie der Ruf der Motoren, die seine Firma produziert.«

Ich war stehen geblieben, hatte meine Mappe noch einmal aufgeschlagen und mir ein paar letzte Worte notiert.

»Selbstverständlich«, hatte ich erwidert. »Ich hab’s mir aufgeschrieben. Und ich versichere Ihnen, Verschwiegenheit ist für mich oberstes Gebot. So, wie ich von meinen Klienten erwarte, mit meinen Kontaktdaten diskret umzugehen.«

»Was zum Geier soll das heißen?«, fragte Zoë, die sich, über meine Schulter gebeugt, vergeblich bemühte, meine Handschrift zu entziffern. Ich blickte auf die Mappe in meinen Händen. Da stand es, schwarz auf weiß, genau wie ich es in Erinnerung gehabt hatte: Streng vertraulich. Ruf des Testobjekts hat oberste Priorität.

Ich klappte die Akte zu und schenkte Zoë ein zuversichtliches Lächeln. »Das heißt, er hat eine Menge zu verlieren.«

»Aha«, sagte sie etwas enttäuscht. Das Ganze entsprach wohl nicht gerade den Da-Vinci-Code-ähnlichen Szenen, auf die sie gehofft hatte. Ich erhob mich und schob die Schublade mit der Ferse zu. »Und seine Frau weiß genau, wie viel das ist.«

 

Nachdem Zoë gegangen war, schlug ich noch einmal die Akte auf und wählte bedächtig die unter der Rubrik »Klientendaten« notierte Telefonnummer. Ich hoffte inständig, dass Anne Jacobs meinen Anruf überhaupt entgegennehmen würde, nach allem, was sie im vergangenen Monat erlebt hatte.

»Hallo?«, tönte es fröhlich und beschwingt aus dem Hörer.

Ich dagegen konnte meine Nervosität nicht verhehlen. »Guten Tag!« Meine Stimme klang schrill. Ich räusperte mich. »Ähm, guten Tag … Mrs. Jacobs?«

»Am Apparat.«

»Hallo … Äh … Ashlyn hier.« Mein zweifelnder Tonfall implizierte schon, dass ich mich fragte, ob sie sich an mich erinnerte, beziehungsweise ob sie überhaupt mit mir sprechen wollte.

Es entstand eine lange Pause. Bestimmt würde sie gleich auflegen – oder dachte jedenfalls ernsthaft darüber nach. Ich sah auf die Uhr über meinem Backofen und fühlte mich sehr unwohl in meiner Haut.

Also fuhr ich fort: »Ich hoffe, Sie wissen noch, wer ich bin. Wir … ähm … Nun, ich, äh …« Lieber Himmel, war das schwierig. »Sie hatten mich damit beauftragt, Ihren …«

»Ich erinnere mich«, unterbrach sie mich, als wollte sie den Rest des Satzes lieber nicht hören. »Was kann ich für Sie tun?« Ihre Gute-Laune-Stimme war offenbar für erfreulichere Anlässe reserviert.

Ich holte tief Luft. Okay. Augen zu und durch. »Oh, gut, Sie wissen es noch!«, flötete ich in dem Versuch, ihre anfängliche Beschwingtheit zu imitieren.

»Wie sollte ich Sie wohl vergessen.«

»Äh, ja.« Ich kratzte mich an der Nasenspitze. »Mrs. Jacobs, normalerw …«

»Lapelle«, korrigierte sie mich. »Ich habe wieder meinen  Mädchennamen angenommen.«

Schluck. »Verstehe.«

Das war aber ganz schön flott gegangen.

»Was wollten Sie gerade sagen?«

Hörte ich da einen vorwurfsvollen Unterton heraus? Ich habe wieder meinen Mädchennamen angenommen … und daran sind nur Sie schuld! Aber vielleicht ging auch bloß meine Fantasie mit mir durch.

»Ach, ja. Ich wollte sagen, dass ich, sobald der … der Auftrag abgeschlossen ist, normalerweise keinen Kontakt mehr zu meinen Klienten aufnehme, aber in diesem Fall … äh …  gibt es ein paar … nun …« Ich brach ab und kam mir dämlich vor, wie ich da herumstotterte. Also noch mal von vorn.

»Hören Sie«, fuhr Anne ungeduldig dazwischen. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich sollte schon längst …«

»Ich benötige Ihre Hilfe«, platzte ich verzweifelt heraus.

Es entstand eine weitere Pause, so lange, dass ich schon fürchtete, sie hätte womöglich den Hörer neben das Telefon gelegt und sich davongeschlichen. »Hallo?«, fragte ich vorsichtig.

»Ich gebe Ihnen fünf Minuten«, sagte sie knapp. Unversöhnlich.

»Danke.«

Wir vereinbarten ein Treffen bei ihr zu Hause für den darauffolgenden Vormittag. Ihre kühle Reaktion überraschte mich ein wenig, nachdem sie bei unserer letzten Begegnung noch so freundlich aufgetreten war. Aber ich schätze, wenn erst die Konsequenzen abzusehen sind, wenn die Scheidungsanwälte ihre schwarze Magie praktizieren und man sich der Verletzungen bewusst wird, ist es nur natürlich, dass die Sympathien für mich schwinden.

Ich konnte es ihr nicht verdenken, im Gegenteil. Inzwischen erwartete ich schon förmlich, dass sich die Frauen, die ich unter diesen besonderen Umständen kennengelernt hatte, mir gegenüber kühl und distanziert verhielten. Meist ist das nur ein Abwehrmechanismus. Ich finde es wirklich mehr als verständlich, wenn meine Auftraggeberinnen nicht die geringste Lust haben, mir gegenüber ein herzliches Benehmen an den Tag zu legen.

Zugegeben, Anne hatte mich von sich aus angerufen und um Hilfe gebeten. Aber so läuft das eben. Das gehört zu meinem Job – oder vielmehr gehörte, als es noch mein Job war, Männer zu testen. Gehasst zu werden – selbst von dem Menschen, den man gerettet hat – das war schon immer Teil  der Stellenbeschreibung. Das ist wohl der große Unterschied zwischen mir und Superman. Wer von Superman aus einem einstürzenden Gebäude oder aus einem trudelnden Flugzeug geholt wird, der ist ihm ewig dankbar. Doch die Frauen, die ich aus zerrütteten Ehen oder gescheiterten Beziehungen »befreie«, sehen die Sache zuweilen ganz anders. Anne Jacobs gehörte wohl auch zu diesen Kandidatinnen.

 

»Ashlyn«, sagte Anne, als ich tags darauf Punkt elf vor ihrer Tür stand. Es klang distanziert und war eher eine Feststellung als eine Begrüßung. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie mich auf demselben Sofa Platz nehmen hieß wie vor etwas mehr als einem Monat, als ich unter völlig anderen Umständen gekommen war. Als diese ganze Sache ihren Anfang genommen hatte. Als sich die Spione ihres Ehemannes draußen vor der Tür mein Autokennzeichen notiert hatten.

Ich setzte mich und sah mich um. Der Raum hatte sich auf den ersten Blick nicht verändert. Alles sah mehr oder weniger gleich aus, abgesehen von der Tatsache, dass ein paar Topfpflanzen wegen der Sonneneinstrahlung etwas gedreht worden waren und ein Bild an einer anderen Wand hing, wohl, um ein etwas fröhlicheres Ambiente zu erschaffen. Doch im Großen und Ganzen war alles beim Alten geblieben, dasselbe Wohnzimmer, dasselbe Haus. Und die Frau, die da auf ihrem angestammten Platz – auf dem Sofa gegenüber von mir – saß, war dieselbe wie bei unseren letzten beiden Begegnungen.

Und doch fühlte es sich ganz anders an, als ich nun in ihr ausdrucksloses Gesicht blickte.

Es lag nicht nur an der offensichtlichen Machtverschiebung. Jetzt war ich es ja, die sie um Hilfe bat, um Mitgefühl.

Es herrschte eine gewisse Leere im Raum, ein spürbares Vakuum.

Da erst stachen mir die Fotos auf dem Tisch ins Auge.

Dieselben Fotos, die ich beim letzten Mal verzweifelt zu ignorieren versucht hatte, weil sie zu viel verrieten. Weil sie Details enthüllten, die ich nicht wissen wollte und nicht wissen musste.

Vor einem Monat hatten die gerahmten Bilder noch fünf Menschen gezeigt. Fünf scheinbar glückliche Gesichter. Nun waren es nur noch vier. Anne und ihre drei Söhne, alle unter zehn, wie es aussah. Es war, als hätte jemand einen Radiergummi genommen und das fünfte Gesicht einfach ausradiert, jeden Hinweis auf ihn gründlich entfernt.

In diesem Augenblick bemerkte ich auch, dass Annes linker Ringfinger leer war.

So sehr ich mich bemühte, die Veränderungen zu ignorieren, es hatte keinen Sinn.

Hier war sie, die Tatsache, die ich nicht hatte erfahren wollen, die Antwort auf die Frage, die ich nicht zu stellen gewagt hatte. Unübersehbar, nicht zu ignorieren.

Ich musste daran denken, wie uns unsere Grundschullehrer eingeschärft hatten, ausschließlich mit Bleistift zu schreiben. Kugelschreiber waren strengstens verboten, denn wenn man sich damit verschreibt, ist nichts mehr zu machen. Dann lässt sich der Fehler nicht mehr beheben. Dann kann man das falsch geschriebene Wort, das spiegelverkehrte R nur noch durchstreichen. Zurück bleibt ein unschöner Fleck, ein Beweis für die Tatsache, dass man gepatzt hat. Und alle können den Patzer sehen.

Bleistift dagegen ist unbeständig. Wandelbar. Nachgiebig. Jedenfalls haben unsere Lehrer das behauptet. Man verschreibt sich, radiert und schreibt weiter, als wäre es nie geschehen. Keine hässlichen Kugelschreiberflecken. Bleistift lässt sich quasi unsichtbar machen.

In meinen Augen war das immer schon totaler Quatsch. Wie oft hatte ich an meinem Schreibtisch gesessen und versucht, mit meinem Radiergummi einen Fehler rückgängig zu machen. Doch so sehr ich mich auch bemühte, so kräftig ich die entsprechende Stelle mit dem Radierer bearbeitete und dabei haufenweise kleine rosarote Krümel produzierte, stets hinterließ mein Bleistift Spuren. Das fehlerhafte Wort oder das verkehrte R war trotz allem noch zu erahnen.

Ganz auslöschen ließ es sich nie.

Stets lugte es noch hinter dem korrigierten Wort oder Buchstaben hervor.

Und schon damals habe ich immer gedacht: Der hässliche Kugelschreiberfleck ist wenigstens ehrlich.

Auch hier, in Mrs. Jacobs Wohnzimmer, waren Spuren zu erkennen. Unleugbar, unauslöschlich. Man sah es an den Gesichtern ihrer drei Kinder, an den umgedrehten Gummibäumen, an dem umgehängten Kunstwerk an der Wand. Und vor allem an ihrer linken Hand, an der vor noch gar nicht allzu langer Zeit ein schwerer Diamantring gesteckt hatte. So schwer, dass ihr abends manchmal der Finger lahm geworden war, doch sie hatte sich nie darüber beschwert. Wie leicht sich diese Hand nun anfühlen musste.

Erst jetzt begriff ich wirklich, warum ich mit meinen Auftraggeberinnen keinen weiteren Kontakt pflegte. Es war reiner Selbstschutz. Im Laufe der Zeit hätte ich mir unbewusst das Gewicht all dieser Diamantringe, Fotos, Gesichter aufgeladen, und die Last wäre viel zu schwer für mich gewesen.

Ich konnte mir noch so oft in Erinnerung rufen, dass mich keine Schuld traf, dass ich diesen Frauen vielmehr ein Geschenk machte, das vielen anderen verwehrt bleibt. Als ich Anne nun in die Augen sah, wusste ich, dass sie mir zwar, realistisch gesehen, keinen Vorwurf machen konnte, aber aus ihrer Sicht war das natürlich trotzdem naheliegend. Ich war der Sündenbock, und das würde ich auch in den kommenden Jahren bleiben … oder länger.

»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte sie höflich, aber unbewegt.

Ich gab mir größte Mühe, ihr abweisendes Verhalten und ihren vorwurfsvollen Blick zu ignorieren. Außer Anne Jacobs fiel mir beim besten Willen niemand ein, der mir helfen konnte. Ich musste zumindest fragen.

Also bückte ich mich, holte aus meiner schwarzen Lederaktentasche meinen Laptop und klappte ihn auf.

»Ich nehme an, Sie erinnern sich, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene«, sagte ich freundlich, während der Computer hochfuhr.

Sie nickte. »Wie könnte ich das vergessen.«

Doch während ich ein neues Browserfenster öffnete und im Verlauf die zuletzt besuchte Seite anklickte, fragte ich mich unwillkürlich, ob ich eigentlich selbst genau wusste, womit ich mir meinen Lebensunterhalt verdiente. Ein Teil von mir wollte die Arbeit wieder aufnehmen, die Mission fortsetzen. Genau da weitermachen, wo ich aufgehört hatte, als wäre ich nie weg gewesen. Mistkerle wie Jamie Richards lieferten jedenfalls schlagkräftige Argumente für diese Option. Und diese nicht eben subtile und sehr persönliche Erinnerung daran, dass dieser Typ Mann noch zuhauf dort draußen herumlief, weckte in mir den Drang, den Kampf umgehend wieder aufzunehmen.

Aber es gab auch jede Menge Gründe, die dagegen sprachen.

Die Geheimniskrämerei, die Lügen, die ich den Menschen, die ich liebte – und allen anderen auch – würde auftischen müssen.

»Meine Familie weiß von alledem nichts«, sagte ich, zu Anne gewandt.

Sie beäugte mich misstrauisch. »Kann ich mir vorstellen.«

Ich drehte den Laptop um und ließ ihr ausreichend Zeit, zu verarbeiten, was auf dem Bildschirm zu sehen war. »Das hat Ihr Mann veranlasst, eine Woche, nachdem er beim Treuetest durchgefallen war«, fügte ich schließlich ausdruckslos hinzu. »Und er weigert sich, die Domain vom Server zu nehmen.«

Ich verfolgte, wie sie die Seite schweigend überflog. Schließlich huschte ein boshaftes Lächeln über ihr Gesicht.

Meine Hoffnung schwand. Sie mokierte sich über mich, weidete sich an meinem Unglück. Und ich konnte es ihr nicht einmal übel nehmen, obwohl ich wusste, dass sie mich zu Unrecht für schuldig hielt.

Es dauert eben, bis ein gebrochenes Herz wieder heil wird. Am Wichtigsten ist doch, dass es überhaupt heilt.

Ich nickte resigniert, während ich bedächtig meinen Laptop zuklappte und wieder in der Tasche verstaute. »Dann will ich mal nicht länger stören. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.«

Ich schulterte meine Handtasche und erhob mich. Hätte ich mir eigentlich denken können, dass meine Chancen schlecht standen.

»Warten Sie.«

Ich drehte mich um. »Ja?«

»Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie wollen.« Ihr Tonfall verriet nichts. Er war nach wie vor unbeteiligt und reserviert.

Trotzdem schöpfte ich neue Hoffnung. »Nun …« Ich stand unbeholfen da, mitten in ihrem Wohnzimmer. »Ich habe nichts gegen ihn in der Hand. Keine Möglichkeit, zu verhandeln. Ich weiß nur, dass Sie sagten, Mr. Jacobs Ruf sei von größter Wichtigkeit, und da dachte ich …« Ich verstummte in der Hoffnung, sie würde begreifen, worauf ich hinauswollte, ohne dass ich es aussprechen musste: Ich brauche ein Druckmittel.

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, was Sie von mir erwarten.« Sie warf mir einen leeren Blick zu, als hätte die vorangegangene Unterhaltung nie stattgefunden.

War das nun mein Stichwort zu gehen? Ich trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

Unentschlossen öffnete ich den Mund, obwohl ich nicht recht wusste, was ich als Nächstes sagen sollte. Sofern ich überhaupt etwas herausbrachte. Aber noch ehe ich mich gesammelt und mir einen Satzanfang zurechtgelegt hatte, der zur Abwechslung nicht – wie alle anderen in den vergangenen zwei Tagen – aus einem »Ähm« bestand, bildete sich ein Lächeln auf Anne Jacobs Lippen. Ein fieses, hinterhältiges Lächeln, wie man es von den bösen Hexen und Zauberern aus Kinderfilmen kennt.

»Aber ich habe da etwas, das Sie interessieren könnte«, verkündete sie schließlich.
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Hüte dich vor den Iden des März

»Du hast dich also entschlossen, mir noch einmal einen Besuch abzustatten«, stellte Raymond Jacobs selbstgefällig fest, als ich erneut sein geräumiges Eckbüro betrat und wie schon beim letzten Mal auf dem Sofa schräg gegenüber von seinem Schreibtisch Platz nahm.

Ich nickte, wobei ich als Eingeständnis meiner Niederlage den Kopf gesenkt hielt.

»Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre? Ich hoffe doch, du hast dir mein Angebot durch den Kopf gehen lassen?«

»Ich …« Ich hob ein wenig den Kopf. Kleinlaut, unsicher. »Ich halte es nicht mehr aus. Die Webseite, die E-Mails, die Briefe an meine Nichte …« Ich brach ab, als wäre die quälende Erinnerung an Hannahs fragende Miene einfach zuviel für mich.

Er erhob sich lächelnd, nickte mitfühlend. »Tja, da bin ich wohl doch etwas zu weit gegangen …«

Ich sah ihn hoffnungsvoll an, während er zu der kleinen Bar in der Ecke ging und sich einen klaren, dickflüssigen Drink eingoss. »Kann ich dir auch etwas anbieten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Er nickte selbstsicher und begab sich mit dem Glas in der Hand zurück zum Schreibtisch. »Nun, was schlägst du vor? Wie sollen wir weiter vorgehen?«, fragte er, an die Tischkante gelehnt. Er tat gerade so, als wäre er hocherfreut darüber, dass er endlich auf meiner Seite sein konnte. Als wollte er sagen: Wie schön, dass wir endlich dieselbe Sprache sprechen.

»Sie könnten die Webseite zum Beispiel einfach sperren lassen und mich nicht weiter behelligen«, schlug ich leise vor.

Er nippte an seinem Drink, während er sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen ließ. »Ja, das könnte ich vermutlich«, gab er nachdenklich zurück. »Das wäre eine Lösung. Aber ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass es die beste wäre.«

Er hatte sichtlich seinen Spaß an der Sache. Er wusste, er hatte wieder die Oberhand, und er genoss es. Denn so war er es gewohnt, und nur so hatte er es zu dem Vermögen bringen können, das er heute besaß.

»Wieso?«, fragte ich scheinbar verwirrt.

In seinen Augen glänzte eine hämische Genugtuung. Er führte erneut sein Getränk an die Lippen. Es musste bitter schmecken, denn er verzog das Gesicht beim Schlucken. Dann streckte er, mit dem Glas noch in der Hand, den Zeigefinger in meine Richtung aus. »Gute Frage.«

Er stieß sich von der Schreibtischkante ab und kam auf mich zu, nicht drohend diesmal, sondern langsam, vorsichtig, doch trotzdem zielsicher, als ginge er auf ein kleines Kind zu, das sich im Einkaufszentrum verirrt hatte und auf die Hilfe eines Erwachsenen angewiesen war.

Er blieb vor mir stehen und zeigte auf den Platz neben mir. »Darf ich?«

Ich sah zu ihm hoch und nickte widerstrebend, um dann ganz an den Rand zu rutschen. Er nahm am anderen Ende des Sofas Platz, den Drink in der Hand, den Arm lässig auf die Lehne gelegt.

»Du willst also wissen, weshalb dein Lösungsvorschlag nicht der bestmögliche ist«, stellte er fest.

Am liebsten hätte ich ihm das Knie in die Eier gerammt und ihm seinen dämlichen Drink über den Kopf gekippt, aber ich nahm mich zusammen und machte gute Miene zum bösen Spiel. Denn genau das war es für ihn: ein Spiel. Und ich spielte mit.

Wie meine Strategie es vorsah.

Er sollte hundertprozentig sicher sein, dass er aus dieser Partie als Sieger hervorgehen würde.

Wie es schien, hatte er nicht das Geringste aus der Geschichte unserer Bekanntschaft gelernt. Nicht zu fassen eigentlich, dabei war er ein so erfolgreicher Geschäftsmann, der seinen klugen Entscheidungen und der Fähigkeit, die Stärken und Schwächen seiner Mitmenschen richtig einzuschätzen, zweifellos viel Macht und Reichtum verdankte.

Er hätte wissen müssen, dass Ashlyn eine starke Gegenspielerin war. Aber er hatte wohl schon verdrängt, dass seine erste Begegnung mit der geheimnisvollen Ashlyn mit einer Niederlage seinerseits geendet hatte.

»Ja«, erwiderte ich gespannt.

»Nun«, er warf mir vom anderen Ende des Sofas einen vielsagenden Blick zu, »eine gute Lösung muss beide betroffenen Parteien zufriedenstellen. Und das tut dein Lösungsvorschlag leider nicht.«

Ich starrte ihn verwirrt an, mit offenem Mund: Ich habe keinen blassen Schimmer, was Sie meinen.

Er grinste herablassend, stieß sogar ein kehliges Lachen hervor. »Mit anderen Worten …« Er nahm das Glas in die andere Hand und beugte sich dann über die Couch, die zu unserem persönlichen Schlachtfeld geworden war. »Es springt nichts für mich dabei raus.«
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Anne Jacobs hatte körperlich wie emotional erschöpft gewirkt, als sie gestern mit einem großen braunen Umschlag zu mir ins Wohnzimmer zurückgekehrt war. Sie hatte den Umschlag fest an sich gedrückt, als fiele es ihr schwer, sich davon zu trennen. Als wäre er das Einzige, das ihr ein Gefühl von Sicherheit gegeben hatte.

Ich wartete geduldig ab, obwohl ich sehr an mich halten musste, um sie nicht mit Fragen zu bestürmen – oder ihr den Umschlag aus der Hand zu reißen und nachzusehen, was er enthielt.

Ich wusste, ich durfte sie nicht zur Eile drängen. Ich musste abwarten, bis sie bereit war. Also wartete ich.

»Ich weiß gar nicht, warum ich das hier überhaupt aufgehoben habe«, sagte sie leise, den Umschlag noch immer fest umklammert. »Raymond weiß gar nicht, dass ich es habe.«

Ich nickte, um eine verständnisvolle, mitfühlende Miene bemüht, und presste die Lippen aufeinander. Wenn ich sie auch nur einen Spalt breit öffnete, würde sich ein ganzer Schwall Fragen aus meinem Mund ergießen.

Sie setzte sich wieder auf ihren Platz. »Ich fand es einfach beruhigend, etwas in der Hand zu haben … Etwas, das mir eine gewisse Sicherheit bietet. Klingt irgendwie albern, nicht?«

Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«

Sie zuckte die Schultern, dann nickte sie. »Tja, ich schätze, so albern war es tatsächlich nicht.«

Ich lächelte, obwohl ich wie auf Nadeln saß. Das musste sie sein. Meine Rettung. Der Schlüssel für die rostigen Ketten, die mich an diesen ekligen Kerl und seine üblen Machenschaften fesselten.

Endlich ließ sie zögernd die Arme sinken, entspannte die Finger, die den braunen Umschlag hielten.

Es kam mir vor, als wäre sie im Begriff, sich von einem alten Freund zu trennen. Von der Decke, die sie nachts gewärmt hatte. Von dem Licht in der Dunkelheit ihres Lebens.

Dann lachte sie unversehens über ihre Naivität, über ihr kindliches Bedürfnis, sich an etwas zu klammern, von dem sie sich Schutz und Sicherheit erhofft hatte, denn wie sich inzwischen herausgestellt hatte, gab es keinen Schutz, keine Sicherheit. Sie schob den Umschlag über den Tisch. »Wie es aussieht, haben Sie jetzt etwas in der Hand.«
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Raymond Jacobs war sichtlich zufrieden mit sich.

Er hatte es geschafft – er hatte mich in sein Netz aus Intrigen und Illusionen gelockt, und ich hatte mich hoffnungslos darin verstrickt.

Da saß ich nun verloren auf seinem roten Ledersofa und war ihm hilflos ausgeliefert. Bereit, mich zu ergeben. Mich ihm nicht nur im übertragenen Sinn zu ergeben und meine Niederlage zu akzeptieren.

Diesmal ging der Sieg an ihn.

Diesmal hatte er den Bezwinger bezwungen.

Diesmal hatte er dafür gesorgt, dass ich mir klein und hilflos vorkam, genau wie ich es mit ihm getan hatte. Und er kostete seinen verdienten Triumph in vollen Zügen aus.

Er fischte einen zerknitterten Zettel aus der Hosentasche, zog angeberisch einen glänzenden silbernen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Sakkos, erweckte ihn mit einem schwungvollen Klicken zum Leben und kritzelte etwas auf den Zettel.

»Hier, meine Adresse. Sagen wir um halb elf? Es sollte nicht allzu spät werden, ich muss morgen gleich in aller Herrgottsfrühe zu einem Meeting.«

Er reichte mir mit einem Augenzwinkern das Stück Papier. Zögernd nahm ich das Todesurteil aus seiner widerlichen Pranke entgegen, und noch während ich versuchte, sein schwarzes Gekritzel zu entziffern, erhob er sich und streckte mir gönnerhaft lächelnd die Hand hin, als hätten wir soeben ein Geschäft abgeschlossen. Als könnte ich nun, da wir uns einig waren, mit meinen Bauarbeiten oder Investitionen oder was auch immer loslegen.

Doch anstatt sie zu ergreifen, starrte ich erst die Hand und dann Raymond Jacobs an und sagte ruhig: »Ich fürchte, Sie täuschen sich.«

Er grinste amüsiert. »Ach ja? Inwiefern?«

Ich schluckte, als käme mir das, was ich gleich sagen würde, nur sehr schwer über die Lippen, dabei hatte ich sehnsüchtig, aufgeregt, atemlos auf diesen Moment gewartet, seit ich zur Tür hereinspaziert war. »Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, bei meinem Vorschlag würde nichts für Sie herausspringen.«

Er grinste noch immer. Mein vermeintlicher Versuch, in letzter Minute einen besseren Deal auszuhandeln, erheiterte ihn. »Was springt denn für mich dabei raus, meine Liebe?«

»Diskretion«, erwiderte ich sachlich.

Er wirkte einen Augenblick verdutzt, hatte sich aber gleich wieder im Griff. »Diskretion, hm? Wessen Diskretion?«

»Meine Diskretion.«

Sein selbstgefälliges Grinsen wich einem Ausdruck der Verärgerung. Er verdrehte die Augen. »Wovon redest du?«, knurrte er ungeduldig.

Ich hatte im Gegensatz zu ihm noch jede Menge Geduld. Genug für ein ganzes Leben. »Vom fünfzehnten März 1989«, erklärte ich schlicht.
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Fünfzehnter März 1989, das war mir gestern auf dem Zettel, den ich hastig aus Anne Jacobs mysteriösem braunen Umschlag gezogen hatte, als Erstes ins Auge gesprungen. Und zwar deshalb, weil es jemand mit Textmarker angestrichen hatte. Genau wie in jeder der zehn Zeilen darunter. Überall dasselbe Datum – fünfzehnter März 1989.

»Was ist das?«, fragte ich ratlos. Ich konnte meine Neugier nicht länger zügeln.

»Sehen Sie sich die markierten Stellen an«, befahl sie.  Das tue ich doch schon, dachte ich frustriert. Sie ergeben keinen Sinn! Ich überflog sie zum x-ten Mal und hob dann verzweifelt den Blick. »Das ist eine Liste von Börsengeschäften, die allesamt am fünfzehnten März 1989 abgeschlossen wurden.« Ich studierte das Blatt noch einmal. »Jeweils zehntausend KII-Aktien.«

Anne nickte. »KII steht für Kelen Industries Incorporated.«

Ich starrte ungläubig auf die Liste. Natürlich! Kelen Industries! Raymond Jacobs Automotoren-Firma. Seltsam, dass ich die Abkürzung nicht gleich erkannt hatte, obwohl ich im Zuge meiner Vorbereitungen auf den Auftrag mehrfach darübergestolpert war. Doch warum war das Datum von so großer Bedeutung? Und wen interessierte es, wenn Raymond Jacobs Dokumente besaß, die den Kauf seiner eigenen Aktien belegten? Dann fiel mir auf, was ganz oben auf der Seite stand. Ich war so auf die neongelb markierten Zeilen fixiert gewesen, das ich erst jetzt bemerkte, wem diese sogenannten Ausführungsbestätigungen gehörten – nämlich einem gewissen  Kenneth Pauley. Hm. Der Name sagte mir nichts.

»Wer ist Kenneth Pauley?«, fragte ich Anne.

Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. Wie friedlich und entspannt sie auf einmal wirkte. Als hätte man ihr eine gewaltige Last, die sie seit Jahren mit sich herumschleppte, von den Schultern genommen. »Einer von Raymonds College-Kumpels. Die beiden haben zusammen ihren MBA gemacht und hatten angeblich seit dem Abschluss keinen Kontakt mehr. Aber wie Sie sehen« – sie wies auf das Blatt in meiner Hand – »entspricht das nicht der Wahrheit.«

Ich starrte sie skeptisch an. Das war alles? Mehr hatte sie dazu nicht zu sagen? Ich tappte noch immer im Dunkeln. Sollte ich etwa in das Büro ihres Mannes marschieren und triumphierend verkünden: »Ha-ha, ich weiß, wer Kenneth Pauley ist! Sie sind geliefert!« Ich hatte noch immer nichts gegen ihn in der Hand.

»Das ist noch nicht alles«, bemerkte Anne und deutete auf den Umschlag, den ich achtlos zur Seite gelegt hatte.

Ich griff ihn mir und zog drei weitere Zettel heraus, die dem ersten verblüffend ähnlich sahen. Lauter Ausführungsbestätigungen, alle datiert auf den fünfzehnten März 1989, und überall war hervorgehoben, dass es sich um Aktienkäufe von Kelen Industries Incorporated handelte.

Es gab nur einen winzigen Unterschied: Auf jedem Blatt stand oben ein anderer Name. Lawrence Wilson, Gary Morningstar, Weston Davidson. »Weitere College-Kumpels?«, fragte ich.

Anne zuckte die Achseln. »Manche, ja.«

Stöhn. Warum tat sie so verdammt geheimnisvoll? Warum  konnte sie nicht einfach ausspucken, was diese dämlichen Zettel zu bedeuten hatten?

Sie schien meinen wachsenden Verdruss zu spüren, denn sie fragte: »Wissen Sie, was am fünfzehnten März 1989 passiert ist?«

Ich schüttelte heftig den Kopf.

»Sie sind bei Ihrer Recherche garantiert darauf gestoßen«, sagte sie, als wollte sie die Antwort aus mir herauskitzeln. Als wäre das eine Art Abschlussprüfung. Als würden meine Karriere und mein bisheriges Leben auf diese eine Frage hinauslaufen, und sie, freundlich, wie sie war, gab mir einen kleinen Tipp. Einen Hinweis auf die Seite im Lehrbuch, auf der die Antwort zu finden war.

Ich versuchte, mir sämtliche Artikel und Jahresberichte in Erinnerung zu rufen, die ich im Zusammenhang mit diesem Auftrag auswendig gelernt hatte, doch die Informationen verschwammen, vermischten sich mit den unzähligen anderen Geschäfts- und Jahresberichten, die ich bei jedem einzelnen meiner Tests gelesen hatte.

Automotoren. Daran erinnerte ich mich. Ich wusste auch noch, dass Raymond Jacobs unmittelbar nach dem Universitätsabschluss die Firma seines Vaters übernommen hatte. Irgendwo war seine Erfolgsstory geschildert worden. Er hatte den kleinen Fertigungsbetrieb seines Vaters in den riesigen Konzern verwandelt, dem er heute vorstand, und der große Durchbruch …

»Du lieber Himmel«, stieß ich hervor. Mein Magen vollführte einen kleinen Salto.

Anne lächelte. Sie wusste, ich war dahintergekommen. Ich hatte in meinen Gehirnwindungen die entscheidende Erinnerung aufgespürt und die Antwort erraten.

Und wie jede stolze Lehrerin wusste sie, ich würde bei der Abschlussprüfung glänzend abschneiden.
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Raymond Jacobs fuhr entsetzt zurück. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, beobachtete ausdruckslos und ohne ein einziges Mal zu blinzeln, wie er plötzlich schwankte.

»Was war denn am fünfzehnten März 1989?« Er versuchte, seine Panik zu überspielen, doch sie war ihm deutlich anzusehen.

»Ich habe keine Ahnung, worauf du anspielst.«

»Hmm.« Ich gab mich noch immer schüchtern und bescheiden. »Seltsam. Man möchte meinen, Sie hätten sich dieses besondere Datum eingeprägt, dem Sie doch einen beträchtlichen Teil Ihres Erfolgs verdanken …« Ich wies mit einer Kopfbewegung auf sein luxuriöses Büro.

Er kniff die Augen zusammen. Mit einem derart vernichtenden Überraschungsangriff hätte er in einer Million Jahren nicht gerechnet. Dafür würde er sich zweifellos die kommenden ein, zwei Millionen Jahre daran erinnern.

»Schließlich war der fünfzehnte März 1989 ein großer  Tag für Sie, nicht, Ray?«, fuhr ich fort, ohne eine Miene zu verziehen, obwohl ich mich diebisch freute. Es machte viel mehr Spaß, wenn man den arglosen Detektiv spielte, der nie und nimmer vermutet hätte, dass der ehrliche, hart arbeitende Geschäftsmann, der ihm gegenüberstand, in Wahrheit ein ganz übler Kerl war.

Raymond schüttelte stumm den Kopf.

Also machte ich weiter. Ich war nämlich noch lange nicht fertig. »Soweit ich mich erinnere, war der fünfzehnte März 1989 der Tag vor dem sechzehnten März 1989, und das wiederum war ein sehr wichtiger Tag für Ihre Firma.« Ich legte mir den Finger ans Kinn und tat, als müsste ich angestrengt nachdenken. »Wenn ich nicht irre, haben Sie am sechzehnten März der Welt verkündet, dass Kelen Industries, ein bescheidenes kleines Motorenwerk, mit Ford kooperieren und künftig die Motoren für die neuen Mittelklassewagen der Ford Motor Company produzieren würde. Wow!« Ich holte tief Luft und stellte eine beeindruckte Miene zur Schau.

»Man möchte annehmen, anlässlich dieses bedeutenden Ereignisses hätten Sie am Vorabend – sprich, am fünfzehnten März 1989 – ordentlich gefeiert, aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie dafür zu beschäftigt waren. Hab ich recht? Es  dauert schließlich seine Zeit, bis man all seine alten Kommilitonen ausfindig gemacht und ihnen aufgetragen hat, noch schnell Zehntausende Aktien von Kelen Industries zu kaufen, ehe diese große, wichtige Neuigkeit an die Öffentlichkeit gelangt. Ganz abgesehen von den nervenaufreibenden Verhandlungen, wer wovon wie viel Prozent bekommt und …«

»Was willst du?«, fauchte Raymond wütend.

Ich überhörte es geflissentlich. »Man nennt mich gelegentlich einen menschlichen Taschenrechner«, fuhr ich fort. »Und in der Tat habe ich schon so einige komplizierte Kalkulationen im Kopf angestellt. Aber mit solchen Zahlen zu rechnen wie in Ihrem Fall, das ist geradezu schwindelerregend: Zweihunderttausend Aktien zu je fünf Dollar ergibt bereits ein ganz schön beeindruckendes Sümmchen. Wenn sich dann aber auch noch binnen eines Jahres der Aktienpreis verzehnfacht … wow, das wären dann ja sagenhafte …« Ich hielt inne, tippte ein paar Zahlen in einen unsichtbaren Taschenrechner. »… zehn Millionen Dollar, nur an Insiderhandel! Von dem Gewinn, den Sie mit dem Deal auf legale Weise gemacht haben, mal ganz abgesehen.«

»Was willst du?« Raymond war sichtlich mit den Nerven am Ende.

Ich erhob mich und sah ihm in die Augen. Keine Spur von Angst oder Unterlegenheit mehr. »Sie wissen ganz genau, was ich will«, sagte ich fest. Mehr gab es dazu auch nicht zu sagen.

Also zog ich vondannen, wobei ich darauf achtete, die Tür nicht hinter mir zuzuknallen. Schließlich hatte ich die heile Welt des lieben Raymond heute schon genügend erschüttert, und wer hat es schon gern, wenn mit Türen geknallt wird?
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Die Marionettenspielerin

Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis Karen Richards anrufen würde, um zu erfahren, wie ihr Göttergatte bei seinem Treuetest abgeschnitten hatte, beziehungsweise, weshalb er früher als erwartet von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt war.

Daher rechnete ich fest damit, sie an der Strippe zu haben, als am Freitagmorgen mein Treo klingelte, während ich mich noch an meinem triumphalen Sieg über Raymond Jacobs erfreute.

Ich nahm das Telefon vom Ladegerät auf dem Nachttisch, drückte auf »Anruf annehmen« und flötete fröhlich: »Hallo?«

»Hallo, Ashlyn?« Eine sympathisch klingende Frauenstimme, die mir vage bekannt vorkam. Eines stand fest: Es war nicht Karen Richards. Ihre Stimme hätte ich im Schlaf erkannt, ob ich wollte oder nicht.

»Darf ich fragen, worum es geht?«

Schweigen am anderen Ende. »Ähm … hier ist Lauren Ireland. Sie erinnern sich vielleicht …«

Ich verzog das Gesicht. Und ob ich mich erinnerte. Sie hatte mir fast den Kopf abgerissen. Nicht, dass ich es ihr  übel nahm. Es war zweifellos ein ziemlicher Schock für sie gewesen, dass ihr Vater mich hinter ihrem Rücken engagiert hatte. Die Frage war wohl weniger, ob ich mich erinnerte, sondern vielmehr, warum zum Geier ausgerechnet sie mich anrief.

»Ja, ich erinnere mich«, entgegnete ich argwöhnisch. Konnte ja durchaus sein, dass ihr noch ein paar hübsche Schimpfnamen für mich eingefallen waren oder, schlimmer noch, dass sie mir Vorhaltungen wegen der geplatzten Hochzeit oder den abgesagten Flitterwochen auf den Fidschiinseln machen wollte. Ich legte vorsichtshalber schon mal den Finger auf die »Anruf beenden«-Taste.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie kontaktiere. Ich habe Ihre Nummer auf dem Schreibtisch meines Vaters gefunden. Er hat keine Ahnung, dass ich Sie anrufe.«

»Kein Problem.« Ich wusste selbst nicht so recht, ob ich das ernst meinte.

Sie holte tief Luft. »Also, zunächst möchte ich mich für meinen Auftritt im Büro meines Vaters vor ein paar Wochen entschuldigen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich normalerweise nicht so benehme. Ich war bloß so durch den Wind, als ich hörte, dass Parker … Nun, ich war jedenfalls sehr überrascht.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Miss Ireland.«

»Bitte nennen Sie mich Lauren.«

»Schon gut, Lauren. Glauben Sie mir, ich habe schon weitaus Schlimmeres gehört.«

Sie lachte nervös. »Kann ich mir vorstellen.«

Es entstand eine verlegene Pause. Erwartete sie, dass ich etwas sagte? Wollte sie mich bloß um Verzeihung bitten oder steckte noch etwas anderes dahinter?

»Ich rufe an, weil …«

Okay, es gab also noch einen anderen Grund.

»… weil ich Sie fragen wollte, ob Sie bereit wären, sich mit mir zu treffen. Auf einen Kaffee oder so.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen und setzte mich schließlich auf die Bettkante. Sie treffen? Das kam so gut wie nie vor. Wozu auch? Wollte sie sich etwa mit mir anfreunden? Mit der Frau, die ihre Hochzeit verhindert hatte? Das schien mir doch etwas weither geholt.

»Lauren, das ist wirklich nicht nötig, falls es Ihnen nur darum geht, sich bei mir zu entschuldigen. Ich habe vollstes Verständnis für Ihre Reaktion, und ich nehme sie Ihnen auch nicht weiter übel.«

»Ehrlich gesagt, geht es um etwas ganz anderes.«

Jetzt war doch meine Neugier geweckt. »Und zwar?«, fragte ich so höflich wie möglich. Nach meinen Erfahrungen mit Raymond Jacobs hatte ich keine Lust auf weitere unangenehme Überraschungen.

»Das würde ich gerne persönlich mit Ihnen besprechen, wenn es Ihnen recht ist. Ich verspreche, es dauert maximal eine Stunde.«

Mein erster Gedanke war: Das ist eine Falle. Ein Hinterhalt.  Womöglich wollte sie mich in einen dunklen Keller oder auf einen verlassenen Spielplatz locken und dort mit zehn ihrer kräftigsten Freundinnen über mich herfallen. Doch nein, dafür klang ihre Stimme zu … aufrichtig. Zu bescheiden. Beinahe verzweifelt, als würde sie Rat suchen. Tja, ich war im Moment wirklich die Letzte, die großartig Ratschläge austeilen sollte, aber es konnte nicht schaden, ihrer Bitte nachzukommen. Schließlich hatte ich dieser Tage sonst nichts zu tun, und ich würde wohl kaum anfangen, zu stricken.

Also sagte ich zu.

Zu meiner Erleichterung schlug sie als Treffpunkt weder einen verlassenen Spielplatz noch irgendeine finstere Gasse vor, sondern ein Kaffee in Santa Monica.

»Kennen Sie das 18th Street Café?«

Ich lächelte. »Ja. Hübsch dort.«

Wir verabredeten uns für den darauffolgenden Abend. Gleich nachdem ich aufgelegt hatte, fragte ich mich, ob ich es nicht doch bereuen würde, doch dann kam ich zu dem Schluss, dass mir zurzeit jede Ablenkung recht sein sollte. Denn so ungern ich es mir auch eingestand, ich fand es praktisch unmöglich, nicht ständig an Jamie zu denken. Ganz, ganz tief in meinem Hinterkopf fragte eine leise Stimme, warum ich noch nichts von ihm gehört hatte. Zumal er doch derjenige war, der im Unrecht war.

Zugegeben, die Karte in meiner Handtasche … Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie das für ihn ausgesehen haben musste, vor allem nach der seltsamen Begebenheit damals im Sushi-Restaurant, als beinahe alles herausgekommen wäre.

Aber er könnte doch zumindest anrufen oder eine E-Mail schicken und fragen, ob ich gut zurückgekommen war, oder?

Er hatte mich einfach sitzen lassen, in einem fremden Land.

Okay, ich war es gewesen, die gegangen war. Trotzdem ertappte ich mich von Zeit zu Zeit dabei, dass ich unwillkürlich und wider besseres Wissen sehnsüchtig zum Telefon sah. Trotzdem hörte ich immer wieder meine Mailbox ab, und das, obwohl mein Handy hartnäckig keine neuen Nachrichten anzeigte.

Ich hasste mich dafür, und ich hasste ihn, diesen stinkenden, verlogenen Bastard, weil ich mich doch tatsächlich fragte, ob er wohl jemals zum Telefon greifen und mich anrufen würde.

Und dann war da natürlich noch die andere Frage: War er überhaupt ein stinkender, verlogener Bastard?

Ganz zu schweigen von der Frage, was ich seiner Frau sagen sollte.

Meine Dienste waren stets sehr klar definiert gewesen: Ich wies die Absicht zu betrügen nach. Zeigte die Tendenz zur Untreue auf. Zog unmittelbar vor dem Verkehr die Notbremse. Das waren die Regeln. Seit jeher.

Gleiches Recht für alle. Jedes meiner Testobjekte bekam dieselbe Bis-zur-letzten-Minute-Behandlung. Nüchtern betrachtet, hatte Jamie den Test also bestanden.

Sollte ich Karen Howard Richards genau das erzählen? Dass er unschuldig war?

Oder sollte ich ihr die ganze Wahrheit sagen, angefangen mit dem Rückflug aus Las Vegas über das Golf-Date und das Sushi-Restaurant bis hin zu den Flugzeugtüten und Paris? Und sie dann entscheiden lassen? Sie die Frage beantworten lassen, die ich nicht beantworten konnte?

Und was, wenn sie gar nicht anrief? Wenn ich nie wieder von ihr hörte, aus welchem Grund auch immer? Vielleicht war Jamie ja voller Reue aus Paris zurückgekehrt, hatte seiner Frau sein Herz ausgeschüttet, und nach seinem Geständnis und einem offenen Gespräch, gefolgt von leidenschaftlichem Versöhnungssex, hatten die beiden wieder zueinandergefunden?

Pfff. Wie schön für sie.

Ich hoffe, sie sind sehr glücklich miteinander.

Dann müsste ich wenigstens mit keinem von beiden je wieder ein Wort wechseln. So unwahrscheinlich mir dieses Szenario auch erschien, ich fand es seltsam, dass sich Karen noch nicht gemeldet hatte. Es war doch anzunehmen, dass Jamie gleich am nächsten Tag nach Hause geflogen war, zumal sein Auftrag in Paris mit großer Wahrscheinlichkeit ins Wasser gefallen war und seine Firma ihn wohl in Los Angeles brauchte. Karen konnte also nicht entgangen sein, dass er seinen Aufenthalt verkürzt hatte. Warum hatte sie dann noch nicht nachgefragt, ob er den Test bestanden hatte?

Die ganze Angelegenheit wurde immer noch verwirrender als sie ohnehin schon gewesen war, und ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, der Sache quasi mit einem Teelöffel auf den Grund zu gehen. Erstens würde es eine Ewigkeit dauern, und zweitens würde er bestimmt mittendrin abbrechen.

Also schwor ich mir, es gar nicht erst zu versuchen. Einfach nicht mehr daran zu denken.

Tja, leichter gesagt als getan.

 

Ich freute mich nicht sonderlich auf das Treffen mit Lauren Ireland, aber ich hatte auch keine Angst. Sie hatte mich neugierig gemacht mit ihrer Bitte, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, worüber sie ausgerechnet mit  mir reden wollte.

Etwa ein Monat war vergangen, seit ich ihren Verlobten damals im Hotelzimmer – und am Pokertisch – auf die Probe gestellt und Lauren und ihren Vater über das negative Ergebnis informiert hatte. Damals war sie aus allen Wolken gefallen. Sie hatte nicht nur die Tatsache verdauen müssen, dass sie und Parker unterschiedlicher Auffassung waren, was bei einem Junggesellenabschied als »angemessenes« Verhalten galt; obendrein hatte sie auch noch damit fertig werden müssen, dass ihr Vater eine sogenannte »Treuetesterin« damit beauftragt hatte, sein Fehlverhalten zu beweisen. Nur sehr wenige Menschen wissen, dass es so etwas überhaupt gibt.

Aus diesem Grund war ich anfangs misstrauisch gewesen, hatte befürchtet, sie könnte mir womöglich noch einmal gründlich die Meinung sagen wollen. Eine besser durchdachte, ausgereiftere Tirade mit sorgfältig ausgewählten Beleidigungen auf mich loslassen, nachdem die erste so spontan und ungeplant ausgefallen war. Ich wollte mir lieber gar nicht ausmalen, welche verbalen Keulen die Gute mit etwas mehr Vorbereitungszeit schwingen konnte.

Aber irgendetwas sagte mir, dass ich keine Falle, keine weiteren Attacken fürchten musste. Lauren hatte etwas ganz anderes auf dem Herzen, und genau das war der Grund, weshalb ich nun das Café an der Ecke 18th Street und Santa Monica Boulevard betrat.

Okay, das und die gute alte Neugier.

»Ashlyn!«, hörte ich sogleich jemanden rufen.

Lauren saß an einem kleinen Tisch und winkte mir freundlich. Sie wirkte ausgeruht und friedlich, ganz und gar nicht so, wie ich das von einer Klientin (oder in diesem Fall der Tochter eines Klienten) erwartet hätte, deren Partner bei meinem Test durchgefallen war. Sogleich fiel mir wieder auf, wie attraktiv sie war. Konservativ gekleidet wie beim letzten Mal, aber zweifellos ausnehmend hübsch.

Während ich auf sie zusteuerte, legte sie das kleine elektronische Grät beiseite, mit dem sie sich gerade beschäftigt hatte, und erhob sich, um mich mit einem Handschlag zu begrüßen.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Sie wirkte aufrichtig dankbar und erfreut.

Wenn das wirklich ein Überraschungsangriff werden sollte, dann gebührte ihr ein Kompliment für ihre schauspielerischen Fähigkeiten.

»Nicht der Rede wert.« Ich nahm auf dem leeren Stuhl gegenüber von ihr Platz.

»Was möchten Sie trinken? Kaffee, Tee? Es gibt hier auch einen sehr leckeren Chai.«

»Chai klingt gut.«

Ich verfolgte, wie sie zum Tresen eilte, um zu bestellen, und dann zum Tisch zurückkehrte. »Kommt sofort.« Sie strich sich den in A-Linie geschnittenen wadenlangen Rock glatt und setzte sich.

Ich lächelte höflich. »Fein.«

»Tjaaa.« Sie spielte mit dem Zuckerstreuer. »Sie fragen sich bestimmt, weshalb ich Sie hergebeten habe.«

Ich nickte. »Ich bin in der Tat gespannt. Ich hatte wirklich nicht mit einem Anruf von Ihnen gerechnet.«

»Erhalten Sie gelegentlich Drohanrufe?«, erkundigte sie sich interessiert.

Ich zuckte die Achseln. »Hin und wieder.« Dass ich beschlossen hatte, den Job zu wechseln, behielt ich vorsichtshalber noch für mich, bis ich abschätzen konnte, was sie von mir wollte. »Meist kann ich das innerhalb weniger Sekunden am Tonfall des Anrufers erkennen, und dann lege ich einfach auf und blockiere die Nummer.«

Sie lauschte mir aufmerksam, begierig, hing förmlich an meinen Lippen. Seltsam. War sie womöglich in mich verknallt?

Nein. Lächerliche Vorstellung.

»Was kostet denn so ein Treuetest?«, wollte sie wissen.

Ich musterte sie argwöhnisch. Warum das plötzliche Interesse an meinem Beruf? Sie verhielt sich höchst eigenartig für eine ehemalige Klientin. »Wozu wollen Sie das alles wissen? Schreiben Sie etwa einen Zeitungsartikel über mich?«, fragte ich irritiert. Vielleicht sollte ich mir meine Tasche schnappen und die Beine in die Hand nehmen, ehe (schon wieder!) ein Fotograf aus dem Hinterhalt Bilder von mir knipste und sie womöglich an eine Tageszeitung verkaufte. Ich sah schon die Schlagzeile auf der Titelseite der LA Times vor mir: EXKLUSIV – BILDER DER LEGENDÄREN »TREUETESTERIN«!

Das fehlte mir noch, dass ich landesweite Berühmtheit erlangte.

Sie riss die Augen auf. »Nein, nein! Entschuldigen Sie, ich hätte Ihnen erst sagen sollen, worauf ich mit meinen Fragen hinaus will.«

Ich hob erwartungsvoll eine Augenbraue. »Dann schießen Sie mal los.«

Sie senkte verlegen den Blick, als wäre ihr das, was sie mir gleich verraten würde, ein wenig peinlich. Dann blickte sie mir direkt in die Augen. »Ich wollte Sie sprechen, weil …«

»Zweimal Chai!«

Wir wandten beide den Kopf. Ein Teenager mit einer grünen Schürze hielt uns zwei dampfende Keramiktassen hin.

»Ja.« Lauren nahm ihm nervös eine ab, die andere stellte er vor mir auf den Tisch.

»Danke sehr.« Ich lächelte flüchtig, ehe ich mich wieder meinem Gegenüber zuwandte. »Sie sagten gerade …«

Sie holte tief Luft, pustete auf ihren Tee, sodass kleine Wellen die dampfende Oberfläche kräuselten. »Äh, ja … also, offen gesagt habe ich Sie hergebeten, weil ich mich für Ihren Job interessiere.«

Ich musterte sie verdutzt. »Das dachte ich mir schon, nach all den Fragen, die Sie gestellt haben. Jetzt würde ich nur noch gerne wissen warum.«

Klar, auf einen Außenseiter musste mein Beruf aufregend wirken. Ungewöhnlich, wenn nicht gar eine Spur skandalös. Da war es nur natürlich, wenn jemand Fragen stellte. Leider hatte ich mit meiner Tätigkeit inzwischen geistig schon so abgeschlossen, dass ich Laurens Faszination nur schwer nachvollziehen konnte.

»Nun, weil …« Sie biss sich zögernd auf die Unterlippe.

Ich nippte vorsichtig an meinem Chai.

»Weil ich auch Treuetesterin werden möchte«, platzte sie hervor.

In meiner Verblüffung riss ich den Mund auf und nahm einen viel zu großen Schluck des siedend heißen Getränks, so dass ich mir Zunge und Kehle verbrühte. Ich hustete heftig. »Was wollen Sie?«, würgte ich schließlich hervor und starrte  sie ungläubig an, wobei ich meine schmerzende Zunge am Gaumen rieb.

»Ich möchte auch Treuetesterin werden«, wiederholte sie.

Ich fuhr herum und sah mich im Café um. War das ein Witz? Spielte mir Sophie oder Zoë einen Streich?

Doch nein, ihr Blick wirkte absolut aufrichtig. Sie meinte es ernst und wartete auf meine Antwort. Auf meinen Rat.

Ich beugte mich über den Tisch. »Sie wollen Männer testen?«, flüsterte ich.

Sie nickte nachdrücklich.

»Warum?«, fragte ich, als hätte sie mich gerade gebeten, sie zu ersäufen.

Sie senkte erneut den Blick und rieb sich die Schläfen, und zum ersten Mal, seit ich das Café betreten hatte, überschattete derselbe Ausdruck wie damals im Büro ihres Vaters ihr Gesicht.

Sie schluckte. »Weil ich den Rest meines Lebens dafür sorgen will, dass sämtliche untreuen Mistkerle auf diesem Planeten ihre gerechte Strafe erhalten.«

Ich fuhr mir mit der verbrannten Zunge über die Innenseite der Wange. Dann sagte ich vorsichtig: »Lauren, ich habe den Eindruck, dass Sie überreagieren. Ich verstehe ja, dass Sie verletzt sind und sich betrogen fühlen, aber ich fürchte, im Augenblick sind Sie nicht in der Lage, eine rationale Entscheidung zu treffen. Sie sollten noch etwas abwarten, bis sich Ihr Zorn gelegt hat, ehe Sie Ihren Rachefeldzug gegen das starke Geschlecht starten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben eine rationale Entscheidung getroffen. Ashlyn, ich …« Sie brach ab. »Das ist nicht Ihr richtiger Name, oder?«

»Nein.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um ihr  zu signalisieren, dass sie nicht damit rechnen musste, in naher Zukunft meinen richtigen Namen zu erfahren.

Sie nickte verständnisvoll, ohne weiter nachzuhaken. »Nun, wer auch immer Sie sind, Sie haben mir die Augen geöffnet.

Es hätte Jahre gedauert, bis ich von selbst dahintergekommen wäre – wenn überhaupt. Sie haben mir ein großartiges Geschenk gemacht, und dieses Geschenk möchte ich an möglichst viele Frauen weitergeben.«

Ich ließ mir ihre Begründung durch den Kopf gehen. Es war eine gute Begründung – ich hatte mich selbst jahrelang darauf gestützt. »Okay«, lenkte ich ein, »aber Sie müssen wissen, dass Sie mit dieser Meinung weitgehend allein dastehen … jedenfalls am Anfang. Überhaupt ist es eine ziemlich undankbare Tätigkeit. Wenn Sie auf Anerkennung oder Lob aus sind, vergessen Sie’s lieber gleich.«

Ich zögerte. »Und auch sonst ist diese Arbeit eine ziemliche Herausforderung.«

»Das ist mir klar«, versicherte mir Lauren. »Aber ich weiß, dass ich das schaffe. Ich meine, wenn ich mit Programmcodes für kundenspezifische Applikationen fertig werde, ohne von den entsprechenden Geschäftsprozessen eine Ahnung zu haben, dann schaffe ich das auch.«

Ich musterte sie konsterniert.

»Wenn ich nachts alleine im Bett liege, denke ich manchmal darüber nach, dass ich, wenn es Sie nicht gäbe, diesen Kerl geheiratet hätte, der mich weiß der Himmel wie oft belogen und betrogen hätte, und ich wäre ihm treu zur Seite gestanden, naiv und nichtsahnend. Ich muss es tun.«

Sie sah mich mit einer Entschlossenheit an, wie ich sie schon lange an niemandem mehr erlebt hatte. Dieselbe Entschlossenheit hatte ich gesehen, wenn ich früher in den Spiegel geblickt hatte. Ich hatte anderen Frauen das Wissen liefern wollen, das meiner Mutter verwehrt geblieben war.

Dieses Ziel hatte mich bei der Stange gehalten, hatte mich morgens zum Aufstehen motiviert.

Und noch während ich ihren Worten lauschte, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

Wofür würde ich künftig morgens aufstehen?

Welche Ziele würde ich mir setzen?

»Hören Sie, Lauren … Ich habe mich letzte Woche aus dem Geschäft zurückgezogen.«

Sie riss die Augen auf. »Ach, wirklich? Weshalb?«

Ich hätte ihr alles erzählen, ihr die hässlichen Seiten meiner Tätigkeit schildern sollen – die Lügen, das geheime Doppelleben, die Rachegelüste der Männer. Doch das behielt ich für mich. Weil ich das Gefühl hatte, dass es mir nicht zustand, sie zu desillusionieren, und weil ich mich vor zwei Jahren auch nicht von einer solchen Warnung hätte aufhalten lassen. Vor die Entscheidung gestellt, ob ich in meinem Ozean aus Fehlurteilen untergehen oder schwimmen wollte, hatte ich mich fürs Schwimmen entschieden. Ich hatte beschlossen, meinen Fehlern einen Sinn zu geben. Ich hätte nicht eine Sekunde an meiner Mission gezweifelt.

Genau dieselbe Willenskraft sah ich nun in Laurens Augen. Ich würde den Teufel tun und sie ihr nehmen.

Deshalb sagte ich bloß: »Es war einfach Zeit, aufzuhören.«

»Können Sie mir vielleicht ein paar Tipps geben? Wo soll ich anfangen? Und wie?«

Ich unterdrückte ein Lachen. Ich kam mir vor wie eine Steuerberaterin, die von einer Berufseinsteigerin um Ratschläge gebeten wird. Gleich würde sie mich fragen, ob sie lieber eine GmbH oder eine AG gründen sollte, und welche Unternehmensform steuerlich am günstigsten wäre. Als wüsste ich über derlei Bescheid.

Ich war doch selbst rein zufällig in die ganze Sache hineingestolpert … und wieder heraus.

Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen raten sollte. Ich kann höchstens alle Anrufe an Sie weiterleiten, wenn Sie möchten.«

Laurens Augen leuchteten auf wie zwei Autoscheinwerfer auf einer dunklen Landstraße. »Das wäre großartig! Vielen Dank!«

Ich lächelte sie an, obwohl es ein äußerst seltsames Gefühl war, ihr meinen Job zu vermachen. Als hätte man mich gebeten, den Schlüssel zu meinem beruflichen Vermächtnis an meine glückliche Nachfolgerin weiterzureichen.

Wer weiß, ob es sie wirklich glücklich machen würde.

Dafür traf der Ausdruck Vermächtnis den Nagel auf den Kopf.

Ashlyn hatte definitiv Spuren hinterlassen, und es würde bestimmt nicht einfach werden, in ihre Fußstapfen zu treten. Als ich wenig später das Café verließ, war mir auf einmal schwer ums Herz. Ich fühlte mich leer, als hätte ich einen Teil von mir zurückgelassen. Ich hatte mich in den vergangenen zwei Jahren sehr an Ashlyn gewöhnt, und ich würde sie zweifellos hin und wieder vermissen.

Vor allem ihre tollen Schuhe.

 

Man möchte meinen, da meine Wohnung ganz in Weiß gehalten ist, müsste mir jeder noch so kleine Gegenstand, der fehl am Platz ist, sofort ins Auge springen. Ein schwarzer Fussel auf dem weißen Burberry-Teppich etwa, ein roter Fleck auf dem weißen Sofa oder ein hässlicher Kugelschreiberstrich an einer weiß getünchten Wand.

Deshalb überraschte es mich, dass ich den kleinen Gegenstand unter meinem Esstisch, der dort nicht hingehörte, erst bemerkte, als ich an diesem Abend nach Hause kam.

Ich erspähte ihn schon von der Tür aus und legte verwundert den Kopf schief. In einer Umgebung, die stets so blitzblank sauber und tipptopp aufgeräumt ist wie meine Wohnung, fallen ungewöhnliche Objekte sofort auf. Warum also hatte ich dieses Etwas nicht schon vorhin gesehen, als ich aufgebrochen war? Oder neulich, als ich von meinem Besuch bei Raymond Jacobs heimgekommen war? Oder bei meiner Rückkehr aus Paris? (Okay, da wäre es mir vermutlich nicht einmal aufgefallen, wenn in meinem Wohnzimmer eine Zigarren rauchende, Poker spielende Herde Elefanten gesessen hätte. Besser gesagt, es wäre mir völlig schnurz gewesen.)

Jetzt hatte ich das Ding schließlich sofort bemerkt.

Und das, obwohl es weiß war. Was wohl erklärte, weshalb ich es bislang übersehen hatte. Als ich mich dem Esstisch leicht gebückt näherte, um den Fremdkörper besser betrachten zu können, stellte ich fest, dass er doch nicht ganz weiß war, sondern mit einem dunklen Muster überzogen. Hm. Buchstaben. Von Hand geschrieben. Mit schwarzer Tinte.

Ich versuchte, das kleine Etwas mit der Fußspitze unter dem gläsernen Tisch hervorzuholen, doch mein Bein war nicht lang genug.

Also ging ich widerwillig auf alle viere, kroch unter den Tisch und schnappte mir das Ding mit der Hand.

Dann richtete ich mich auf, drehte es um und wurde prompt von einer Welle der Übelkeit erfasst.

Es war Jamies Visitenkarte, die wieder einmal zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt aufgetaucht war. Sie musste irgendwann in einer Art symbolischem Akt von ihrem Ehrenplatz auf dem Tisch gefallen und mit der Vorderseite auf dem weißen Teppich gelandet sein.

Ich versuchte, das flaue Gefühl zu unterdrücken, das sich in meinem Magen breitmachte, dann ging ich mit einem tiefen Seufzer in die Küche, öffnete den Mülleimer, warf einen letzten Blick auf den Namen, den ich tausendmal gelesen und berührt hatte, und ließ die Karte in den Eimer segeln.

Ich war schon im Begriff, den Deckel zu schließen, da hielt ich noch einmal inne und dachte daran, wie oft ich diese Karte zur Hand genommen hatte. Sei es, um eine Verabredung mit Jamie zu bestätigen, sei es, um ein Date abzusagen, oder auch nur, um auf seinen Namen zu starren.

Doch eines hatte ich die ganze Zeit über kein einziges Mal getan: Ich hatte nie gelesen, was eigentlich auf der Rückseite stand.

Also fischte ich die Karte wieder heraus und rief mir in Erinnerung, wie sie in meinen Besitz gekommen war.

»Das ist meine letzte, glaube ich. Hab ich extra für Sie aufgehoben«, hatte er gesagt. »Sogar mit persönlicher Widmung hintendrauf … Kleiner Scherz. Ich hatte neulich nichts zum Schreiben dabei.«

Ich drehte die Karte um und las die »persönliche Widmung«.

26. Sept. 11 Uhr, 1118 Wilshire Blvd.

Hm. Warum kam mir das nur so bekannt vor?

Sechsundzwanzigster September, 1118 Wilshire Boulevard.

Rasch fischte ich mein Treo aus der Handtasche und öffnete das Kalenderblatt für September. Hier: 26. September – Autohändler wg. Rückrufaktion. 11 Uhr, 1118 Wilshire Boulevard.

Ich kratzte mich am Kopf und studierte noch einmal die Karte.

Was für ein seltsamer Zufall. Selber Tag, selbe Zeit, selber Ort. Was ich ja längst wusste, weil ich Jamie bei dieser Gelegenheit wiedergesehen hatte. Und mich dem Diktat des Universums gebeugt hatte.

Tja, das Universum hatte zweifellos seinen Spaß mit mir gehabt.

Ich zuckte die Achseln und wollte die Karte eben wieder  im Mülleimer versenken, da streifte mein Blick den Backofen, und ich hatte jäh eine Art Flashback.

Der Backofen. Den hatte Marta gerade geschrubbt, als sie mich damals über den Anruf meines Autohändlers informiert hatte. Dort jedoch hatte man merkwürdigerweise nichts von einem Termin mit mir gewusst. Und, was noch merkwürdiger war, für mein Wagenmodell hatte es auch keine Rückrufaktion gegeben.

Ich erstarrte, die Karte in der linken, das Telefon in der rechten Hand. Allmählich dämmerte mir, wer bei dieser scheinbaren Verkettung von Zufällen die Finger im Spiel gehabt hatte.

Ich hatte Jamies Visitenkarte in die hintere Hosentasche gesteckt, und von dort war sie irgendwie in die Küche gelangt, wo Zoë sie gefunden und mir deswegen Löcher in den Bauch gefragt hatte. Da konnte nur ein Mensch dahinterstecken.

Marta. Hatte sie die Karte in meiner Jeans entdeckt, Jamies Notiz auf der Rückseite gelesen und dann behauptet, mein Autohändler hätte mich zu sich bestellt, nur damit ich dort Jamie über den Weg lief?

Das klang derart an den Haaren herbeigezogen, dass es stimmen musste.

Ich kam mir vor wie Hercule Poirot. Marta Hernandez, in der Küche, mit Jamies Visitenkarte!

Wer hätte gedacht, dass sie das Wort Rückrufaktion kannte?

Doch warum wollte sie unbedingt, dass ich Jamie dort begegnete?

Dann fiel mir noch etwas ein. Ich rannte in die Wäschekammer und riss fieberhaft sämtliche Schränke auf, auf der Suche nach dem nächsten Hinweis der Schnitzeljagd.

Aha! Es war, wie ich vermutet hatte.

Im Schrank unter dem Waschbecken, gut versteckt hinter dem Abflussreiniger, dem Fensterputzmittel und der Ersatzpackung Papierhandtücher stand das Waschmittel, von dem ich gedacht hatte, ich hätte vergessen, es zu kaufen. Das Waschmittel, wegen dem mich Marta in den Supermarkt geschickt hatte, als ich gerade Jamie anrufen wollte, um unser drittes Date abzusagen.

Das Waschmittel, von dem sie behauptet hatte, es wäre nicht da. Ich hatte es dort sicher nicht versteckt.

Marta Hernandez, in der Wäschekammer, mit dem Waschmittel!

Die ganze Sache wurde mir allmählich unheimlich. Woher wusste sie überhaupt, wer Jamie war? Hatte sie meine Telefone angezapft? Meine Wohnung verwanzt? Mir einen Gedankenlese-Chip ins Hirn implantiert, während ich schlief?

Dabei hatte ich mir immer solche Mühe gegeben, schwierige Begriffe und Formulierungen möglichst zu vermeiden, damit sie mich verstand, wenn ich ihr sagte, was beim Waschen meiner Lieblingsjeans zu beachten war! Und sie hatte die ganze Zeit über raffinierte Pläne geschmiedet, um in mein Liebesleben einzugreifen!

Was noch?

Wie hatte sie sich sonst noch eingemischt?

Ich stellte mich mitten ins Wohnzimmer und drehte mich langsam im Kreis, betrachtete sorgfältig jeden Zentimeter meines blütenweißen Heimes, bis mein Blick auf den Fernseher fiel.

Ha! Der TiVo!

Desperate Housewives auf Spanisch?

Und zwar rein zufällig die Folge, in der ein verbrecherischer Ehemann entlarvt und belastet wird?

Okay, jetzt war das Maß eindeutig voll.

Nicht genug damit, dass ich Marta das Wiedersehen – und  in der Folge die Beziehung – mit Jamie verdankte, sie hatte mir auch noch gezeigt, wie ich mir Raymond Jacobs vom Hals schaffen konnte! Ich wusste nicht, ob ich das tröstlich oder gruselig finden sollte.

»Sie hat mich gerettet«, sagte ich halblaut.

Die ganze Zeit über hatte sie alles gewusst. Und sie hatte mich gerettet.

Marta war mein Schutzengel. Sie hatte aus der Ferne über mich gewacht, mich nicht nur vor dem Schmutz und Straßendreck der Stadt befreit, den ich tagtäglich mit nach Hause brachte, sondern auch vor der Stadt selbst beschützt.

Batman hat Alfred, aber ich habe Marta.

Ich sank benommen auf die Couch, Jamies Visitenkarte noch immer fest umklammert. Es fühlte sich an, als wäre gerade ein Hurrikan durch mein Leben gefegt, und dieses kleine weiße Stück Pappe war das Einzige, das mir geblieben war.

Hatte sie womöglich recht?

Wenn sie mich aus den Klauen eines Raymond Jacobs befreien konnte, dann hatte sie vielleicht auch ihre Gründe gehabt, dafür zu sorgen, dass ich Jamie nicht aus meinem Leben verbannte. Und vielleicht waren es gute Gründe gewesen.

Als es an der Tür klopfte, drehte ich in Zeitlupe den Kopf.

Ich musste nicht erst aufmachen, um zu wissen, wer auf der anderen Seite stand. Manchmal weiß man einfach, was als Nächstes geschieht.

»Hallo«, sagte ich leise, als ich die Tür öffnete. »Möchtest du reinkommen?«

Mein Besucher antwortete nicht. Das musste er auch nicht. Ich wusste, er würde mir genügend zu sagen haben, wenn er erst eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ich selbst hatte auch so einiges zu beichten. Also hielt ich bloß die Tür auf und sah zu, wie Jamie bedächtig in meine Wohnung kam.
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Grau in allen Schattierungen

Es gibt Situationen im Leben, die sind in keinem Buch beschrieben. Wir lernen in der Schule nicht, wie man damit umgeht, und auch in den zahlreichen elterlichen Ansprachen, die junge Menschen angeblich auf das Leben vorbereiten sollen, werden sie nicht erwähnt.

Wir können keine Internetrecherchen dazu anstellen, keine Freundinnen dazu befragen, und ganz sicher liefern uns weder Liebeslieder noch Bilder in irgendwelchen Museen eine Lösung. Jede Konsultation herkömmlicher Quellen der Inspiration oder Aufklärung ist zwecklos.

Weil manche Situationen eben erst das Leben schreibt. Weil wir nicht einmal ahnen, dass es sie gibt, bis sie durch unsere Tür spazieren und auf unserem Sofa Platz nehmen.

Jamie und ich starrten uns ein paar Jahrhunderte lang an. Unsere Augen kommunizierten in einer Sprache, die man uns in insgesamt sechsunddreißig Jahren Schulbildung und Erziehung nicht beigebracht hatte.

Ich wusste nicht, wer den ersten Schritt tun sollte.

Also fasste ich mir ein Herz. »Es war nicht von Anfang an«, sagte ich leise. Das war das Einzige, das ich herausbrachte. Das Einzige, das er unbedingt wissen musste. Weil  es die Wahrheit war. Wer hätte gedacht, dass die Wahrheit so  unglaubwürdig klingen könnte.

»Ich weiß«, erwiderte er. »Karen hat es mir erzählt.«

Ich fröstelte, als ich ihren Namen aus seinem Mund vernahm. Am liebsten hätte ich mir die Hände auf die Ohren gedrückt und laut vor mich hingesummt, bis sich seine Lippen nicht mehr bewegten.

»Es ist also wahr?«, fragte ich. Insgeheim hoffte ich wohl immer noch, dass alles nur ein riesiges Missverständnis gewesen war, ein grauenhafter Albtraum, und dass Jamie gekommen war, um mich aufzuwecken und wieder nach Paris zu bringen.

Er nickte ernst. »Aber es ist nicht, wie du denkst.«

Ich sah ihn an, bot ihm schweigend meine ungeteilte Aufmerksamkeit an. Ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Noch vor ein paar Tagen wäre das zu viel verlangt gewesen, doch jetzt, nach allem, was sich ereignet hatte, war ich endlich bereit, es zu hören.

Er holte tief Luft und begann mit seiner Geschichte, von der ich hoffte, dass sie mein Leben verändern würde.

»Wir haben vor fünf Jahren geheiratet. Die ersten drei lief es gut. Dann ging es bergab. Wir haben uns auseinanderentwickelt. Wir gingen zur Paarberatung, aber das nützte nichts. Ich wollte alles wieder ins Lot bringen, weil ich dachte, es gehöre sich so. Dass man dafür kämpft, alles opfert, um die Ehe zu retten. Sie sah das wohl anders, denn vor acht Monaten hat sie mich mit einem Kerl aus meiner Firma betrogen. Kurz darauf haben wir uns getrennt. Ich habe die Scheidung eingereicht, und ihre Anwälte haben sie sofort darauf aufmerksam gemacht, dass sie nicht mehr bekommen würde als das, was im Ehevertrag vorgesehen war. Was ihr anscheinend nicht genügt hat, denn sie trug ihnen auf, ein Schlupfloch zu finden.«

»Ehebruch«, stellte ich leise fest, führte den Gedanken weiter, als hätte ich es schon die ganze Zeit über gewusst. Das letzte Puzzleteil, das sich hinter dem Sofa versteckt hatte. Das Puzzle hatte zwar fertig ausgesehen, aber erst wenn man das fehlende letzte Stück einfügte, ergab sich auf magische Weise plötzlich das Gesamtbild.

»Genau.« Er rieb sich die Schläfen. »Meine Anwälte haben mich ebenfalls darauf hingewiesen. Ich sollte mich vor außerehelichem Sex hüten und warten, bis die Scheidung abgewickelt war. Was schon vor Monaten der Fall sein sollte, aber sie zog die Sache in die Länge, versuchte, Zeit zu schinden, indem sie Gerichtstermine verschob und nicht bei den Besprechungen mit den Anwälten erschien. Ich war sicher, dass die Papiere vor unserer Reise nach Paris unterschrieben sein würden, aber sie hat mir in letzter Minute wieder ein Schnippchen geschlagen.«

»Und deshalb wolltest du nicht mit mir schlafen?«

»Glaub mir, es war die schwerste Entscheidung meines Lebens!«

Ich biss mir auf die Unterlippe und errötete. »Wirklich?«

»Sieh dich doch an! Du bist unwiderstehlich! Ich hatte ernsthaft daran gedacht, die ganze Sache abzublasen, um mir diese Qualen zu ersparen. Aber ich wollte unbedingt mit dir nach Paris, und ich dachte, das wäre das Opfer wert.«

Ich kicherte mädchenhaft. »Danke.«

»Ich habe sogar in Erwägung gezogen, zu kapitulieren und trotzdem mit dir zu schlafen. Sollte sie doch ihren Willen haben. Es war mir egal, solange ich dich hatte. Aber ich hatte zu viel durchgestanden, um so kurz vor dem Ziel das Handtuch zu werfen. Genau darauf hatte sie doch nur gewartet.«

Ich nickte verständnisvoll.

»Und glaub mir, ich habe alle fünf Minuten meine Mailbox abgehört. Ich wäre auf der Stelle über dich hergefallen,  sobald ich das Okay von meinen Anwälten gehabt hätte. Sogar mitten in diesem französischen Gefängnis. Bis uns diese komischen Wachssoldaten rausgeworfen hätten!«

Ich kicherte erneut. »Ich konnte es auch kaum erwarten. Ich hätte jede einzelne meiner selbst aufgestellten Regeln gebrochen, um mit dir zu schlafen.«

Er fuhr mir lächelnd mit der Hand über die Wange. »Gott, du hast mir gefehlt.«

Ich senkte den Blick, weil mir beinahe die Tränen gekommen wären. »Warum hast du mir nicht einfach von Anfang an die Wahrheit gesagt? Dann hätte ich es nicht auf diese Weise erfahren müssen.«

Jamie legte mir sanft einen Finger unters Kinn und hob mein Gesicht an. »Und warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?«

Er lächelte mitfühlend.

Da war sie, die Millionenfrage. Was ist Betrug? Die Antwort lautet: Es gibt keine allgemeingültige Definition. Es gibt auf diese Frage keine saubere, simple Antwort, hübsch verpackt mit einer Schleife obendrauf. Jeder muss seine ganz persönliche Antwort finden, muss für sich definieren, wann er sich geliebt, hintergangen, schuldig, unschuldig, verlogen oder belogen fühlt.

Jamie und ich hatten beide sämtliche Stationen durchgemacht.

Und so sehr ich mich in den vergangenen zwei Jahren, wenn nicht gar länger, bemüht hatte, eine Definition zu finden – es gibt in dieser Frage kein Schwarz oder Weiß. Dafür aber eine Million Grauschattierungen. Und nur eine einzige davon passte genau auf unsere Situation.

Und ich musste zugeben, mir gefiel es, unser ganz persönliches Grau inmitten meiner weißen Welt.

»Das wollte ich ja«, sagte ich nachdrücklich. »Ehrlich.  Aber du warst so lange das Einzige in meinem Leben, das nichts mit dem Chaos zu tun hatte, in das ich mich verstrickt hatte. Der Gedanke an dich war meine einzige Fluchtmöglichkeit. Eine blütenweiße Seite in einem Notizheft voll unleserlicher Kritzeleien. Ich wollte dich da nicht mit hineinziehen. Ich wollte dieses Gefühl der Vollkommenheit nicht verderben. Und außerdem war ich ziemlich sicher, dass du auf Nimmerwiedersehen verschwinden würdest, wenn du es herausfindest. Ich hatte also nichts zu verlieren, wenn ich mein Geheimnis für mich behielt, aber eine ganze Menge zu gewinnen.«

Er ergriff meine Hand und drückte sie. »Ich wäre nicht verschwunden.«

»Ich wollte dich einweihen, in Paris. Ehrlich. Ich hatte mir schon alles zurechtgelegt. Ich hatte sogar schon beschlossen, meinen Job aufzugeben, und dann …« Ich verstummte. Den Rest der Geschichte kannte er.

Er nickte, und nach einem Augenblick atemloser Stille prusteten wir beide los. »Was für ein mieses Timing«, ächzte Jamie schließlich und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

»Und wie mies! Einfach unglaublich!«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, als sie dich angeheuert hat.«

»Ich war total geschockt!«, rief ich. »Ich hab mich sogar übergeben.«

Er lachte. »Im Ernst?«

»Gleich zweimal! Bei dir zu Hause!«

Wieder ergriff er meine Hand. »Es ist nicht mehr mein Zuhause.«

»Das heißt …«

»Es ist vorbei«, flüsterte er. »Endlich.«

»Endgültig?«

Er strahlte über das ganze Gesicht. »Ja, endgültig. Sie hat heute Morgen unterschrieben.«

Ein vielsagendes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Das bedeutet …«

Er nickte langsam. »Mhm. Genau das«, murmelte er mit einem begehrlichen Grinsen.

 

Die Kleiderspur, die vor meinem Sofa ihren Anfang nahm und quer durch das Wohnzimmer bis in mein Schlafzimmer führte, sah aus, als hätten wir Hänsel und Gretel nachgespielt.

Mit dem entscheidenden Unterschied, dass wir unsere Fährte, bestehend aus meiner Bluse, Jamies Gürtel, meinem BH, seiner Jeans, meinem Rock, seinem Poloshirt und so weiter nicht gelegt hatten, um wieder zurückzufinden. Ganz im Gegenteil. Wir hatten nicht vor, jemals zurückzukehren. Wir wollten genau dort bleiben, wo wir jetzt waren – an einem Ort, an dem es nur Aufrichtigkeit und bedingungslose Vergebung gab … und unglaublichen Sex.

Ja, ich weiß, mein letztes Mal war schon … sagen wir einfach ziemlich lange her. Aber wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, war der Sex mit Jamie die absolute Krönung.

»Sooo«, sagte er und strich über meine Schulter, als ich mich an seinen nackten Körper schmiegte.

»Ja?« Ich hob den Kopf und sah ihm verliebt in die Augen.

»Erzähl mal, wie wird man eigentlich Treuetesterin? Ich nehme nicht an, dass dir die Berufsberater am College diese Laufbahn empfohlen haben.« Er drückte mir einen Kuss auf den Mund und ließ den Kopf wieder auf mein weißes Satinkissen sinken.

Ich lachte und drückte mich an ihn. »Vielleicht sollten wir uns diese Geschichte fürs nächste Mal aufheben.«

Er gluckste. »Rätselhaft wie immer, Miss Jennifer H.«

Damit küsste er mich auf die Stirn und schlang die Arme um mich, und so nickten wir bald darauf ein.

Meine allererste Pyjamaparty, ganz ohne Pyjamas.
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Superheldinnen

Ich bin überzeugt, der Sonntagsbrunch wurde aus dreierlei Gründen erfunden: Erstens für Verabredungen mit Schwiegereltern, zweitens für die Discobesucher, die tags darauf erst um eins aus den Federn kommen und dann ein Frühstück brauchen, um ihren Kater zu bekämpfen, und drittens, um den Zukünftigen der besten Freundin kennenzulernen, bei dem man angeblich vor drei Wochen in einer Bar abgeblitzt ist.

Mit heftigem Herzklopfen betrat ich das Chez Michael, ein französisch-amerikanisches Bistro in Beverly Hills, in dem ich mit Sophie und Eric verabredet war.

Dieser Brunch konnte entweder so richtig gut laufen … oder so richtig in die Hose gehen. Mein Gefühl sagte mir, dass es nur diese beiden Extreme gab.

Sophie würde entweder ihren Mund halten, wie wir es vereinbart hatten, oder ständig kleine Bemerkungen fallen lassen, zum Beispiel: »Hey, Eric, kommt dir Jen nicht bekannt vor? Ich finde, sie hat ein richtiges Allerweltsgesicht.«

Natürlich war auch das Katastrophenszenario schlechthin denkbar: Dass mein Radar verrückt spielen würde, noch ehe ich richtig Platz genommen hatte, obwohl ich mir doch  geschworen hatte, es für die nächsten hundertzwanzig Jahre zu ignorieren. Dass es Alarm schlagen, wie wild zu piepsen anfangen würde, weil es in unmittelbarer Nähe ehebrecherische Objekte ortete – und der einzige Mann in unmittelbarer Nähe wäre zweifellos Eric.

Das wäre in der Tat eine Katastrophe.

»Äh, ich glaube, die Reservierung lautet auf ›Sophie‹«, sagte ich zu der Angestellten am Eingang. Sie warf einen Blick in das Buch, das sie aufgeschlagen vor sich liegen hatte, und lächelte charmant. »Sie werden bereits erwartet. Hier entlang bitte …«

Ich folgte ihr durch das von verschwägerten Menschen und verkaterten Discobesuchern bevölkerte Lokal, bis ich an einem Tisch an der gegenüberliegenden Wand Sophie erspähte, und neben ihr einen groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann. Eric sah genau aus wie auf dem Foto, das mir Sophie gegeben hatte. Für den Treuetest, den ich nie durchgeführt hatte.

»Jen!«, rief sie und erhob sich aufgeregt, um mich zu umarmen. Dann wandte sie sich um. »Das ist Eric. Eric, Jen.« Ich ergriff seine Hand und schüttelte sie, während Sophie fahrig zwischen uns hin und her blickte.

Ich hätte ihr sagen können, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Er würde mich nicht erkennen. Wie auch.

Ich lächelte fröhlich. »Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen!«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte er.

Sophie nahm zufrieden wieder Platz und deutete auf einen Stuhl gegenüber von ihnen. »Ist das nicht großartig?«, plapperte sie freudestrahlend. »Die allererste Begegnung zwischen meinem Verlobten und meiner besten Freundin!« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu und zwinkerte.

Eric und ich lachten über ihre kindliche Begeisterung. »Ja,  Schätzchen«, er tätschelte ihr liebevoll den Oberschenkel. »Ich freue mich, endlich die Bekanntschaft der berühmten Jennifer zu machen.«

»Du siehst schon besser aus, Jen«, stellte Sophie fest.

Ich nickte und versuchte, mir meine Aufregung nicht gleich anmerken zu lassen.

Mit Erfolg, denn Sophie wandte sich an Eric und erklärte eifrig: »Jen und ihr … äh … Freund, oder jedenfalls der Kerl, mit dem sie zusammen war, haben sich neulich fürchterlich in die Haare gekriegt und Schluss gemacht.«

Sie bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick, wartete auf ein bestätigendes Nicken. Stattdessen bemerkte sie jetzt den seltsamen Glanz in meinen Augen, und das Lächeln, das ich nun nicht mehr unterdrücken konnte. »Oder etwa doch nicht?«

»Also … Ehrlich gesagt …« Ich breitete meine Serviette auf dem Schoß aus.

»Du liebe Zeit!«, quiekte sie. »Ihr habt euch versöhnt?«

Ich nickte bescheiden, mit hochrotem Kopf. »Ja, gestern Abend.«

Sophie klatschte so begeistert in die Hände wie eine stolze Mutter, die bei der allerersten Schultheateraufführung ihres Kindes in der vordersten Reihe sitzt. »Wow! Erzähl! Ich will  alles wissen! Was ist passiert?«

»Es war bloß ein Missverständnis.« Ich warf ihr einen warnenden Blick zu.

Sie nickte. »Klassischer Fall von Verständigungsschwierigkeiten zwischen Mars und Venus also.« Sie hatte den Wink verstanden. »Damit wollen wir dich jetzt nicht langweilen, Liebling. Jen kann mir auch später noch alles im Detail erzählen.« Sie drückte Eric einen Kuss auf die Wange.

Ich verfolgte lächelnd, wie er ihr schmachtend in die Augen sah und sie dann auf den Mund küsste. Zu meiner großen  Erleichterung schwiegen meine Alarmglocken. Keine blinkenden roten Lichter, kein frenetisches Radargepiepse. Der Mann hatte keinen einzigen untreuen Knochen im Leib.

Ich war trotzdem noch nicht zufrieden. Mein Vertrauen in meinen Instinkt war erschüttert, obwohl ich in Bezug auf Jamie schlussendlich doch richtig gelegen hatte; er gehörte nicht zu den untreuen Ehemännern. Aber nach dieser Erfahrung war ich verunsichert. Skeptisch. Ich hegte ernste Zweifel an meiner Urteilsfähigkeit.

Und während mir das glückliche Paar, das sich bald das Jawort geben wollte, abwechselnd von seinem ersten Hochzeitsplanungswochenende erzählte, wurde mir klar: Ich brauchte Gewissheit.

Selbst wenn meine interne Vorhersagesoftware nur einen minimalen Spielraum für Fehleinschätzungen geboten hätte, es hätte mir nicht genügt.

Ein »Höchstwahrscheinlich« reichte nicht aus, wenn ich sah, wie glücklich, wie verliebt, wie hoffnungsvoll Sophie ihrer Zukunft entgegenblickte.

Ich brauchte ein »Definitiv«. Hundertprozentige Gewissheit.

Und ich wusste genau, wie ich sie bekommen würde.

 

Einunddreißigster Oktober. Halloween, die Zeit für makabere Scherze, die Zeit, in der Kobolde und Geister und Monster aus ihren dunklen Schlupfwinkeln hervorkriechen und um Süßigkeiten betteln.

Hannah hatte anlässlich ihres letzten »Süßes oder Saures«-Kreuzzuges zur Halloween-Verabschiedung im Haus meiner Mutter gebeten.

Halloween gehört seit jeher zu meinen Lieblingsfeiertagen. Nicht nur, weil es eine gute Ausrede liefert, sich hemmungslos mit Süßigkeiten vollzustopfen, sondern vor allem  wegen der Verkleidungen. Ich habe es immer geliebt, in eine fremde Identität zu schlüpfen, und sei es nur für eine Nacht. Eine Zeit lang habe ich mir damit ja sogar meinen Lebensunterhalt verdient.

Ich parkte meinen Range Rover in der Auffahrt des Hauses von 1355 Mayfield Circle, wo ich aufgewachsen war, und stellte den Motor ab. Ehe ich ausstieg, wollte ich aber noch einen wichtigen Anruf tätigen. Ich musste jemanden anrufen, der hoffentlich bald eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen würde.

»Hallo?«, tönte Lauren Irelands Stimme aus meinem Treo.

»Tag, Lauren, hier ist … Ashlyn. Ach, was soll’s, hier ist Jen. Eigentlich heiße ich Jennifer, aber ich werde meist Jen genannt.«

»Tag, Jen«, erwiderte sie ehrfürchtig.

»Na, planen Sie immer noch Ihre Karriere als Treuetesterin oder sind Sie inzwischen zur Besinnung gekommen?«

Sie lachte. »Bis jetzt leider nicht, nein.«

»Das freut mich zu hören. Für mich jedenfalls. Ich brauche nämlich Ihre Hilfe.«

»Im Ernst?«

»Ja. Besser gesagt, ich hätte da einen Auftrag für Sie. Haben Sie Interesse?«

»Selbstverständlich!«, sprudelte sie aufgeregt hervor, als hätte ich ihr gerade in Aussicht gestellt, ihr ein großartiges Geschenk zu machen.

Dabei war es genau umgekehrt – sie würde mir ein Geschenk machen. Ein äußerst zufriedenstellendes, beruhigendes Geschenk.

»Worum geht’s?«, fragte sie eifrig.

Ich atmete tief durch, dann begann ich, sämtliche Informationen aufzuzählen, die zu sammeln noch bis vor Kurzem  meine Aufgabe gewesen war: Beruf, Hobbys, Geschmack, Ausbildung, Mitgliedschaften, Lieblingsgetränke, Lieblingsclubs. Und zu guter Letzt nannte ich ihr den Namen des Testobjektes: Eric Fornell.

 

»Errätst du, wer ich bin?«, krähte Hannah aufgekratzt, sobald ich über die Schwelle getreten war. Sie sprang von der Couch auf und kam angerannt, um mich zu begrüßen. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß. Sie trug einen Jeansmini, kniehohe rote Stiefel und ein schwarzes Top mit U-Boot-Ausschnitt und einer großen roten Ansteckblume. Die blonden Locken hatte sie sich mit einer ganzen Packung Haarnadeln lose hochgesteckt.

»Ähm …« Jetzt war höchste Vorsicht geboten. Eine falsche Antwort auf die Frage »Wer bin ich?« ist für verkleidete Kinder ja so ziemlich die schlimmste Beleidigung überhaupt.

Zum Glück war Hannah zu ungeduldig, um meine Antwort abzuwarten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir ins Ohr: »Ich bin Carrie aus Sex and the City.«

»Ah«, machte ich und betrachtete noch einmal ihr Outfit. »Klasse!«

Sie erhob sich wieder auf die Zehenspitzen. »Olivia ist Samantha, Rachel ist Charlotte und Michelle ist Miranda, weil sie als Einzige rote Haare hat.«

»Das wird bestimmt ein Spaß.«

»Mom hat keine Ahnung«, erklärte sie leise. »Sie glaubt, ich hätte mich als Hannah Montana verkleidet.« Sie verdrehte die Augen und kicherte spöttisch.

Ich begrüßte Mom und Julia, stellte meine Siebensachen auf dem Esstisch ab und ließ mich aufs Sofa fallen. Ich hatte schon befürchtet, nach unserem letzten Telefonat könnte die Stimmung zwischen Mom und mir etwas angespannt sein, aber zu meiner Erleichterung benahm sie sich ganz normal.

»Warte!«, rief Hannah, kaum dass mein Hintern mit der Couch in Berührung gekommen war. »Ich muss dir was zeigen!«

Ich erhob mich etwas widerwillig und folgte ihr in die Küche, wo sie sich erst misstrauisch umsah, ehe sie ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche ihres Jeansrockes zog. »Das ist der zweite Brief, den ich bekommen habe«, flüsterte sie. »Wieder von demselben Absender.« Sie war sichtlich stolz auf ihre detektivische Spürnase.

Ich lächelte anerkennend und schickte mich an, den Brief zu entfalten. Mal sehen, wo mich Raymond Jacobs’ Fotograf diesmal aufgespürt hatte. Dann wurde mir klar, dass es seit meiner kleinen Überraschungsvisite völlig gleichgültig war. Raymond Jacobs konnte mir nichts mehr anhaben. Wozu sollte ich ihm die Genugtuung geben und mir den Brief überhaupt ansehen?

Also zerknüllte ich ihn stattdessen und warf ihn in den Mülleimer unter der Spüle.

Hannah verfolgte es so entsetzt, als hätte ich gerade das letzte Beweisstück zerstört, das zur Verurteilung eines Serienmörders hätte führen können. »Warum hast du das getan?«

»Weil es nicht mehr wichtig ist«, sagte ich nüchtern. »Ich habe die Angelegenheit geklärt.«

»Aber wer war der Absender, und warum hat er dir einen anderen Namen gegeben?«

Ich hatte mir die vergangenen drei Wochen den Kopf zermartert bei dem Versuch, mir eine glaubwürdige Story aus den Fingern zu saugen. Eine Story, mit der ich alles erklären, mein Geheimnis hüten und Hannah vor der kalten, grausamen Wahrheit bewahren konnte. Sie war eindeutig noch zu jung, um bereits mit der rauen Welt der Erwachsenen konfrontiert zu werden.

Irgendwann war mir klar geworden, dass mein Problem nicht darin bestand, eine Geschichte zu erfinden, mit der ich all ihre Fragen beantworten konnte. Mein Problem war, dass es keine solche Geschichte gab, weil ich mit der Annahme, Lügen seien besser als die kalte, grausame Wahrheit, schon völlig falsch lag. Tatsächlich sind Lügen mindestens genauso destruktiv.

Pech für Hannah, wenn es Dinge gab, für die sie noch nicht alt genug war. Pech für mich, wenn ich in ihren Augen nicht mehr die coole Tante war, nur weil ich sie ihr verschwieg.

Ich sah auf sie hinunter und strich ihr zärtlich lächelnd eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich erzähle dir alles, wenn du älter bist. Okay?«

Ich wappnete mich für verächtliche Blicke und vorwurfsvolles Gemecker, rechnete damit, dass sie herummaulen und mir vorwerfen würde, ich sei wie ihre Mutter, doch siehe da, sie zuckte die Achseln, murmelte »Meinetwegen«, und damit war die Angelegenheit vergessen.

Sie eilte zurück ins Wohnzimmer, zum Aufbruch bereit. Ich folgte ihr.

»Bist du so weit?«, fragte Julia und griff nach Autoschlüssel und Handtasche.

»Mom«, stöhnte Hannah. »Zum allerletzten Mal, du  kannst nicht mitkommen! Wir treffen uns bei Rachel und machen uns dann in ihrer Nachbarschaft auf den Weg.«

»Ich muss schon sagen, Hannah, für jemanden, der fast schon ›zu alt‹ ist für Halloween, nimmst du die ganze Sache aber ziemlich ernst«, bemerkte Julia.

Meine Nichte wandte sich zu mir um. »Sie macht mich wahnsinnig«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich grinste, dann flüsterte ich: »Nimm’s ihr nicht übel. Sie liebt dich eben sehr.«

Hannah verzog das Gesicht, drehte sich aber widerstrebend zu ihrer Mutter um. »Also gut, du kannst mich zu Rachel rüberfahren, aber das war’s dann.«

Julia lächelte und ging kopfschüttelnd zur Tür. »Dann mal los, Hannah Montana.«

Die Tür fiel ins Schloss. Meine Mutter und ich standen einen Augenblick verlegen herum. Dann ging ich zur Couch, setzte mich und wühlte in der großen Schüssel mit den Süßigkeiten. Hm, lecker, ein Erdnussbutter-Schokoriegel.

Ich packte ihn schweigend aus, biss hinein und vermied es dabei geflissentlich, Mom anzusehen. Bis auf das Rascheln der Plastikfolie war es still im Raum.

Ich kaute, sah mich angespannt im Wohnzimmer um. Hier hatte ich meinen Vater beim Ehebruch erwischt. Ehe ich wusste, was das überhaupt war. Ehe ich begriff, was es bedeutete.

Zum Glück hatte meine Mutter die Couch schon vor Jahren ausgetauscht und sich auch gleich farblich darauf abgestimmte Vorhänge zugelegt. Der Couchtisch war sogar noch neuer als die Couch, der Teppich ebenso. Doch die Schuld war nach wie vor dieselbe.

Und sie schien auch zu den neuen Möbeln, den neuen Vorhängen und dem neuen Teppich tadellos zu passen.

»Tut mir leid, dass ich dich neulich am Telefon so aufgeregt habe, Jenny.« Mom setzte sich neben mich, nahm einen Milky-Way-Riegel aus der Schüssel und wickelte ihn aus.

»Hast du nicht«, sagte ich leise. »Ich meine … ich habe mich nicht deinetwegen aufgeregt. Du hast völlig recht – ich muss lernen, ihm zu vergeben. Ich weiß nur nicht, wie.«

Als sie die Hand ausstreckte und mir sanft übers Haar fuhr, lehnte ich mich an sie, und die Tränen begannen, zu fließen. Sie schloss mich in die Arme und küsste mich auf den Scheitel.

Sie konnte nicht ahnen, wie viele Geheimnisse, die ich Zeit meines Lebens für mich behalten hatte, nach draußen drängten. Geheimnisse, deren Offenbarung alles verändert und ihr ein glücklicheres Leben ermöglicht hätte.

Doch wie immer behielt ich sie für mich. Bis zum nächsten Mal. Vielleicht für immer.

»Schon gut, Liebes. Alles bestens«, murmelte sie mir ins Ohr und tätschelte mir den Kopf, während ich an ihrer Brust »Es tut mir leid, es tut mir so leid« wimmerte.

Sie lachte nachsichtig. »Du musst dich doch nicht entschuldigen.«

»Und ob ich das muss!«, hätte ich am liebsten gerufen. »Ich sollte dich auf Knien um Verzeihung bitten! Ich habe dein Leben ruiniert, also lass mich wenigstens dafür um Verzeihung bitten!«

Doch ich schmiegte mich lediglich in ihre Arme und trocknete mir die tränennassen Wangen.

»So sind die Menschen eben«, stellte Mom fest. »Wir machen alle Fehler. Das gehört zum Leben dazu. Dein Vater hat einen Fehler gemacht. Es stimmt, noch einmal würde ich ihn nicht heiraten. Ich könnte ihn nie wieder so lieben, wie ich ihn geliebt habe. Und ich bereue es nicht, dass ich ihn verlassen habe. Aber vom Verlassen allein heilt das Herz noch lange nicht. Dafür muss man schon verzeihen.«

Ich hob den Kopf und sah sie an. Sie wischte mir eine letzte Träne von der Backe. Woher nahm sie bloß ihre Kraft? War das überhaupt meine Mom? Sie klang eher wie eine Zen-Meisterin, die versuchte, ein Häufchen verlorener Seelen auf den richtigen Weg zurückzuführen. War das wirklich die gekränkte Ehefrau mit dem gebrochenen Herzen, das labile Opfer, das ich in den vergangenen zwei Jahren so oft getröstet hatte?

Und jetzt wollte sie mir auf einmal weismachen, ich müsste verzeihen? Es erschien mir so völlig unmöglich. Wie kann man eine Tat verzeihen, die einen so lange in einem Leben gefangen hielt, für das man sich gar nicht selbst entschieden hat?

Man kann doch nicht einfach einen Schalter umlegen und den Schuldigen von seinen Sünden lossprechen.

Oder doch?

»Ich kann nicht«, wisperte ich. »Ich kann es nicht hinter mir lassen. Ich kann einfach nicht vergessen, was passiert ist, und welche Folgen es hatte.«

»Natürlich kannst du das«, widersprach sie beschwichtigend. »Wenn ich es konnte, kannst du es auch.«

Ich schüttelte den Kopf, spürte meine Unfähigkeit, ihm zu vergeben wie eine Mauer, die mich umgab, eine Mauer, die ich nicht die Kraft hatte, zu überwinden. »Ich kann ein Übel, für das ich mein Leben lang versucht habe, Wiedergutmachung zu leisten, nicht verzeihen«, murmelte ich halblaut. Es war nicht für ihre Ohren bestimmt, aber sie hörte es trotzdem. Irgendwie wollte ich sogar, dass sie es hörte und mir sagte, was ich tun sollte.

Und genau das tat sie auch.

»Du musst, wenn du glücklich werden willst«, sagte sie schlicht. Als wäre das die einzig wichtige Wahrheit im Leben, als diente alles andere nur dazu, uns die Sicht zu verstellen, uns in die Irre zu führen, unsere Aufmerksamkeit auf destruktivere Gedanken zu lenken. »Du musst lernen, loszulassen, dich von Wut und Groll zu befreien. Wenn du dich weiter daran klammerst, werden sie dich nämlich auffressen, bis nichts mehr von dir übrig ist.«

Sie sprach zwar nach wie vor über meinen Vater, aber ich wusste, es gab noch jemand anderes, dessen Vergebung ich seit Jahren zu erlangen versuchte. Und dieses Unterfangen gestaltete sich ungleich schwieriger.

Die Türklingel ließ mich zusammenfahren und holte mich abrupt in die Realität zurück. Halloween. Süßes oder Saures. Verkleidete Kinder. Ich schniefte, wischte mir mit dem Handrücken die Nase ab und schnaubte leicht belustigt angesichts meines aufgelösten Zustandes.

Mom legte mir die Hand auf den Arm. »Ich gehe schon«, sagte sie und griff zu den Süßigkeiten.

»Nein, nein«, wehrte ich ab und nahm ihr die Schale aus der Hand. »Lass mich.«

Ich brachte Kleider und Frisur in Ordnung, während ich die zehn Schritte zur Tür ging. Die Tür, die einst mein täglicher Fluchtweg aus einem Gefängnis gewesen war, von dem ich angenommen hatte, ich könnte ihm nie ganz entkommen.

Es würde rein gar nichts nützen, meine Mutter in meine unzähligen Geheimnisse einzuweihen. Es würde bloß weitere Seelenqualen hervorrufen. Ich konnte das alles nur hinter mir lassen, indem ich meinem Vater verzieh, dass er den Grundstein für all diese Heimlichkeiten gelegt hatte.

Wahre Freiheit erlangen, würde ich allerdings erst, wenn ich noch viel, viel tiefer schürfte. Wenn ich einem Menschen verzieh, der mir ungleich näher stand: mir selbst. Und das war eine viel größere Herausforderung.

Mit der Schale voller verlockender Süßigkeiten unter dem Arm und einem breiten Lächeln im Gesicht öffnete ich die Tür und sah mich drei sieben- oder achtjährigen Mädchen gegenüber.

»Süßes oder Saures!«, trompeteten sie im Chor.

»Ihr habt euch aber herausgeputzt!«, lobte ich sie, während ich diverse Köstlichkeiten in ihre Beutel fallen ließ.

»Mit wem habe ich denn die Ehre?«

»Ich bin She-Ra, Prinzessin der Macht«, verkündete die Kleine in der Mitte und lüftete stolz ihren Umhang. Darunter trug sie ein enges Kleid in Weiß und Gold, und auf dem Kopf einen geflügelten goldenen Helm. Dann deutete sie auf die etwas weniger mutige Freundin zu ihrer Linken, die ein goldenes Stirnband und einen rot-blauen Gymnastikanzug anhatte. »Das ist Wonder Woman. Wir werden oft verwechselt, aber wir sind total verschieden.«

»Ich weiß«, entgegnete ich ernst.

»Wonder Woman kann fliegen, und She-Ra hat übermenschliche Kräfte«, erklärte sie naseweis.

»Tatsächlich? Das ist mir allerdings neu. Und wer bist du?«, fragte ich die dritte Besucherin, die ebenfalls allerliebst anzusehen war in ihrem roten Top, der roten Hose und dem roten Tuch auf dem Kopf.

Sie lächelte schüchtern und wippte vor und zurück. »Ich bin Electra.«

»Cool«, staunte ich und fügte neugierig hinzu: »Und welche speziellen Fähigkeiten hat Electra?«

»Electra ist eine Ninja-Auftragskillerin«, mischte sich She-Ra ein. »Sie kann sich superschnell bewegen, und sie hat Gummigelenke. Ich glaube, sie macht Yoga oder so.«

Ich unterdrückte ein Kichern. »Also, ihr seht echt toll aus.«

»Danke!«, flöteten die drei, dann wirbelten sie auf ihren glitzernden Absätzen herum und hopsten nach nebenan.

Ich schloss mit einem zufriedenen Lächeln die Tür und lehnte mich dagegen, um noch ein wenig meinen Gedanken nachzuhängen. Mom war in der Küche verschwunden.

Eigentlich war es nur ein einziger Gedanke, der mir durch den Kopf ging.

Einer, der durchaus die kommenden zwei Jahre meines Lebens bestimmen konnte.

Es gibt einfach nicht genügend weibliche Superhelden auf der Welt.






Epilog

Ein halbes Jahr später

Ich halte vor einem dreißigstöckigen Gebäude in Santa Monica, steige aus meinem neuen Lexus Hybrid-Geländewagen und streiche mein Gucci-Kostüm glatt. Wenn man – wie ich zurzeit – jeden Tag vor einem Raum voller Menschen steht, die sich Rat und Hilfe erwarten, muss man sehr auf seine äußere Erscheinung achten. Da sind Falten im Rock ein No-go.

Ich übergebe die Autoschlüssel dem Uniformierten vom Valetservice, der mir lächelnd einen guten Morgen wünscht.

Wie jeden Tag. Nur wenn ich gelegentlich sonntags hierher komme, begrüßt mich seine Wochenendvertretung.

»Guten Morgen, Pedro«, erwidere ich freundlich.

Er nimmt den Schlüsselbund entgegen und verschwindet mit meinem Wagen in dem Teil der Tiefgarage, der den Mietern und Büroangestellten von 100 Ocean Avenue vorbehalten ist.

Ich marschiere flott durch die Lobby des Gebäudes und trete in einen wartenden Aufzug. In den vergangenen sechs Monaten habe ich gelernt, worin der Unterschied zwischen »flott marschieren« und »hasten« besteht. Hasten ist etwas für Amateure. Flottes Marschieren dagegen wirkt beherrscht und kontrolliert und somit ungleich professioneller.

Ich drücke auf den Knopf und warte geduldig darauf, dass mich der Aufzug in die vierzehnte Etage befördert.

Die Türen öffnen sich mit einem »Pling!«, und ich biege in einen langen Korridor zu meiner Linken ein und steuere auf die Glastüren ganz am Ende zu. Dahinter befinden sich die Büros mit dem besten Ausblick auf das Meer. Was sonst.

Wenn ich mich schon in einem Gebäude an der Ocean Avenue einmiete, dann will ich den Ozean auch sehen.

Hinter den Glastüren sitzt eine stämmige, aber attraktive Dame mittleren Alters, deren Arbeitsplatz sich direkt unter dem großen versilberten Schild mit der Aufschrift The Hawthorne Agency befindet.

Meine Assistentin begrüßt mich wie immer mit einem freundlichen »Guten Morgen, Ashlyn«. Sie spricht absolut akzentfrei, obwohl sie lateinamerikanischer Herkunft ist. Ihr Englisch ist genauso perfekt wie ihr Spanisch, und als Schnittstelle zu unseren Klienten leistet sie einen wesentlichen Beitrag zum Tagesgeschäft.

»Guten Morgen, Marta«, erwidere ich ebenso freundlich.

»Sie werden bereits im Konferenzraum erwartet«, berichtet sie.

Ich werfe einen flüchtigen Blick zur ersten Türe links und nicke. Ich komme selten auf die Minute pünktlich zum allmorgendlichen Meeting. Nicht ohne Grund: Die wirklich wichtigen Leute erscheinen erst auf der Bildfläche, wenn der Rest der Crew schon Platz genommen hat.

Natürlich verspäte ich mich nie mehr als fünf Minuten. Alles andere wäre schlicht unhöflich, und die Menschen in diesem Konferenzraum sind mir viel zu wertvoll, als dass ich derart respektlos mit ihnen umgehen würde.

»Danke. Sagen Sie ihnen doch bitte, dass ich gleich komme. Irgendwelche Anrufe?«

Auf dieses Stichwort hin erhebt sich Marta und folgt mir ans Ende des Korridors.

»Ja, Ihr Vater wollte wissen, ob Sie das gemeinsame Mittagessen um eine halbe Stunde vorverlegen könnten, weil er um drei zu einer Konferenz muss«, berichtet sie und reicht mir das entsprechende gelbe Post-it.

Ich lächle in mich hinein. Es war nicht einfach gewesen, die Beziehung zu meinem Dad wiederaufleben zu lassen. Nach drei Jahren Stillschweigen bringt eine einzige offene, ehrliche Unterhaltung am Telefon die Dinge nicht gleich wieder ins Lot. Deshalb waren wir übereingekommen, uns – unserem hektischen Berufsleben zum Trotz – mindestens zweimal im Monat zu treffen.

Ich nicke knapp. »Würden Sie ihm bitte Bescheid geben, dass das in Ordnung geht?«, erwidere ich. »Aber wenn er wieder bei Valentino reserviert, soll er diesmal bitte nicht mit seinen schmutzigen Turnschuhen aufkreuzen.«

Marta macht sich schmunzelnd eine entsprechende Notiz und nimmt sich dann den nächsten gelben Zettel vor. »Zoë lässt ausrichten …« – sie kneift die Augen zusammen, um die Botschaft zögernd Wort für Wort abzulesen – »… ›benutz verflucht noch mal dein Spatzenhirn oder setz deinen lahmen Hintern in Bewegung.‹ Zitat Ende.«

Ich grinse. »Klingt ganz nach Zoë.«

»Sophie hat ebenfalls angerufen. Ich soll Ihnen sagen: ›Erleide gerade einen Nervenzusammenbruch. Erics Mutter besteht darauf, dass die Hochzeit in Chicago stattfindet, weil all seine Verwandten dort leben. In diesem Fall würden sich meine Eltern allerdings weigern, für die Feier aufzukommen. Hilfe!‹«

Lachend greife ich nach dem Post-it, um Marta von der schweren Bürde zu erlösen. »Ich rufe sie zurück«, verspreche ich, wobei ich ungläubig den Kopf schüttle.

Ich hätte es wissen müssen. Nun, da Sophie in Bezug auf den Bräutigam keine Zweifel mehr hegt, muss sie ihren zwanghaften Pessimismus eben in anderen Bereichen ausleben.

Damit sind wir an der letzten Türe rechts angekommen. Ich betrete mein zweites Zuhause, ein großes Eckbüro, dessen Interieur ganz in Weiß und sanften Grautönen gehalten ist, und nehme hinter dem gläsernen L-förmigen Schreibtisch Platz. »Sonst noch etwas?«

»Ja.« Ihr Tonfall, bislang geschäftig, nüchtern, sachlich, wird merklich wärmer. »Jamie hat angerufen …« Sie bricht ab und wartet auf die Reaktion, die diese Ankündigung stets verlässlich bei mir hervorruft.

Sogleich leuchten meine Augen auf, ein Lächeln huscht über mein Gesicht. »Was hat er gesagt?«

Zufrieden fährt sie fort: »Er sagte, er hätte gestern seine schwarze Jacke bei Ihnen vergessen. Ob Sie sie bitte zum Dinner mitbringen könnten.«

Ich lächle einen Augenblick versonnen vor mich hin, ehe ich wieder meine professionelle Büromiene aufsetze. »Vielen Dank, Marta. Ich rufe ihn nach dem Meeting an.«

Sie nickt und schickt sich an, mein Büro zu verlassen, vollzieht dann aber eine schwungvolle Kehrtwende. »Ach, ja, Ihr Freund John hat angerufen … schon wieder.«

Ich nicke wissend. »Wieder mit demselben Ansinnen?«

»Ganz recht. Er möchte wissen, ob er vielleicht nächste Woche einmal bei einer Ihrer Besprechungen mit Ihren Mitarbeitern dabei sein darf.«

Ich verdrehe die Augen, kann aber ein Zucken um die Mundwinkel nicht unterdrücken. »Sagen Sie ihm doch bitte, das muss ich mir erst noch einmal überlegen.«

»Gern.« Sie geht hinaus und schließt die Tür hinter sich.

Man möchte meinen, eine erfolgreiche Geschäftsfrau wie ich, die ein gut laufendes Unternehmen leitet, würde sich  morgens gleich als Erstes an den Computer setzen und ihre E-Mails abfragen.

Doch meine E-Mails müssen warten – schließlich sollte ich bereits im Konferenzraum sein.

Für den wichtigsten Programmpunkt meiner allmorgendlichen Routine allerdings habe ich immer Zeit.

Ich klappe meinen Laptop auf, warte, bis er sich hochgefahren hat, und klicke dann auf das Symbol für den Internet-Explorer.

Sobald sich das Browserfenster mit meiner Homepage geöffnet hat, was dank unserer superschnellen drahtlosen Internetverbindung sofort der Fall ist, tippe ich eine überaus wichtige Webadresse in die Adresszeile.

Man erkennt schon an meinen flinken, geübten Bewegungen, dass ich das nicht monatlich, nicht wöchentlich, sondern wirklich jeden Tag mache. Genau wie sich ein gewissenhafter Börsenmakler stets als Erstes die NASDAQ-Eröffnungskurse ansieht, ein Politiker frühmorgens seine Umfragewerte oder der Programmchef eines Fernsehsenders die Einschaltquoten.

Die Adresse, die ich eintippe, mag für Außenstehende merkwürdig klingen, ohne ersichtliche Verbindung zu meinem derzeitigen beruflichen Betätigungsfeld. Tja, sie wissen nicht, was ich weiß.

Die Adresse, die ich eingegeben habe, lautet www.vorsichtfalle.com, und als ich nun die Enter-Taste drücke, erscheint zu meiner großen Genugtuung dieselbe Seite wie schon gestern, vorgestern und vorvorgestern … Ich lächle zufrieden, schließe das Browserfenster und nehme die Unterlagen zur Hand, die ich für mein Meeting benötige, zu dem ich nun exakt fünf Minuten zu spät kommen werde.

Perfektes Timing.

Beim Hinausgehen staune ich wie jeden Morgen darüber,  dass die einfache Textzeile »Error 400: Die gewünschte Seite ist zurzeit nicht verfügbar. Bad Request« eine so beruhigende Wirkung auf mich ausübt. Und doch muss ich mich jeden Tag aufs Neue vergewissern, und jeden Tag schmunzle ich wieder über die Worte »Bad Request«.

Mit einem Stapel purpurroter Mappen aus meiner Aktentasche und einem gelben Spiralblock unter dem Arm verlasse ich mein Allerheiligstes und gehe den langen Korridor zurück zum Konferenzraum.

Ehe ich eintrete, halte ich inne und berühre mit den Fingern den Anhänger meiner silbernen Tiffany-Halskette, der mir aus unerfindlichen Gründen jeden Tag etwas mehr Glück zu bringen scheint. Sobald ich die Tür öffne, verstummt das Gemurmel dahinter. Ich spüre, wie mir die Blicke folgen, als ich höflich lächelnd zu meinem Platz am Kopfende des Tisches gehe.

»Entschuldigt die Verspätung, Leute. Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen.«

Ich lasse den Blick über meine fünf Angestellten schweifen. Fünf höchst unterschiedliche, höchst talentierte Individuen, denen ich blind vertraue. Diese fünf Personen führen mein Lebenswerk weiter.

Mithilfe meiner raschen Auffassungsgabe, meiner Entscheidungsfähigkeit und nicht zuletzt meiner Menschenkenntnis habe ich mir hier ein ganz besonderes Expertenteam zusammengestellt.

Zu meiner Linken sitzt eine feminine Blondine mit weichen Gesichtszügen und üppigen Kurven. Ihre klassische Schönheit würde die Blicke eines jeden Playboy-Abonnenten auf sich ziehen, und exakt aus diesem Grund habe ich sie auch ins Boot geholt.

Die zierliche junge Frau neben ihr ist ebenfalls ausnehmend hübsch, wenn auch auf ihre ganz eigene Art und Weise.  Ihre etwas schrullige Persönlichkeit wirkt nicht minder anziehend als ihr Lächeln. Sie liebt Football, Poker, Billard, Quentin-Tarantino-Filme und fettiges Fastfood, was sich für ihre Tätigkeit schon mehrfach als äußerst nützlich erwiesen hat.

Der Mann, der mir gegenüber am anderen Ende des Tisches sitzt, könnte mit seinem durchtrainierten Body (eins fünfundachtzig, neunzig Kilo) als Model für die Einkaufstüten von Abercrombie und Fitch fungieren. Er ist überaus vielseitig einsetzbar und trägt bei den meisten Aufträgen irgendeine Art von Uniform.

Die bildhübsche Asiatin links von ihm hat ebenfalls Gardemaß und stellt ein undurchdringliches Pokerface zur Schau. Wie es der Zufall will, ist es genau diese eiskalte Gleichgültigkeit, deretwegen ihr die auserwählten Männer reihenweise verfallen.

Zu meiner Rechten schließlich sitzt eine elegante Brünette, die mit ihrem unbeschreiblichen Sex-Appeal und der richtigen Garderobe mühelos die Aufmerksamkeit jedes Mannes auf sich zieht. Dabei verbringt sie nur einen minimalen Teil ihrer Freizeit mit der Auswahl besagter Garderobe und den überwiegenden Rest mit tragbaren Computern und diversen anderen Kleingeräten – wie etwa dem iPhone, das sie gerade in der Hand hält. Sie weiß genauso gut wie ich, dass es bei ihren Aufträgen weniger auf ihr Modebewusstsein ankommt als auf ihre technischen Kenntnisse.

Und obwohl jeder Einzelne der fünf Anwesenden einen unentbehrlichen Teil meines Teams darstellt, ist sie die Einzige aus dieser illustren Runde, mit der mich mehr als eine rein geschäftliche Beziehung verbindet.

Denn sie hatte nicht nur einen direkten Einfluss auf meine Entscheidung, diese Firma überhaupt zu gründen, sondern sie hat mir auch einen sehr persönlichen Gefallen getan.

Vor sechs Monaten ist diese junge Frau in eine überfüllte Bar in Chicago marschiert, in der ein ganzes Rudel Ärzte gerade das Ende seiner dreijährigen Assistenzzeit feierte. Sie leierte ein Gespräch mit einem von ihnen an, der selbiges jedoch zum unverhohlenen Missfallen seiner Kollegen nach kurzer Zeit beendete, weil er, wie er sagte, »bereits mit einer anderen verlobt« war.

Mit anderen Worten, diese Frau ist der Grund, weshalb meine beste Freundin demnächst einen Arzt namens Eric heiraten wird.

Und deshalb wird sie für mich immer mehr sein als bloß eine Angestellte.

Während ich Platz nehme, schiebt sie mir das schwarz-silberne iPhone hin und sagt: »Ich habe dir dein neues Handy konfiguriert. Damit solltest du problemlos deine E-Mails abrufen können. Sag Bescheid, wenn ich dir nachher zeigen soll, wie es funktioniert.«

Ich bedanke mich bei ihr, wobei ich darauf achte, sie mit ihrem Decknamen anzureden. Keiner der Anwesenden verwendet hier in diesen Räumlichkeiten oder im Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit seinen richtigen Namen.

Lauren Ireland hat sich wie alle anderen ihr Alias selbst ausgesucht, als sie in mein Unternehmen eintrat.

Ich schlage nacheinander die vor mir liegenden roten Mappen auf und beginne mit der Besprechung unserer neuesten Aufträge: ein flirtfreudiger Immobilienmakler in San Diego, eine gelangweilte Hausfrau in Dallas, eine verdächtige Junggesellenparty in Vegas. Und es kommen jede Woche unzählige neue Anfragen herein. Fast zu viele, um jede zu bearbeiten.

Jeder dieser Fälle mag einzigartig sein, doch eines liegt ihnen allen zugrunde. Die Suche nach einem Gut, das allgemein als unschätzbar wertvoll angesehen wird: Wahrheit.

Ich verteile die Akten an meine Belegschaft, abgestimmt auf die jeweiligen persönlichen Begabungen und Spezialgebiete.

In den vergangenen sechs Monaten hat sich einiges geändert in meinem Leben. Die wichtigste Veränderung trat in der Gestalt einer Erkenntnis ein. Der Erkenntnis, dass man Gewissheit auf verschiedensten Wegen erlangen kann. Und, was noch wichtiger ist, mit der Hilfe verschiedenster Menschen.

Dank der bereitwilligen Hilfe meiner fünf überaus fähigen Mitarbeiter, von denen jeder Einzelne über eine herausragende, außergewöhnliche Fähigkeit, eine geheime Identität und einen persönlichen Kostümfundus verfügt, kann ich nun endlich die Welt verändern, ohne jemals wieder selbst einen Fuß in ein Hotelzimmer setzen zu müssen.

Nun ja, fast.






Danksagung

Gestern Abend lief die Oscarverleihung im Fernsehen, und während ich den an Mütter, Väter, Ehepartner, Agenten, Make-up-Spezialisten und einäugige Katzen gerichteten Dankesworten der zahlreichen Gucci- und Versace-gewandeten Gewinnerinnen und Gewinnern lauschte, fiel mir ein, dass ich ja noch keine Danksagung für das vorliegende Buch verfasst hatte (wegen all der überbordenden Dankbarkeit, nicht, weil ich eine einäugige Katze hätte).

Klar, einen Roman zu schreiben, ist nicht dasselbe wie einen Oscar zu gewinnen. Erstens besitze ich keine Kleider, die nicht von H&M stammen, zweitens hat mich Ryan Seacrest von American Idol noch nicht um ein Interview gebeten. Aber wie Sie gleich sehen werden, richtet sich meine Dankesrede an mindestens genauso viele Menschen wie die eines Oscargewinners. Allerdings kann ich meinen Pyjama anbehalten, und die dämliche Musik, die mir signalisiert, dass ich lange genug geschwafelt habe, bleibt mir auch erspart. Natürlich können Sie jederzeit das Buch zuklappen, um mich zum Schweigen zu bringen, aber dieses Risiko gehe ich gerne ein. Und da dies mein erstes Buch ist, muss ich so ziemlich allen Beteiligten danken, damit sie auch mein zweites kaufen.

Dies ist also der Moment, in dem alle, die mich nicht persönlich kennen und denen es egal ist, wem ich meinen Dank aussprechen möchte, sich elegant aus der Affäre ziehen können, indem sie umblättern und zum nächsten Punkt auf ihrer Tagesordnung weitergehen.

Zuallererst möchte ich Laura und Michael Brody danken, die mich am meisten unterstützt und inspiriert haben und mir stets Vorbilder waren. Die beiden sind übrigens meine Eltern. Ohne sie wäre ich heute nicht da, wo ich jetzt bin … im wahrsten Sinne des Wortes.

Mom, danke dafür, dass du mich von Anfang an zu Selbstständigkeit erzogen hast, dafür, dass ich ganz allein die Milch über meine Cornflakes kippen durfte. Wir wissen beide, diese Freiheit hat entscheidend dazu beigetragen, dass ich den Mut hatte, Schriftstellerin zu werden.

Dad, danke, dass du mich mit dem Schreibvirus infiziert und als mein erster Lektor fungiert hast. Dass du jede einzelne Version meiner diversen dreihundertseitigen Rohfassungen gelesen hast (und das waren einige). Ich könnte mir vorstellen, dass dir die Geschichte mittlerweile zum Hals raushängt, deshalb lasse ich dich das hier erst lesen, wenn das Buch erscheint. Ich hoffe, du freust dich, wenn du zur Abwechslung etwas Neues lesen kannst. Der einzige Nachteil ist, dass ich auf diese Weise keinen deiner Einzeiler mehr unterbringen kann.

Dank gilt auch meiner modebewussten kleinen Schwester Terra, die meine offizielle Modeberaterin für dieses Buch war. Das Image meiner Protagonistin hätte bestimmt schrecklich gelitten, wenn du nicht mit deinem Designer-Know-how eingeschritten wärst.

Danke Charlie, mein unglaublicher Lebensgefährte/Mitbewohner /bester Freund/Seelenverwandter. Ich bin der Luftballon, du bist der Stein, der mich am Boden hält, und dafür liebe ich dich … mehr als du ahnst.

Ich danke außerdem Walter Brody, dem ersten Menschen, der den Titel »klügster Mann der Welt« verdient, dafür, dass er die Schriftstellergene an mich weitervererbt hat, sowie Roslyn Brody. Ich wünschte, du könntest die Veröffentlichung meines ersten Buches miterleben. Aber ich weiß ohnehin, was du sagen würdest: »Oh weh, ich hoffe, sie bezahlen dich ordentlich!« Keine Sorge, Grandma, ich habe alle meine Schulden abbezahlt. Fast.

Ich danke Steve und Cathy Brody, die vor mir veröffentlicht wurden und mich in ihre Fußstapfen treten ließen.

Ein großes Dankeschön geht an meine brillante, überaus hilfsbereite Agentin Beth Fisher von Levine Greenberg, weil sie an mein Konzept von Anfang an geglaubt und meine endlosen Fragen zum Veröffentlichungsprozess so geduldig ertragen hat. Des Weiteren danke ich Monika Verma, Stephanie Kip Rostan und allen anderen, die immer an diesen geheimnisvollen Lektoratssitzungen teilnehmen.
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